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Kapitel 1

 

Glutrot versank die Sonne am Horizont und tauchte die Landschaft in diffuses Licht. Das Wasser des Sees wirkte in der Dämmerung dickflüssig wie Quecksilber. Der Wald am gegenüberliegenden Ufer begann eine dunkle, undurchdringliche Wand zu werden. Die Welt glitt ins Zwielicht, in die Phase der Fabelwesen, Fantasien und Illusionen.

Für all die Schönheit ihrer Umgebung hatte Amelia keinen Blick. Ihr Interesse galt einzig dem Mann, der sich über sie beugte. Verheißungsvoll stand sein Glied vor ihrer feuchten Pforte.

Gleich, gleich würde er in sie eindringen, sie ausfüllen und mit Lust fluten. Schon das sanfte Streicheln seiner Eichel an ihren Schamlippen ließ sie seufzen. Sie krallte die Nägel in seine Oberarme und zog ihn zu sich, forderte ihn auf, endlich ihre Gier zu stillen.

Immer wieder war es für Amelia ein berauschendes Gefühl zu spüren, wie der dicke, pralle Schwanz in sie glitt. Ihre feuchte Hitze hieß ihn willkommen und saugte ihn in sich hinein. Sie bäumte ihren Unterleib auf und presste sich ihm entgegen.

Ja, ja, verdammt. Gib’s mir. Fick mich.

Der Mann nahm sie hart und schnell. Nach nur wenigen Minuten spürte sie das ersehnte Kribbeln in ihrer Scham. Ihre Klitoris begann zu pulsieren, Blitze jagten durch ihr Geschlecht. Sie schrie auf, hielt dann den Atem an, biss sich auf die Unterlippe und spürte den Zuckungen der Erfüllung nach. Welle um Welle glitt durch ihr Geschlecht und ließ ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht entstehen. Sie sog die klare Mittagsluft in ihre Lungen und räkelte sich wohlig auf ihren Laken. Mit einem Klick schaltete sie den Vibrator aus und schnurrte genüsslich. Sie liebte ihre mittäglichen Orgasmen, sich in Fantasien zu ergehen, Lust durch ihren Körper zu jagen und den Druck abzubauen.

Ein paar Minuten später ging sie zufrieden ins Bad, säuberte ihr Lieblingsspielzeug, duschte und zog sich an. Ihr kleiner Ausflug hatte nicht mehr als eine halbe Stunde gedauert. Jetzt konnte sie in aller Ruhe den Rest des Tages in ihrem Laden stehen und ihrer zweiten Leidenschaft frönen: exquisite Kleider kreieren und schneidern.

 

Es war später Nachmittag, als Amelias Telefon klingelte.

„Hi, Süße. Wie geht’s?“, flötete Lucy durch den Hörer. „Kommst du mit in die neue Kunstausstellung?“

„Kann ich dich zurückrufen? Ich habe Kundschaft.“

„Geht klar. Bis dann.“

Amelia lächelte vor sich hin, als sie zu ihrer Kundin zurückging und auf die Knie sank.

„Entschuldigen Sie bitte die Störung, Ms. Stone.“

„Ist schon gut, Kindchen. Dieses Kleid versöhnt mich mit allem. Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen. Aber gewöhn dir endlich dieses förmliche Ms. Stone ab. So alt bin ich nun auch wieder nicht.“

Amelia schmunzelte. Ms. Stone, Penelope, war um die sechzig. Als sie vor drei Jahren zum ersten Mal in ihr Atelier gekommen war, hatte Amelia nicht damit rechnen können, dass diese große, schlanke Frau ihrer Karriere einmal zum Durchbruch verhelfen würde.

„Kindchen, ich suche ein exquisites Kleid für einen Ball. Was können Sie mir anbieten?“, hatte sie gesagt und es sich in einem der Sessel bequem gemacht.

„Wann muss es fertig sein?“

„Sie haben zwei Wochen Zeit.“

Amelia hatte Maß genommen und versucht, der älteren Frau ihre Visionen zu vermitteln. Doch diese hatte abwehrend die Hand erhoben und gesagt: „Ich vertraue Ihnen, meine Liebe. In einer Woche komme ich zur Anprobe.“ Mit diesen Worten hatte sie sich zur Tür gewandt.

„Warten Sie bitte. Welchen Stoff soll ich nehmen, wie lang soll es sein, die Farbe?“

„Sie machen das schon. Ihr Limit beträgt zweitausend Pfund.“

Und schwupps war sie verschwunden. Einfach so! Fassungslos, mit offenem Mund hatte Amelia in ihrem Laden gestanden und mindestens drei Stunden gebraucht, um sich zu beruhigen. In dieser Größenordnung hatte sie bis dato noch nicht gearbeitet.

Nach zwei schlaflosen Nächten, literweise Kaffee und kleineren bis mittleren Panikattacken hatte Amelia sich für einen feinen, grünen Brokatstoff entschieden und ein klassisches, wenig verspieltes Abendkleid geschneidert. Der strenge Schnitt passte zu der geradlinigen, herrischen Frau. Als Ms. Stone eine Woche später wieder in ihrem Laden stand, hatten Amelias Hände so sehr gezittert, dass sie ihr kaum beim Ankleiden helfen konnte.

„Meine Freundin hat nicht zu viel versprochen“, waren Penelope Stones Worte gewesen. „Sie haben wirklich Talent, Kindchen.“

„Darf ich fragen, wer Ihre Freundin ist?“

„Cecilia Bennett.“

„Mom?“ Amelia hatte sich vor Schreck in den Finger gestochen.

Ms. Stone hatte ihr ein warmes Lächeln geschenkt und ihr über die Wange gestreichelt.

„Sie sollten sie wirklich besuchen, Kindchen. Sie vermisst Sie.“

Eine Antwort war ihr im Hals stecken geblieben, denn das Verhältnis zu ihrer Mutter war, um es gelinde auszudrücken, angespannt. Cecilia Bennett hatte ihre Tochter aus dem Haus gejagt, als diese sich für eine Schneiderlehre statt für den attraktiven, aber dummen Earl of Hooley entschied. Naserümpfend war sie fünf Jahre später in Amelias kleinem Atelier erschienen und hatte gejammert: „Du hast es gar nicht nötig, zu arbeiten, Amelia. Der Earl würde dich auf Händen tragen.“

„Er ist dumm und anmaßend, Mutter. Ich will ihn nicht. Ich will überhaupt noch nicht heiraten. Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und will mein Leben genießen, bevor ich Kinder in die Welt setze.“

„Hätte ich so gedacht, wärst du jetzt nicht hier.“ Der Blick in den Augen ihrer Mutter hatte Amelia glauben lassen, dass sie sich genau das wünschte.

Das war nun sechs Jahre her.

Amelia seufzte, während sie den Saum absteckte. Sie hatten sich versöhnt, doch das Schicksal meinte es nicht gut mit ihnen. Nach einem Schlaganfall vor einem halben Jahr war ihre Mutter halbseitig gelähmt, geistig verwirrt und wurde nun in einem Pflegeheim betreut.

„Hast du Sorgen, Kindchen?“

„Nein. Ich musste nur gerade an Mom denken. Es geht ihr nicht gut.“

„Vorgestern habe ich sie besucht. Man soll sich so etwas ja nicht wünschen, doch es wäre eine Erlösung für sie, wenn es bald ein Ende finden würde. Cecilia so zu sehen, tut mir weh. Sie war immer so lebensfroh und lustig. Wir haben so viel miteinander gelacht. Ich vermisse sie schrecklich.“

Amelia lächelte versonnen vor sich hin. Ihre Mutter und Lachen waren für sie zwei Dinge, die sich gegenseitig ausschlossen. Allerdings hatte sich ihr Kontakt vor dem Schlaganfall auf wenige Besuche und Telefonate beschränkt. Schwer vorstellbar, aber vielleicht hatte ihre Mutter ja doch die knöcherne Fassade fallen gelassen.

„Ja, es tut weh, sie so zu sehen“, bestätigte Amelia und erhob sich. „So, ich bin fertig. Sie können das Kleid morgen abholen. Was haben Sie denn diesmal vor?“

„Eine Vernissage! Ein unglaublich süßer Künstler – Schwede. Was für ein Mann! Der wäre bestimmt was für dich. Soll ich dir eine Einladung besorgen?“

Amelia lächelte, konnte jedoch ihr Erröten nicht verhindern.

„Nein danke, Ms. Stone. Seien Sie mir nicht böse, aber in diesen Kreisen fühle ich mich nicht wohl.“

„Penelope!“, entgegnete sie mit hochgezogener Augenbraue. „Was soll denn ‚in diesen Kreisen’ bedeuten? Jetzt sag nicht, dass du mich nicht magst.“

„Sie wissen, dass ich Sie mag. Leider sind Sie eine Ausnahme. Ich war als Kind zuhauf auf solchen Veranstaltungen. Sehen und gesehen werden, und alle sind der Meinung, dass sie den Künstler am besten verstehen. Welche Ausdruckskraft! Diese lebendigen Farben! Was will er uns damit sagen?“ Amelia stellte sich, die Hand überlegend unter dem Kinn, in Pose. „Grandios! So elegant! Und diese Pinselführung …“

Penelope lachte.

„Nein danke. Ich sehe mir die Ausstellung lieber an, wenn weniger Publikum dabei ist.“

„Du bist süß, Kindchen. Der Künstler ist übrigens Bildhauer. Pinselführung wirst du vergebens suchen.“

 

„Hi, Lucy. Penelope Stone war gerade bei mir. Tut mir leid, dass ich dich so abwürgen musste.“

„Oh, die große Ms. Stone. Da bin ich natürlich abgeschrieben“, lachte ihre Freundin.

„Sei nicht so. Ich verdanke ihr wirklich viel.“

„Unsinn! Erst seit sie deine Kleider trägt, sieht sie nach was aus. Die alte Schachtel ist dir zu Dank verpflichtet.“

Amelia seufzte resigniert. Lucy war Klatschreporterin und verdammt bissig. „Ist schließlich mein Job“, sagte sie immer, wenn Amelia sie zur Raison rief.

„Was wolltest du vorhin?“, fragte Amelia, das Thema wechselnd.

„Im C ist eine neue Ausstellung – erotische Skulpturen. Der Typ wird von der Presse in den Himmel gelobt. Ich wollte mal schauen, ob er so gut ist, wie alle sagen, und einen Artikel schreiben. Hast du am Samstag Zeit?“

„Am Freitag ist die Vernissage. Weißt du, wie voll es am Samstag sein wird? Können wir nicht irgendwann nächste Woche gehen?“

„Woher weißt du, dass die Vernissage am Freitag ist?“

„Die unglaubliche Ms. Stone hat sich für diesen Anlass ein Kleid schneidern lassen“, sagte Amelia süffisant.

Lucy grollte vor Eifersucht tief in der Kehle. „Alte Schachtel! Warum bekommt die immer die tollen Einladungen?“

„Weil sie das nötige Kleingeld besitzt, um die Kunst zu kaufen.“

„Es ist trotzdem ungerecht. Kommst du nun mit?“

„Muss das sein?“

„Was hast du sonst vor? Auf dem Sofa liegen und fernsehen?“

Eher im Bett und spielen, dachte Amelia. „Ich habe nichts vor.“

„Dann hole ich dich um fünf Uhr ab. Wir gehen in die Ausstellung, danach schön essen und anschließend in einen Club. Zieh eins deiner scharfen Kleider an. Ich will Spaß haben.“

Amelia konnte nichts erwidern, denn Lucy hatte bereits aufgelegt. Sie schmunzelte den Hörer an. Ihre Freundin hatte ja recht. Was sollte sie samstagabends allein zu Hause? Die Aussicht auf einen kleinen Flirt oder vielleicht mehr zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht.

 

Penelopes Kleid hing fertig auf der Kleiderpuppe. Der changierende Stoff würde ihre Alabasterhaut zum Strahlen bringen. Egal, was Lucy sagte, Amelia verdankte dieser Frau ihre Karriere. Nachdem Amelia das erste Kleid für sie geschneidert hatte, konnte sie sich vor reichen Kundinnen nicht mehr retten. Plötzlich wollte jede Frau, die etwas auf sich hielt und das nötige Kleingeld besaß, ein Bennettkleid tragen. Amelia hatte sogar eine weitere Schneiderin eingestellt. Ihr Auftragsbuch war voll. Mittlerweile konnte sie es sich sogar leisten, Aufträge abzulehnen. Wenn ihr die Kundinnen zu unsympathisch waren, sagte sie einfach, sie hätte erst in zwei, drei Monaten Zeit. Natürlich war das viel zu lange. Man brauchte das Kleid sofort, auf der Stelle.

Es war ein gutes Gefühl, sich diesen Luxus leisten zu können.

Amelia schaltete das Licht aus und stieg die schmiedeeiserne Wendeltreppe nach oben, in ihre kleine Wohnung.

In einer Stunde musste sie zu einem Geschäftsessen. Sebastian Brockstone, ihr Stofflieferant, hatte einen neuen Verkaufsleiter eingestellt. Vor einer Woche hatte dieser Amelia angerufen und um ein Treffen gebeten. Die Einladung ins Magogh war jedoch irritierend: Das Restaurant zählte zu den exquisitesten und teuersten der Stadt. Mr. Cartryth schien einen guten Geschmack zu haben. Hoffentlich legte er das teure Essen nicht auf ihre Stoffpreise um. Seine Stimme war am Telefon äußerst angenehm gewesen, und Amelia freute sich auf den Abend. Gutes Essen, vielleicht ein kleiner Flirt und ein guter Preisabschluss – das wäre ganz nach ihrem Geschmack.

Sie entschied sich für ein klassisches graues Kostüm, eine rote Seidenbluse und High Heels. Das kurze schwarze Haar frisierte sie zur Seite, legte ein zartes Make-up auf und gönnte sich einen Spritzer ihres Lieblingsparfüms. Sie warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, als es auch schon an ihrer Tür klingelte. Das Taxi war da.

 

Wie immer war das Restaurant ausgebucht. Erst als Amelia Cartryths Namen nannte, wurde sie mit einem wohlwollenden Lächeln bedacht. Hatte die Frau am Empfang wirklich gedacht, sie ginge auf gut Glück ins Magogh, und das auch noch allein?

Bereits von Weitem erregte sie der Anblick des Mannes, an dessen Tisch sie geführt wurde. Er trug einen grauen Maßanzug und ein hellblaues Hemd, ohne Krawatte. Stilbruch, in diesem Restaurant, dachte Amelia. Doch das machte ihn in ihren Augen nur sympathischer. Sie mochte Männer, denen Konventionen egal waren und die ihren eigenen Stil verfolgten. Sein kurzes dunkelbraunes Haar war akkurat geschnitten und frisiert. Es erweckte in Amelia den Wunsch, mit den Fingern durchzuwuscheln und es in Unordnung zu bringen. Am beeindruckendsten waren jedoch seine Augen. Diese waren wasserblau wie sein Hemd und leuchteten, als er aufstand und sie begrüßte.

„Ms. Bennett, es ist mir eine Freude.“ Sein Blick war nicht weniger lüstern als der ihre. Sie lächelten einander an, das Verlangen des anderen erkennend.

„Die Freude ist ganz meinerseits, Mr. Cartryth.“

Amelia nahm ihm gegenüber Platz und wartete geduldig, bis er sich ebenfalls gesetzt hatte. Ihr Blick haftete etwas zu lange auf ihm, um unverfänglich zu sein. Erneut schenkten sie sich ein wissendes Lächeln. Der Kellner unterbrach schließlich den stummen Austausch. „Guten Abend die Dame, Mr. Cartryth. Mein Name ist Daniel. Darf ich Ihnen die Weinkarte bringen?“

Amelia lief eine Gänsehaut über den Rücken. Der französische Akzent des Kellners machte sie verrückt. Sie mochte diese Sprache, besaß sie doch in ihrer Wahrnehmung etwas Erotisches. In Verbindung mit dem adretten Aussehen ihres Gegenübers würde dieser Abend anstrengend werden. In ihrem Unterleib machte sich jetzt schon ein sehnendes Kribbeln bemerkbar. Allerdings wurde ihre Euphorie etwas gedämpft, als Cartryth – ohne sie zu fragen – Wein, einen Aperitif und ein Drei-Gänge-Menü bestellte. Es kostete sie alle Willenskraft, nicht dazwischen zugehen. Manchmal kam ihr die strenge Erziehung ihrer Mutter zugute. Obwohl sie innerlich kochte, brachte sie ein mildes Lächeln zustande. Es gab nur einen Grund, weshalb sie sich diskret zurückhielt: die Preisverhandlungen.

„Ms. Bennett, wie gesagt, es ist mir eine Freude, dass wir uns auf diesem Weg kennenlernen. Ein persönliches Verhältnis zu unseren Kunden aufzubauen ist mir sehr wichtig. Ich …“

Bald konnte Amelia dem belanglosen Geplänkel nicht mehr folgen. So gut er auch aussah, der Typ war langweilig. Da halfen die gute Auswahl des Weines und das vorzügliche Essen wenig. Sie beteiligte sich kaum an dem Gespräch, ließ ihn reden und sah ab und zu auf die Uhr. Während des Desserts schien er endlich begriffen zu haben, dass sie weder an seinem Handicap im Golf noch an der Hütte in Aspen interessiert war, und kam zum geschäftlichen Teil ihres Treffens.

„Ms. Bennett, Ihnen ist sicher bewusst, dass Sie einer unserer kleinsten Abnehmer sind? Wie alle anderen Firmen muss auch Brockstone & Brockstone darauf achten, in den heutigen Zeiten Gewinn zu erwirtschaften.“ Cartryth schwatzte lange über die wirtschaftliche Lage und Geldverluste. Es fiel ihr sehr schwer, wenigstens den Anschein von Interesse zu wahren. Sie wusste bereits, worauf er es abgesehen hatte. Als sie der Meinung war, er hätte sich genug profiliert, fragte sie: „Wie viel kosten mich ihre Gewinneinbußen, Mr. Cartryth?“

Überrascht sah er sie an. Mit ihrer Direktheit schien er nicht umgehen zu können.

„Ich lese ebenfalls Zeitung und sehe die Nachrichten. Die Lage der Wirtschaft ist mir nicht fremd. Sagen Sie mir, wie viel ich pro Ballen mehr bezahlen soll, und ich überlege, ob ich damit leben kann.“

„Es geht nicht nur um Geld, Ms. Bennett“, entgegnete er pikiert. „Brockstone & Brockstone ist eine der ältesten Webereien Englands. Die Qualität unserer Stoffe ist legendär.“

„Darum kaufe ich bei Ihnen.“

Allmählich verlor Amelia die Lust an diesem Spiel. Hoffentlich kam der Kerl bald zur Sache, damit sie endlich nach Hause konnte.

„Kommen Sie nächste Woche in die Weberei. Unsere neue Kollektion wird Sie überzeugen. Dann können wir über die neuen Preise sprechen.“

Das konnte unmöglich sein Ernst sein! Seit anderthalb Stunden hörte sie sich sein Geschwafel über Golf und Skiurlaube an, nur um einen neuen Termin vereinbaren zu müssen? Das letzte bisschen Etikette zusammenraffend lächelte Amelie. Sie würde Sebastian Brockstone persönlich anrufen und die Preise mit ihm verhandeln.

„Ich bin zuversichtlich, dass die Stoffe wie immer exquisit sind, Mr. Cartryth. Wir sehen uns nächste Woche. Einen schönen Abend noch.“

Amelia stand so schnell auf, dass er nicht dazu kam, ihr den Stuhl zurückzuziehen. Sie schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln – nicht im Geringsten lüstern – und ging.

Vor dem Restaurant atmete sie tief durch. Was für ein Blödmann! Sebastian muss an geistiger Umnachtung leiden, diese Schlaftablette einzustellen. Amelia schnaubte verächtlich, drehte sich um und stieß gegen einen kräftigen Körper.

„Oh! Entschuldigen Sie bitte“, stammelten sie beide.

Der Mann hielt sie am Arm fest, damit sie nicht stürzte. Er hatte ein strahlendes Lächeln und unglaublich dunkle Augen. Seine Hände waren kraftvoll und warm.

„Alles in Ordnung?“, fragte er.

„Ja, alles bestens. Nochmals Verzeihung.“

„War mir ein Vergnügen“, spottete er.

Amelia lachte. Während sie auf ein Taxi wartete, sah sie sich ein paarmal nach ihm um. Er war äußerst attraktiv, ein echter Leckerbissen, und sie malte sich aus, wie das Essen wohl mit ihm verlaufen wäre. Der Fremde lächelte ebenfalls und sah zu ihr herüber, bis seine Verabredung erschien und sie im Restaurant verschwanden.

Sein Lächeln ging ihr auch während der Taxifahrt nicht aus dem Kopf und bescherte diesem unmöglichen Abend doch noch ein angenehmes Ende.


Kapitel 2

 

„Guten Tag, Sebastian. Wie geht es Ihnen?“

„Wenn ich Ihre Stimme höre, geht es mir gleich viel besser. Was kann ich für Sie tun, Ms. Bennett?“

„Ich durfte gestern Ihren reizenden Mr. Cartryth kennenlernen. Was haben Sie vor, Sebastian?“

„Bitte? Ich verstehe nicht! Wo sind Sie ihm begegnet?“

„Er hat mich ins Magogh eingeladen, um von den schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen in England zu erzählen. Sebastian, muss ich mich nach einem neuen Stofflieferanten umsehen?“

„Wo denken Sie hin? Ich verstehe das gar nicht. Mit den Kleinkunden hat Cartryth nichts zu tun. Machen Sie sich bitte keine Sorgen, an Ihren Konditionen wird sich nichts ändern.“ Nach einem kurzen Schweigen fügte Sebastian hinzu: „Agathe würde mir den Kopf abreißen und mich vor die Tür setzen, wenn ich ihrer Lieblingsschneiderin die Stoffe verweigere, Ms. Bennett.“

Erleichtert atmete Amelia auf. „Das sind gute Nachrichten, Sebastian. Grüßen Sie Ihre Frau ganz lieb von mir. Die neue Stoffkollektion würde ich mir nächste Woche trotzdem gern ansehen.“

„Die Einladung ist bereits raus. Heute oder morgen sollte sie bei Ihnen sein.“

„Das ist schön. Also sehen wir uns nächste Woche. Alles Gute, Sebastian.“

„Ihnen auch, Ms. Bennett. Und Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen.“

Zufrieden schenkte Amelia sich einen Kaffee ein und stieg die Treppe in ihren Laden hinab. Eliza, ihre Schneiderin, bediente eine Kundin.

„Es tut mir leid, aber das ist nicht möglich“, hörte Amelia sie sagen.

Sie ging auf die Frau im Pelzmantel zu und reichte ihr mit einem Lächeln die Hand. „Guten Tag. Ich bin Amelia Bennett. Was kann ich für Sie tun?“

„Guten Tag“, entgegnete die Frau brüskiert. „Ich sagte Ihrer Angestellten bereits, dass ich dasselbe Kleid wie Ms. Stone will.“

Amelia sah zu der Kleiderpuppe, auf der das Kleid hing oder besser gesagt hängen sollte. Es war weg!

Der Schreck jagte Adrenalin durch ihren Körper und Amelia brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder in den Griff zu bekommen.

„Es tut mir leid, aber Ms. Johnson hat recht. Ms. Stone bekommt ausschließlich Einzelstücke.“

Die Frau im Pelz bekam hektische rote Flecken im Gesicht. Ihre Mimik wurde noch unfreundlicher. „Ich brauche bis übermorgen ein Kleid, und Ms. Stone behauptet, dass Sie die Beste wären. Mir scheint jedoch, dass das Ansichtssache ist.“

Amelia hätte die dreiste Person liebend gern rausgeschmissen, doch stattdessen lächelte sie sie weiterhin an. „Wenn Sie ein Bennettkleid tragen möchten, hätten Sie sich vor Monaten einen Termin geben lassen müssen.“ Beiläufig blätterte Amelia in ihrem Terminkalender. „Wir sind ausgebucht. Es tut mir wirklich leid.“

„Pah“, machte die Person, drehte sich auf dem Absatz um und stürzte aus dem Laden.

Amelia konnte sich kaum noch beherrschen. „Wo ist das Kleid, Eliza?“

„Beruhige dich! Ms. Stone hat es bereits abgeholt und brachte bei der Gelegenheit die da mit.“ Eliza sah der Frau im Pelz, die vor dem Laden vermutlich nach einem Taxi Ausschau hielt, abfällig nach. „Ich soll dir das von ihr geben.“ Eliza reichte ihr einen Briefumschlag.

„Penelope sollte das Kleid doch erst heute Nachmittag abholen. Ich wollte noch mal nachsehen, ob alles in Ordnung ist.“

Geistesabwesend nahm Amelia den Umschlag entgegen.

„Ms. Stone war sehr zufrieden. Du sollst ihr die Rechnung wie üblich schicken.“

„Hm“, brummte Amelia, spielte mit dem Umschlag in ihrer Hand und sah zur Eingangstür. „Weiber wie die braucht sie gar nicht mehr zu uns zu schicken. Ich bin heilfroh, solche Kundinnen mittlerweile ablehnen zu können.“ Die beiden Frauen lächelten einander an.

„Bis übermorgen ein Kleid. Die spinnt ja“, lachte Eliza.

Amelia ging in den angrenzenden Schneiderraum und setzte sich. In dem Umschlag fand sie einen Brief und eine Einladung.

 

Liebste Amelia,

ich erwarte dich um neun Uhr vor dem Centre of Art. Zieh ein atemberaubendes Kleid an. Ich möchte dich ein paar Leuten vorstellen. Es wird nicht zu deinem Schaden sein. Bring gute Laune und deine kleine garstige Freundin mit. Das wird ein netter Abend!

P. Stone

 

Die Einladung war für die Vernissage am Freitag.

„Mist! Penelope, Penelope, du machst es mir schwer, dich zu mögen.“ Doch Amelia hatte ein Schmunzeln auf den Lippen. Lucy würde sich wahnsinnig freuen.

Im nächsten Moment dachte sie an Grant, einen ihrer besten Freunde, der sie am Morgen angerufen und zu einem Besuch bei seinen Eltern eingeladen hatte. Vor vier Jahren hatten sie sich in einer Bar kennengelernt, und anfangs glaubte sie, sich in ihn verknallt zu haben. Doch ihre Leben waren völlig verschieden, und so hatte sich aus der von Grant angestrebten Beziehung eine Freundschaft mit gelegentlichem Sex entwickelt.

Da sie am Samstag mit Lucy verabredet war, hatte sie ihm abgesagt. Jetzt könnte sie am Freitag mit ihrer Freundin auf die Vernissage gehen und Samstag mit Grant aufs Land fahren – das klang gut. Sie würde beide gleich anrufen.

„Amelia?“, riss Eliza sie aus ihren Gedanken. „Im Laden ist eine Kundin, die dich sprechen möchte.“

„Ich komme sofort.“ Sie stürzte ihren Kaffee hinunter und sah lächelnd auf die Einladungskarte. 

Lust verspürte sie nicht im Geringsten, doch wenn Penelope Stone pfiff, sprang man; auch sie. Vielleicht würde der Abend ja ganz interessant werden. Mit Lucy hatte man auf jeden Fall Spaß.

 

Das Erste, was Amelia beim Anblick der Kundin durch den Kopf ging, war: Was für eine schöne Frau! Sie hatte langes, dichtes, dunkelbraunes Haar, ein kindliches Gesicht und eine schlanke Figur. Ihr Lächeln war ansteckend.

„Sie müssen Ms. Bennett sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Mein Name ist Jenny Hamshir.“ Die Frau reichte Amelia die Hand.

„Sehr erfreut, Ms. Hamshir. Was kann ich für Sie tun?“

„Ich brauche ein außergewöhnliches Kleid für meine Hochzeit.“

„Ein außergewöhnliches Kleid für eine außergewöhnliche Hochzeit?“

„Sozusagen. Es soll extravagant, jedoch nicht zu auffällig sein.“ Das verschmitzte Lächeln der Frau gefiel Amelia.

„Kommen Sie bitte mit in mein Atelier. Dort habe ich Stoffproben, Schnittmuster, und es ist gemütlicher. Darf ich Ihnen etwas anbieten, einen Kaffee vielleicht oder lieber Tee?“

„Ein Kaffee wäre gut, danke.“

Eine Stunde später verließen die beiden lachend das Büro.

„Bis dann, Amelia. Ich freue mich auf die Anprobe.“

„Ich mich auch, Jenny.“

Eliza sah der Frau skeptisch nach. „Na, ihr zwei mögt euch ja auf Anhieb, was?“

„Das kannst du laut sagen. So was ist mir auch noch nicht passiert. Du glaubst nicht, wie viel wir gelacht haben.“
„Ich hab’s gehört.“

„Jenny ist Model, was mich bei ihrem Aussehen nicht verwundert. Und weißt du, wer ihr Mann wird?“

„Woher soll ich das wissen?“

„Benedikt Hollister“, sagte Amelia breit grinsend.

„Muss mir der Name was sagen?“

Amelia rollte mit den Augen. „Mein sexy Dr. Hollister.“

„Dein Zahnarzt? Der, zu dem du viermal im Jahr gehst, nur um in seine sagenhaft blauen Augen sehen zu können?“

„Genau der!“

„Hast du den nicht auch vernascht?“

Amelia tat entsetzt und gab einen ungehaltenen Laut von sich. „Nein, das habe ich nicht. Schließlich wollte ich weiterhin zu ihm gehen, ohne jedes Mal rote Ohren zu bekommen.“

„Und jetzt schneiderst du das Kleid seiner Zukünftigen. Sieh zu, dass du alle Nadeln entfernst.“ Eliza feixte, und Amelia schlug ihr verärgert auf den Oberarm.

„So biestig bin ich nicht. Jenny ist mir sehr sympathisch, und ich gönne ihnen ihr Glück.“

Die beiden Frauen lächelten einander an und hingen für einen Moment ihren Gedanken nach. Amelia dachte an wundervoll dunkelblaue Augen und daran, dass sie mal wieder einen Termin für eine Prophylaxe machen sollte. Wer weiß, ob Benedikt Hollister sie noch so umwerfend anlächeln würde, sobald er verheiratet war. Ein letztes Lächeln sollte doch erlaubt sein, oder?

„Was liegt heute noch an?“, fragte Eliza in Amelias Tagtraum hinein.

„Du könntest mir das Kostüm für Ms. Robinson zuschneiden. Ich müsste mal kurz telefonieren.“

 

„Hi, Lucy. Hast du Freitagabend was vor?“

„Ich treffe mich mit Owen. Warum?“

„Schade! Dann muss ich jemand anderen auf die Vernissage mitnehmen.“

Vorsichtshalber hielt Amelia den Hörer von ihrem Ohr weg. Lucys spitzen Schrei hörte sie trotzdem deutlich.

„Untersteh dich! Wo hast du die Karten her?“

„Deine liebste High-Society-Lady hat mir und einer Begleitung eine Einladung zukommen lassen. Sie will mich mal wieder rumzeigen. Bist du dabei?“

„Was für eine Frage! Ich sage gleich meinem Redakteur Bescheid. Exklusivbericht! Mann, das ist der Hammer.“

„Sie hat übrigens ausdrücklich um deine Anwesenheit gebeten. Also benimm dich. Das fällt nämlich alles auf mich zurück.“

„Wer? Die Stone?“

„Eben diese! Sie mag deine bissige Art. Das habe ich dir schon oft gesagt.“

„Bekomme ich ein Kleid von dir?“

„Wenn du pünktlich um halb acht bei mir bist. Wir müssen um acht Uhr dreißig am C sein.“

„So früh? Egal, ich werde da sein. Das lasse ich mir bestimmt nicht entgehen. Mannomann, und dieser Eric Larsson soll ein echt süßer Typ sein.“

„Davon hörte ich auch schon.“

Lucy hatte bereits aufgelegt. Amelia lachte kopfschüttelnd und rief als nächstes Grant an.

„Hi, Süße. Wie komme ich zu der Ehre?“

„Steht das Angebot noch, mit zu deinen Eltern zu fahren?“

„Ich denke, du willst mit Lucy um die Häuser ziehen?“

„Das haben wir auf Freitag verlegt. Ms. Stone hat mir eine Einladung für Lucy und mich zu einer Vernissage im C geschickt.“

„Klasse! Ich rufe meine Eltern gleich an und sage Bescheid, dass du nun doch mitkommst.“

„Du schleppst mich hoffentlich nicht wieder zu einer Familienfeier? Deine Großmutter ging letztes Mal davon aus, dass ich deine feste Freundin bin.“

Grant lachte, doch es klang aufgesetzt.

„Grant!“

„Ist ja gut! Nein, es ist keine Familienfeier.“

„Sondern?“

„Nichts! Einfach nur ein schönes Wochenende auf dem Land.“

„Wenn du mich verarschst, kündige ich dir die Freundschaft.“

„Keine Angst. Es ist nur so … Ich muss meinen Eltern etwas sagen und missbrauche dich als moralischen Beistand.“

„Was willst du ihnen denn sagen?“

„Das erzähle ich dir auf der Fahrt. Ich muss jetzt zu einem Meeting. Wir sehen uns am Samstag. Ich bin gegen neun Uhr bei dir.“

„Das ist ja mitten in der Nacht!“

„Dann sagen wir zehn?“

„Das klingt schon besser. Ich werde nie verstehen, wie man am Wochenende freiwillig vor elf aus dem Bett krabbeln kann.“

„Wir sind halt sehr verschieden.“

„Das kannst du laut sagen. Bis Samstag also.“

„Ich freu mich.“


Kapitel 3

 

„Du bist zu spät.“

„Hast du was anderes erwartet?“ Lucy grinste übers ganze Gesicht. In der Hand hielt sie ihre schwarzen High Heels, und ihre große, immer vollgestopfte Handtasche rutschte von ihrer Schulter. „Nun steh nicht so rum. Hilf mir lieber, sonst dauert es noch länger.“

Amelia konnte sich nur schwer das Lachen verkneifen. Sie hatte Lucy absichtlich eine halbe Stunde früher bestellt. Nach zwanzig Jahren Freundschaft kannte man sich.

Lucy steuerte sogleich Amelias Kleiderschrank an. Ihre Freundin war zwar kleiner als sie, aber wenn sie kein langes Kleid nahm, würde es ihr passen.

„Was ziehst du an?“

„Das rote Seidenkleid.“

„Das schlichte? Das ist nicht dein Ernst?“ Lucy fasste demonstrativ unter ihren Busen und hob ihn hoch. „Du musst zeigen, was du hast.“

„Als hätte ich da was zu präsentieren. Ich zeige wie immer Bein, du Dekolleté.“

Lucy lachte. „Das wird ein Spaß. Hast du dir Eric schon angesehen?“

„Nein, wo denn?“

„Ich hab ihn gegoogelt. Er ist achtunddreißig Jahre alt, wurde in Stockholm geboren, lebt seit drei Jahren in London. Ab und zu malt er, doch seine Leidenschaft ist die Bildhauerei.“

„Vergiss das Luftholen nicht“, amüsierte sich Amelia über die Euphorie ihrer Freundin.

„Unterbrich mich nicht. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja – heute ist seine erste Ausstellung erotischer Skulpturen. Er ist eins achtzig groß, blond und seeeehr gut gebaut. Ein echter Leckerbissen.“

„Reiß dich bloß zusammen. Ich habe keine Lust, morgen auf der Titelseite zu lesen: Lucy Edwards vernascht auf der Vernissage im C den Künstler. Penelope reißt dir den Kopf ab.“

„Schlechte Publicity ist immer noch besser als keine. Und deine Ms. Stone ist mir völlig schnurz.“

„Mir aber nicht! Versuch wenigstens, dich anständig zu benehmen.“

Lucy grinste sich im Spiegel an. Sie hatte sich ein schwarzes Satinkleid ausgesucht. Durch ihre Größe ging es züchtig bis zu ihren Waden, doch ihr Dekolleté war nicht zu verachten. Amelias Kleidung sah hingegen schlicht, aber elegant aus. Mit ihrem schwarzen Kurzhaarschnitt, den großen dunklen Augen und den sinnlichen Lippen vermittelte sie eine Mischung aus Unnahbarkeit und unterdrückter Sexualität. Dabei unterdrückte sie ihr sexuelles Verlangen nicht einmal. Im Gegenteil! Selbst die flippige Lucy lebte sich nicht so exzessiv aus wie Amelia.

„Mit deiner prüden Ausstrahlung wirst du wieder alle verrückt machen“, lachte ihre Freundin. „Wenn ich nicht aufpasse, schnappst du mir den süßen Eric vor der Nase weg.“

„Keine Sorge! Ich werde heute Abend schön brav sein. Grant holt mich morgen früh um zehn ab.“

„Eine völlig unchristliche Zeit! Was habt ihr denn vor?“

„Wir fahren nach Sheemess! Er will seinen Eltern irgendwas sagen und hat mich gebeten, ihn zu begleiten.“

„Der Kerl hat wirklich kein Rückgrat. Wie alt ist er, vierunddreißig?“

„Sechsunddreißig.“

„Da wird er doch in der Lage sein, mit seinen Eltern offen zu reden? Was gibt es denn so wichtiges?“

„Hat er nicht gesagt. Ist auch egal. Ich freue mich auf Blair Manor. Mal wieder ein Wochenende raus aus London, bevor der Weihnachtswahnsinn beginnt.“

„Hey, es ist erst Anfang Oktober.“

„Und? Ich habe jetzt schon fünf Bestellungen. Wenn das so weitergeht, muss ich mir noch eine Hilfskraft suchen. Nun mach mal hin, sonst kommen wir wieder zu spät.“

 

Um halb zehn kamen sie endlich beim C an. Die Galerie war brechend voll. Penelope Stone wirkte etwas ungehalten, als sie ihnen mit ausgestreckten Händen entgegenkam. „Amelia, Kindchen, da seid ihr ja endlich. Du siehst toll aus! Ms. Edwards, es ist mir wie immer ein Vergnügen.“

„Guten Abend, Ms. Stone“, säuselte Lucy. „Vielen Dank für die Einladung.“

„Ihr seid zu spät und habt Erics kleine, schnuckelige Rede verpasst.“ Sie sah sich in der Menschenmenge um. „Ich kann ihn gerade nicht finden. Egal, stelle ich euch einander eben später vor.“ Penelope legte einen Arm um Lucys Schulter. „Ich habe heute Abend einen Leckerbissen für Sie, Ms. Edwards. Sehen Sie den adretten jungen Mann neben dem Eingang? Das ist Mason Lancaster. Wenn Sie sich seiner annehmen würden, wäre das nicht zu Ihrem Schaden.“

Lucy befreite sich unwirsch. „Ich lasse mich von Ihnen nicht für Ihre Intrigen missbrauchen.“

„Oh, Sie verstehen mich völlig falsch. Mason ist Chefredakteur des New London Journals. Er ist neu in der Stadt und außerdem der Neffe einer guten Freundin.“

Lucy konnte ihr erwachtes Interesse nur schwer verbergen. Penelope Stone lachte. „Dann sind wir uns ja einig. Kommt, meine Lieben. Ich möchte euch vorstellen.“

Nachdem Lucy an Mason übergeben worden war – jetzt doch sehr bereitwillig –, musste Amelia allen möglichen Leuten die Hände schütteln, ihnen ein Lächeln schenken und Unmengen Champagner trinken. Es war genau so, wie Amelia es befürchtet hatte, die Skulpturen waren völlig zweitrangig. Dabei waren sie nicht mal schlecht. Ihr gefielen sie sehr gut, zumindest die, die sie bis jetzt hatte ansehen können. Doch es ging einzig darum, gesehen zu werden, Kontakte zu pflegen und ins Gespräch zu kommen. Amelia hasste solche Veranstaltungen, auch wenn diese ihr bereits zwei wohlbetuchte Kundinnen eingebracht hatte. Sie versuchte, sich etwas abseits zu halten, und genoss für ein paar Minuten die Stille.

Interessiert betrachtete sie eine der Skulpturen. Diese zeigte ein Paar, das sich nackt gegenüberstand, mit den Armen jeweils den Leib des anderen umschlungen. Die Figuren waren sehr grazil und sinnlich. Eine wirklich gute Arbeit! Das Werk strahlte Erotik und Lust aus, und doch hatten die beiden etwas Verletzliches an sich.

„Hallo, schöne Frau.“

Amelia zuckte leicht zusammen. Doch schon bevor sie sich umdrehte, musste sie schmunzeln. Tatsächlich! Es war der Fremde, den sie vor dem Magogh über den Haufen gerannt hatte.

„Guten Abend. Das ist aber eine nette Überraschung.“

Der Mann mit den leuchtenden Augen nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. Irritiert sah sie ihn an. 

„Waren Ihre Augen am Mittwoch nicht dunkelbraun?“

„So intensiv haben Sie mich angesehen?“

Amelia wurde tatsächlich rot. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert.

Der Fremde lachte. „Farbige Kontaktlinsen. Jeder hat halt seinen Spleen. Und, wie gefällt Ihnen die Skulptur?“

Amelia sah von seinem ebenmäßigen Gesicht wieder auf das steinerne Paar.

„Ich finde sie ganz schön.“

Skeptisch hob er eine Augenbraue. „Schön? Mehr sagen Ihnen Die Liebenden nicht?“

„Liebende? So, so!“ Sie beugte sich näher zu der Skulptur. „Die erotische Ausstrahlung ist nicht zu leugnen, doch ich sehe eine gewisse Spannung zwischen den beiden. Sehen Sie hier, sie sind auf Distanz und nicht gänzlich verbunden. Die beiden lieben sich nicht, sie haben lediglich Sex miteinander. Zugegeben, sehr sinnlichen und leidenschaftlichen Sex, aber sie empfinden keine Liebe füreinander. Den Namen Die Liebenden halte ich für überzogen. Da hat sich der Künstler wohl etwas weit aus dem Fenster gelehnt.“

Der Fremde lachte schallend. Amelia beobachtete ihn dabei. Er hatte etwas Jungenhaftes an sich, während er lachte. Sonst strahlte er pure Männlichkeit und Kraft aus. Sein blondes Haar war etwas länger und lud dazu ein, die Finger darin zu vergraben. Das Strahlen seiner Augen zog sie in seinen Bann. Und einen Körper hatte er – wow! Unter dem schwarzen Langarmshirt traten deutlich seine Muskeln hervor. Mit der schwarzen Anzughose zusammen war er zwar für diesen Anlass zu leger gekleidet, doch er besaß die gleiche sinnliche Ausstrahlung wie die Skulptur.

Amelias Körper gierte nach ihm.

„Sie scheinen sich ja auszukennen.“

War seine Stimme eine Oktave tiefer geworden? Sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut und ihr Herz hüpfte freudig in ihrer Brust. Ein One-Night-Stand kam für sie heute nicht infrage, denn sie musste morgen zu früh raus. Aber was war gegen einen heftigen Flirt einzuwenden? Vielleicht bekam sie ja seine Telefonnummer und sie könnten sich ein anderes Mal wiedertreffen. Amelia setzte ein frivoles Lächeln auf und versuchte, ihr Verlangen nach ihm in ihren Augen erkennen zu lassen.

„Ich bin kein Kind von Traurigkeit. Ein bisschen Erfahrung habe ich schon auf diesem Gebiet.“

Er schluckte krampfhaft. Amelia sah deutlich seinen Adamsapfel hüpfen. Ihr wurde ganz heiß, als er dichter an sie herantrat. „Es wäre mir ein Vergnügen, diesen Erfahrungen weitere hinzu…“

„Eric, kommst du bitte? Ms. Cavanor verlangt nach dir.“

Amelia stockte der Atem. Eric beugte sich zu ihr herab und flüsterte an ihrem Hals: „Nicht weglaufen, schöne Frau. Ich möchte unsere künstlerische Debatte gern fortsetzen.“

Scheiße! Das kann wieder nur dir passieren. Erst beleidigst du den Künstler und dann gibst du ihm auch noch zu verstehen, dass du ihn gern vernaschen würdest. Und Lucy hast du vorgehalten, sie solle sich benehmen. Heuchlerin! 

Völlig überreizt suchte sie nach ihrer Freundin. Amelia fand sie und Mason schließlich eng umschlungen in einer Nische der Galerie. Er drängte sich an Lucys willigen Körper.

„Lucy“, fauchte sie. „Könnt ihr euch nicht wenigstens ein Hotelzimmer nehmen?“

Mason wurde rot, grinste jedoch wenig schuldbewusst vor sich hin.

„Du gönnst mir auch gar nichts“, lamentierte Lucy.

„Doch, aus vollem Herzen.“ Amelia sah Mason von oben bis unten an und lächelte. Dann zog sie Lucy ein Stück beiseite. „Ich muss los.“

„Jetzt schon?“

„Bleib ruhig noch. Du scheinst ja in guten Händen zu sein“, sagte Amelia an Mason gerichtet. „Ich habe gerade den Künstler beleidigt“, flüsterte sie ihrer Freundin ins Ohr. Die riss die Augen weit auf. „Wie hast du das wieder hinbekommen?“

„Ich wusste nicht, wer er ist, und er hat mich nach meiner Meinung über eine Skulptur gefragt.“

„Na toll! Aber ich soll mich benehmen!“

„Ist ja gut. Viel Spaß noch, und passt ein bisschen besser auf.“

 

„Entschuldigen Sie bitte.“ 

Lucy nippte gerade an einem Glas Champagner, als Eric Larsson zu ihr trat.

„Ich habe Sie vorhin mit einer jungen Frau in einem roten Kleid gesehen. Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?“

„Sie hat sich aus dem Staub gemacht, nachdem sie Sie beleidigt hat“, grinste Lucy.

„Beleidigt? In keinster Weise. Ich fand unser Gespräch sehr inspirierend.“

„Wenn Sie einen Zettel und einen Stift für mich haben, schreibe ich Ihnen gern ihren Namen und ihre Telefonnummer auf.“

„Das würden Sie tun? Das wäre fantastisch!“

„Für meine beste Freundin tue ich alles. Sie war sehr von Ihnen angetan. Ich bin übrigens Lucy Edwards.“

„Eric Larsson, sehr erfreut.“

Während Lucy Amelias Nummer aufschrieb, schwatzte sie weiter: „Die Ausstellung scheint ein Erfolg zu sein. Wenn ich den Überblick nicht verloren habe, sind alle Skulpturen verkauft!“

„Ja! Obwohl mich das Gefühl beschleicht, die Damen erhoffen sich beim Kauf den Künstler dazu.“

Lucy grinste breit und reichte Eric den Zettel. „Kann man es ihnen verdenken? Sie sind sexy, und dabei wirken Sie kein bisschen eitel. Wenn Amelia nicht meine beste Freundin wäre, würde ich auch mit Ihnen flirten.“ Ihr Augenaufschlag war filmreif.

„Verdammt! Und ich dachte glatt, Sie tun es bereits.“

Sie lachten beide unter Masons argwöhnischem Blick.

„Ich danke Ihnen, Ms. Edwards. Sie haben was gut bei mir.“

 


Kapitel 4

 

„Hi, Lia! Du siehst wie immer scharf aus.“ Grant gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm ihre Tasche entgegen.

„Schleimer! Ich trage Jeans, einen Pulli und bin kaum geschminkt.“

„Was nur bestätigt, dass du eine natürliche Schönheit bist.“

Amelia stieg in den Wagen und wartete, bis Grant ihre Tasche im Kofferraum verstaut und auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte. „Du musst nicht so rumschleimen. Erzähl mir lieber von der Neuigkeit, die du dich nicht traust deinen Eltern zu sagen.“

Grant schwieg eine ganze Weile, während er sich durch den dichten Londoner Verkehr quälte. Dann holte er tief Luft und sagte: „Ich könnte eine Bankfiliale in New York übernehmen.“

„Als Leiter? Das ist doch toll!“

„Du kennst doch meine Mutter. Sie wird ausflippen.“

„Willst du den Job?“

„Natürlich will ich ihn. So eine Chance bekomme ich so schnell nicht wieder.“

„Wann soll es denn losgehen?“

„Nächste Woche.“

„Wow! Das ist kurzfristig. Ohne Abschiedsparty kommst du mir aber nicht davon.“

Grant lächelte, doch er sah gequält aus. Amelia legte ihm eine Hand auf seinen Oberschenkel. „Du wirst sehen, wenn Leonore sich beruhigt hat, wird sie stolz auf dich sein.“

„Das wird sie nicht. Sie liegt mir seit Monaten in den Ohren, Vaters Geschäft zu übernehmen, damit er kürzertreten kann.“

„Ist ihr je in den Sinn gekommen, dass er das gar nicht will? Allein der Gedanke, den ganzen Tag mit Leonore zu verbringen, würde mich bis ans Ende der Welt treiben.“

„Glaubst du, bei mir ist es anders? Sie hat sich das so schön ausgemalt: Ich ziehe in den Westflügel, steige ins Immobiliengeschäft ein, heirate eine nette Frau, die sich ihr natürlich völlig unterordnet, und setze kleine, niedliche Kinder in die Welt. Sie wird durchdrehen!“

Ein bisschen tat Grant ihr leid. Seine Mutter Leonore war wirklich eine Furie. Amelia war es schon immer ein Rätsel gewesen, wie diese herrische, kalte Person einen so liebenswerten Mann abbekommen hatte. Arthur Blair war das genaue Gegenteil seiner Frau, immer gut gelaunt und fröhlich. In seinen dunkelblauen Augen hatte sich Amelia schon so manches Mal verloren. Sie musste schmunzeln. Arthur ließ keine Gelegenheit aus, mit ihr zu flirten. Zugegeben, nicht gerade die feine englische Art, doch in den vier Jahren, die sie die Blairs jetzt kannte, hatte sie nicht ein liebes Wort oder eine zärtliche Berührung Leonores ihrem Mann gegenüber mitbekommen. Ihr Gesichtsausdruck war versteinert, leicht pikiert, und man fühlte sich in der Nähe dieser Frau immer etwas unzulänglich. Doch, Amelia verstand Grants Ängste.

„Du darfst dich bei mir ausheulen, wenn sie mit dir fertig ist. Dann packst du deine Sachen, fliegst ans Ende der Welt und lebst dein Leben. Das sind doch tolle Aussichten!“

„Und wenn sie mich enterbt?“

„Dann tut sie das eben. Du verdienst genug Geld. Lass dich doch nicht immer von ihr erpressen. Oder glaubst du allen Ernstes, dass sie Blair Manor an jemand anderen übergibt? Du bist ihr einziger Sohn. Blair Manor bleibt im Familienbesitz, darauf kannst du wetten.“

„Dein Wort in Gottes Ohr! Nun erzähl mal von der Vernissage. Und nimm bitte deine Hand von meinem Schenkel. Mir ist schon ganz heiß.“

Amelia lachte schallend. Auch ihr wurde heiß, jedoch nicht wegen seiner Anwesenheit, sondern wegen ihrer Gedanken an Eric Larsson. „Ich habe mich total blamiert.“

„Du? Die superkorrekte Amelia Bennett? Das kann ich kaum glauben.“

„Was soll das denn heißen – superkorrekt?“

„Sobald du dich in solch illustren Kreisen bewegst, bist du eine völlig andere – steif, kalt und unnahbar. In diesen Momenten sehe ich meine Mutter in dir. Es ist immer wieder faszinierend, wie gut du deine Gefühle im Griff hast.“

„Du musst mich nicht beleidigen, Grant“, sagte sie lachend. „Ich bin halt durch eine harte Schule gegangen. ‚Kind, zeige einem Mann nie, was du denkst und fühlst. Er wird es gegen dich verwenden.‘ Da du mich aber kennst und weißt, dass ich sehr leidenschaftlich und heißblütig sein kann, empfinde ich es als Affront, dass du mich mit deiner Mutter vergleichst.“

„Scheiße, Lia. Jetzt habe ich einen Ständer.“

Sie lachten ausgelassen.

„Nun erzähl endlich. Was hast du angestellt?“

„Penelope war furchtbar. Ich weiß manchmal nicht, warum ich sie so mag. Sie hat mich wie einen Gegenstand vorgeführt. Nach vier Gläsern Champagner und unzähligem Händeschütteln habe ich mich in eine stille Ecke verdrückt und mir die Skulpturen angesehen. Dieser Eric Larsson ist wirklich talentiert. Ich bin mit einem Mann ins Gespräch gekommen. Es hätte mir gleich auffallen müssen, dass da was nicht stimmt, denn außer mir war er der Einzige, der sich für die Kunst interessierte.“

„War er sexy?“, fragte Grant.

„Umwerfend sexy! Hinzu kam, dass ich vor ein paar Tagen vor dem Magogh regelrecht in ihn hineingelaufen bin. Schon da hat er mir gefallen. Jedenfalls fragte er mich nach meiner Meinung zu der Figur, die ich mir gerade angesehen hatte. Er nannte sie Die Liebenden. Ha! Ich konnte natürlich meinen Schnabel nicht halten und sagte, ich würde nicht glauben, dass sie sich lieben, sondern dass sie einfach nur guten Sex haben. Zu allem Überfluss musste ich natürlich noch hinzufügen, dass ich den Namen Die Liebenden total überzogen finde.“ Amelia wartete, bis Grant seinen Lachanfall halbwegs im Griff hatte. Dann sagte sie: „Wie nicht anders von mir zu erwarten, habe ich auf Teufel komm raus mit ihm geflirtet, da ich am Ende des Abends gern seine Telefonnummer in der Tasche gehabt hätte. Plötzlich kommt eine von diesen Schnepfen und sagt: ‚Eric, kannst du bitte mal kommen?‘ Mir wurde ganz anders.“

Grant wäre fast im Straßengraben gelandet, so sehr musste er lachen.

„Ich habe mich so geschämt, dass ich abgehauen bin.“

„Tja, dumm gelaufen! Den Künstler erst beleidigen und dann mit ihm ins Bett wollen … Vielleicht versohlt er dir ja zur Strafe den Hintern.“

„Na, das wüsste ich aber.“

Sie fuhren durch das große schmiedeeiserne Tor zu Blair Manor, und Grands gute Laune verflüchtigte sich augenblicklich.

 

Amelia verschlug es, wie jedes Mal, wenn sie Blair Manor erblickte, die Sprache. Der monströse Steinkoloss aus dem 16. Jahrhundert war u-förmig aufgebaut. Die Parkanlage mit den alten Bäumen und Rhododendronbüschen hatte etwas Verwildertes, obwohl Amelia wusste, dass drei Gärtner rund um die Uhr damit beschäftigt waren, jedes herunterfallende Blatt vom Rasen zu entfernen. Sie liebte dieses Anwesen. Der einzige Wermutstropfen war die Hausherrin.

Leonore und Arthur Blair erwarteten sie bereits. Hager, aufrecht stehend, als hätte sie einen Stock verschluckt, und mit versteinerter Miene sah Leonore Blair vom Podest der Eingangstreppe auf sie herab. In ihr war keine Gefühlsregung zu erkennen. Gleichgültigkeit, wenn nicht sogar Eiseskälte, schlug ihnen entgegen. Freude zu empfinden, schien dieser Frau völlig fremd zu sein. Anders Arthur! Er strahlte übers ganze Gesicht, und Amelia konnte sich kaum das Schmunzeln verkneifen, als sie die Treppe hinaufstieg und seine Blicke über ihren Körper wanderten. Zugegeben, sie wäre selbst nicht sonderlich erfreut, würde ihr Mann so offensichtlich auf den Busen einer anderen Frau starren. In Amelias Augen provozierte Leonores Gefühlskälte jedoch dieses Verhalten. Vielleicht erwartete Arthur auch einfach nur eine Reaktion seiner Frau, einen Beweis dafür, dass er ihr noch irgendwas bedeutete. Sie an Leonores Stelle würde ihrem Mann vermutlich eine schallende Ohrfeige verpassen, zumindest einen strafenden Blick. Doch es kam nichts. Die Frau ignorierte das Tun ihres Mannes, wie sie scheinbar seine ganze Person ignorierte. Warum die beiden an dieser Ehe festhielten, war ihr schleierhaft. Die Spannung, ja sogar Abneigung zwischen ihnen, war zu offensichtlich, als dass man sie ignorieren konnte. Doch letztendlich ging es sie nichts an.

Der Höflichkeit halber begrüßte Amelia Leonore, die Herrin des Hauses, zuerst. „Guten Tag, Leonore. Vielen Dank für die Einladung.“ Selbst ihre Hand fühlte sich eiskalt an.

„Meine Liebe …“, Küsschen links, Küsschen rechts, „ich hoffe, du hast angemessenere Kleidung mitgebracht. Auf der Dinnerparty wirst du ein Kleid tragen!“

Amelia sah erbost zu Grant hinüber, der seinem Vater die Hand schüttelte. Er zuckte mit den Schultern. Scheinbar wusste er wirklich nichts davon.

„Natürlich habe ich ein Kleid dabei, Leonore. Mir ist deine Kleiderordnung nach so vielen Jahren vertraut.“

Kein Laut, keine Regung gab diese Person preis. Sie ließ sich von ihrem Sohn in den Arm nehmen und küssen, drehte sich dann um und betrat das Haus. Natürlich ging sie davon aus, dass man ihr folgte.

Arthur legte seine Arme um Amelia und drückte sie fest an sich. „Ich freu mich, dich zu sehen. Du siehst scharf aus. Lass dir von ihr nichts einreden.“ Seine blauen Augen funkelten belustigt bei seinen Worten.

Amelia erwiderte die Umarmung und lächelte. „Vielleicht wäre sie weniger giftig, wenn du nicht so offen mit mir flirten würdest.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.

„Sie ist seit fast vierzig Jahren giftig. Das hat nichts mit dir zu tun. Also werde ich meinen alten Augen diese Freude gönnen.“

Amelia schmunzelte. „Jetzt willst du von mir doch nur hören, dass du nicht alt bist.“

„Das ist dir aufgefallen? Danke für das Kompliment. Mann tut, was Mann kann!“

Lachend gingen sie ins Haus. Ihre Taschen waren auf die Zimmer gebracht worden. Amelia entschuldigte sich und zog sich erst einmal um. Sie wollte den Tag nutzen und ausreiten. Vielleicht … Schluss, schalt sie sich in Gedanken. Versau dir das Wochenende nicht mit Sentimentalität.

Sie knöpfte gerade ihre Bluse zu, da öffnete sich die Tür und Grant trat ein.

„Ich wusste wirklich nichts von der Party. Es tut mir leid, Lia.“ Er starrte unentwegt auf ihr Dekolleté.

Sie schloss die beiden Knöpfe über ihrem Busen und verwehrte ihm so den Einblick. „Ist deine Großmutter auch da?“

„Nein, es kommen nur ein paar Freunde des Hauses. Hast du wirklich ein Abendkleid eingepackt?“, fragte er mit einem lüsternen Zug um den Mund.

„Wie gesagt, ich kenne deine Mutter mittlerweile und weiß, dass sie zum Dinner Abendkleidung erwartet. Ich werde ihr keine Angriffspunkte liefern, diesen Part übernimmt dein Vater zur Genüge.“

Grant kam zu ihr und legte seinen Arm um ihre Taille. „Der alte Knabe hat halt einen guten Geschmack.“

„Wie kommt es dann, dass er mit deiner Mutter verheiratet ist?“

Grant ließ sie los und seufzte.

„Du solltest die Gelegenheit nutzen und ihr kurz vor der Party von New York erzählen. Auf der Feier wird sie die Fassade wahren, und morgen hat sie sich vielleicht beruhigt.“

„Meinst du wirklich?“

„Ja, das meine ich. Und jetzt lass uns in die Bibliothek gehen, den obligatorischen Begrüßungsdrink nehmen und Smalltalk halten, damit ich schnell zu den Pferden kann.“

„Wann warst du eigentlich das letzte Mal in Fan Grove?“

Amelia verschloss sich bei der Erwähnung dieses Ortes. Es tat zu weh, an das Gestüt ihrer Mutter zu denken.

Grant sah ihr offenbar deutlich an, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. „Mit diesem Blick machst du meiner Mutter Konkurrenz.“

„Noch ein Wort und du machst Bekanntschaft mit der Reitgerte.“

„Ich denke, darauf stehst du nicht?“, lachte Grant.

„Das kann sich ganz schnell ändern.“

 

Während des Begrüßungsdrinks rückte Grants Mutter mit der Sprache raus, weshalb sie die Party gab. Amelia hielt sich abseits, beobachtete das Schauspiel und wurde bei jedem Wort sprachloser.

„Grant, mein Sohn, wir müssen über deine Zukunft sprechen. Da du nun ein erfolgreicher Banker bist, ist es an der Zeit, eine Familie zu gründen und deinen Platz auf dem Gut einzunehmen. Ich akzeptiere deine Weigerung, in das Immobiliengeschäft deines Vaters einzusteigen, und habe deshalb meinen Einfluss geltend gemacht. Heute Abend werden zwei Herren der hiesigen Bank mit ihren Frauen anwesend sein. Präsentiere dich gut, sei aufmerksam, charmant, und du wirst eine Anstellung bekommen.“

Amelia biss sich auf die Zunge. Allein die Fremdbestimmung würde sie schon fuchsteufelswild machen. Der selbstgefällige Ton seiner Mutter tat sein Übriges. Doch Grant stand einfach nur am Kamin und starrte in sein Glas. Dieser Feigling, fluchte Amelia innerlich. Das war doch die Gelegenheit, ihr von New York zu erzählen. Filialleiter in einer so großen Metropole – das musste diese Frau doch stolz machen. Grant sagte jedoch kein Wort, und das Schweigen wurde unerträglich. Hilfe suchend sah er zu ihr herüber. Erwartete er allen Ernstes, dass sie seiner Familie die Nachricht überbrachte?

In diesem Moment begriff sie, weshalb er sie eingeladen hatte mitzukommen. Wo andere Menschen ein Rückgrat hatten, besaß er nur ein Gummiband. Amelia schäumte vor Wut. Sie leerte ihr Glas, stellte es geräuschvoll auf dem kleinen Beistelltisch ab und sah Leonore süß lächelnd an.

„Ihr entschuldigt mich. Ich brauche etwas frische Luft.“

Sie wartete keine Antwort ab, verließ die Bibliothek und das Haus. Wütend vor sich hinschimpfend stapfte sie über den Hof, bis sie endlich an den Ställen ankam.

Amelia holte tief Luft und sog den Duft von Heu und Pferd in ihre Nase. Der Geruch versetzte ihr einen kleinen wehmütigen Stich. Fan Grove … Sie sehnte sich so sehr danach – nach den Pferden, den Menschen und ihrem Zuhause. Doch es war nicht mehr dasselbe, seit ihre Mutter …

Ein warmer, kräftiger Männerkörper drängte sich an ihren Rücken, und Hände wanderten über ihren Körper. Der vertraute Stallgeruch ließ sie schmunzeln.

„Hallo, schöne Frau! Was kann ich für dich tun?“

„Thomas! Du kannst deine Hand aus meinem Schritt nehmen und mir Teresa satteln.“ Trotz ihrer Worte machte Amelia keine Anstalten, sich aus seinen Armen zu lösen. Der Druck seines Unterleibes wurde stärker, und sie spürte einen harten Widerstand an ihrem Po.

„Teresa ist bereits gesattelt. Ich weiß doch, dass du es nie lange im Haus aushältst und lieber etwas Wildes zwischen deinen Schenkeln spüren willst. Du hast also Zeit für einen kleinen Ritt auf mir.“

Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich in den Ställen vergnügten, doch heute verspürte Amelia nicht die geringste Lust dazu. Sie löste sich aus Thomas’ Umarmung.

„Ich nehme lieber das Pferd.“

In seinen Augen stand Enttäuschung, seine Mimik spiegelte Arroganz wider.

„Wie ich hörte, bist du bis morgen da. Du weißt ja, wo du mich findest.“

Er drehte sich trotzig um, und Amelia ging zu Teresa, die tatsächlich fertig gesattelt am Tor zu den Koppeln stand. Das Pferd schnaubte und stupste mit den Nüstern gegen ihre Schulter. Ein warmes Gefühl erfasste Amelias Brust. Sie streichelte den großen Kopf der Stute und flüsterte: „Na, meine Schöne, hast du mich vermisst?“ Als würde Teresa sie tatsächlich verstehen, rieb sie sich an ihrer Schulter. „Ich dich auch, Süße. Immer wenn ich bei dir bin, begreife ich, wie sehr ich es vermisse.“ Amelias Gedanken schweiften in Richtung Fan Grove. „Ich sollte wirklich mal wieder hinfahren“, seufzte sie gequält. Teresa schnaubte, und Amelia musste schmunzeln. „Du hast recht! Nicht jetzt! Jetzt werden wir erst mal über die Wiesen galoppieren und diese blöde Leonore vergessen.“ Amelia ergriff die Zügel, führte Teresa ein Stück in den Hof hinein, schwang sich in den Sattel und stob davon.

Der Wind war kühl, doch die Sonne schien und schickte ihre letzten wärmenden Strahlen auf die Welt. Amelia trieb Teresa zur Eile an. Die Stute jagte regelrecht über die Felder. Doch auch die kraftvollen Muskeln des Pferdes zu spüren, brachte ihre Gedanken heute nicht zur Ruhe. Sie war wütend! Auf Leonore und auf Grant.

Die Spitze mit der Familiengründung war eindeutig gegen sie gerichtet gewesen. Leonores kurzer, pikierter Blick war ihr nicht entgangen. Glaubten die immer noch, dass sie Grants Freundin war? Hatte er sich überhaupt bemüht, diesen Irrtum aufzuklären? Aber das musste er, sonst würde Arthur nicht so ungeniert mit ihr flirten. Oder war ihm das egal?

Amelia begriff immer mehr, dass es ein Fehler gewesen war, mit nach Sheemess zu kommen. Stattdessen hätte sie zu Hause bleiben und an dem Kostüm für Mrs. Conner weiterarbeiten sollen. Dann hätte sie gestern Abend auch nicht … 

Halt mal! Der Gedanke war abwegig. Selbst wenn sie nicht mit Grant gefahren wäre, hätte sich aus dem Flirt mit Eric Larsson, nachdem sie seine Arbeit verunglimpft hatte, bestimmt nichts ergeben. Trotz allem bekam sie ihn nicht aus dem Kopf. Er tauchte immer mal wieder in ihren Gedanken auf, und sie hörte sein betörendes Lachen. Schlimmer war jedoch, dass sie sich seit gestern in einer seltsamen Stimmung befand. Sie dachte viel an Fan Grove und ihre Mutter. Morgen war Sonntag! Ein weiteres Mal würde sie sie besuchen, ihr erzählen, was in der vergangenen Woche geschehen war, und ihre Mutter würde sie weder erkennen noch begreifen, wovon sie sprach. Ihr graute vor dem Besuch. Amelia hätte gern jemanden an ihrer Seite, in dessen Arme sie sich anschließend flüchten konnte.

Mittlerweile war sie an dem kleinen Weiher angekommen, zügelte die Stute und beugte sich über den Hals des Pferdes, das an ein paar Kräutern zupfte und ab und zu wohlwollend schnaubte, während Amelia ihren Hals tätschelte. Teresa besaß eine beruhigende Wirkung auf sie. Der würzige Geruch brachte sie für ein paar Sekunden in ihre Kindheit zurück. Diese Sorglosigkeit noch einmal erleben …

„Was meinst du, sollen wir zurückreiten? Es bringt ja doch nichts, Erinnerungen nachzuhängen. Davon kommt Mom auch nicht wieder.“

Amelia ließ sich Zeit, zum Herrenhaus zurückzukehren. Sie ertappte sich dabei, wie sie jedes noch so kleine Detail des Hauses und des Parks in sich aufsaugte. Blair Manor war, abgesehen von der Hausherrin, ein wundervoller Ort. Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass dieses Wochenende ihr letztes hier sein würde.

Thomas nahm die Zügel des Pferdes entgegen und trug dieses verruchte Grinsen im Gesicht. Amelia verstand sich selbst nicht, doch sie hatte keine Lust auf ihn. Nicht einmal seine braun gebrannte breite Brust vermochte sie zu reizen – was sie aber nicht davon abhielt, das Muskelspiel seiner kräftigen Arme zu genießen.

„Möchtest du morgen noch einmal ausreiten?“

Amelia sah ihn lange an und streichelte geistesabwesend Teresas Hals. „Nein, ich glaube nicht. Ich werde früh aufbrechen. Lass es dir gut gehen, Thomas.“

Sie spürte seinen Blick im Rücken, als sie die Ställe verließ.

Eigentlich wollte Amelia direkt in ihr Zimmer gehen und duschen, doch als sie das Haus betrat, hörte sie Leonores Stimme. Sie klang wütend, nur schwer beherrscht. Offensichtlich konnte sie doch Gefühle zeigen. Hatte Grant ihr gesagt, dass er nach New York gehen würde?

„Ich will, dass du endlich Farbe bekennst. Du weißt, ich bin mit deiner Wahl nicht zufrieden, aber du musst schließlich mit ihr leben. Wenigstens weiß sie sich in meiner Gegenwart zu benehmen, und sie sieht gut aus.“

Amelia stutzte und trat näher an die Bibliothek. Die Tür war nur angelehnt, und sie öffnete diese ein Stück weiter. Nun sah sie Grant, der sich wie immer an den Kamin lehnte, als würde das alte Bauwerk ihm den einzigen Halt geben. Arthur saß in einem Sessel, ein Glas in der Hand, und grinste. Er schien sich zu amüsieren, obwohl Leonore wie ein General vor den beiden stand.

„Du musst ihr diese Flausen austreiben. Vor nicht ganz zwei Stunden wurde sie mit dem Stallburschen gesehen. Dem Stallburschen! Dieses Flittchen ist sich für nichts zu schade. Reibt sich an ihm wie eine läufige Hündin. Ihr seid jetzt vier Jahre zusammen. Worauf wartest du? Sie macht dich zum Hahnrei! Heute Abend wirst du die Verlobung bekanntgeben. Mir reicht es!“

Amelia stieß die Tür auf und trat ein. Ihr reichte es schon lange. Ausnahmsweise richtete sich ihr Zorn jedoch nicht gegen Leonore. Es war Grant, dem sie einen vor wütenden Blick schenkte. Er zuckte zusammen.

„Ich möchte etwas klarstellen. Grant und ich sind Freunde, nichts weiter. Ich bin ungebunden und niemandem Rechenschaft schuldig. Aus diesem Grund kann ich mich reiben, an wem immer ich will. Es geht dich nichts an, Leonore.“

„Er ist ein Knecht!“

„Ein ausgesprochen gut aussehender!“

Arthur feixte, was ihm natürlich einen funkensprühenden Blick seiner Ehefrau einbrachte.

„Grant, würdest du mir ein Taxi zum Bahnhof rufen? Ich fahre zurück nach London.“

Leonore starrte sie mit zusammengepressten Lippen an. In ihren Augen stand nichts als Hass. Selbst wenn Amelia Grant lieben würde, wäre diese Frau ein Grund dafür, ihn nicht zu heiraten. Grant stand mit hängenden Schultern am Kamin und sah sie flehend an. Amelia war sich nicht sicher, ob er wollte, dass sie blieb, oder ob sie auch noch die andere „gute“ Nachricht überbringen sollte. Einen Teufel würde sie tun! Sie mochte Grant wirklich gern, aber seine Feigheit widerte sie an. Je länger sie ihn ansah, desto mehr Verachtung empfand sie für ihn.

„Du wirst bleiben, Amelia“, hörte sie Leonore streng sagen.

„Du hast mir nichts zu befehlen, Leonore. Warum sollte ich bleiben? Wir hassen einander! Wieso suchst du meine Gesellschaft?“ Amelia stutzte für einen Augenblick, als ihr die Tragweite der geplanten Party bewusst wurde. „Ah, ich verstehe! Du hast den Gästen bereits angekündigt, dass dein Sohn und seine Zukünftige da sein werden.“ Amelia konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. „Ich wünsche euch eine schöne Party. Ihr entschuldigt mich jetzt! Ich muss mir den Stalldreck vom Körper waschen.“


Kapitel 5

 

Als Amelia aus dem Badezimmer kam, stand Grant im Zimmer.

„Hast du mir ein Taxi gerufen?“

„Es tut mir leid, Lia.“

„Was? Dass du deine Familie seit Jahren über uns belügst, oder dass du mich unter falschen Voraussetzungen hierhergelockt hast?“

„Ich liebe dich, Lia!“

Hatte sie das gerade richtig gehört? Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Eins ihrer Beine steckte in der Jeans, sie kam ins Schwanken und setzte sich aufs Bett. Mit offenem Mund starrte sie Grant an.

„So ein Unsinn! Wir wussten immer, dass wir nicht zusammenpassen.“

„Nein, Lia, du wusstest das. Ich hoffe, dass du irgendwann zur Ruhe kommst und begreifst, was ich dir bieten kann.“

„Was du mir bieten kannst?“ Die Abfälligkeit in ihrer Stimme tat ihr leid, doch sie war einfach zu wütend. „Deine Feigheit würde jede Frau in die Flucht treiben. Wie kommst du darauf, dass ausgerechnet ich das ertragen könnte? Dieses Gespräch da unten war die beste Gelegenheit, deiner Mutter von New York zu erzählen. Sie ist sowieso schon wütend. Aber nein, Grant Blair sieht mich mit seinen Dackelaugen flehend an und überlässt es mir. Pfui! Was anderes fällt mir dazu nicht ein. Nein, Grant, du hast mir rein gar nichts zu bieten.“

„Sehnst du dich nicht manchmal nach Ruhe, nach einem Zuhause und einem Menschen, zu dem du gehörst?“

„Ich habe ein wunderbares Zuhause. Ruhe finde ich in meiner Arbeit. Und dem Menschen, der zu mir gehört, bin ich noch nicht begegnet.“

„Indem du dich durch die Bars vögelst, wirst du ihm auch nicht begegnen.“

Heiße Wut durchströmte Amelia. Sie zog ihre Hose und eine Bluse an. Als sie sich zu Grant umdrehte, hatte sie ihre Gefühle jedoch im Griff und ihre Stimme klang ruhig.

„Mein Sexleben geht dich nichts an. Ich weiß nicht, in welcher Welt du lebst – wir sind kein Paar. Es reicht, dass deine Mutter mich beleidigt, du musst nicht auch noch an mir rumnörgeln.“

„Aber sie hat doch recht! Wir waren noch keine zwei Stunden hier, da hast du es mit Thomas im Heu getrieben.“

Amelia hatte nicht vor, sich zu rechtfertigen. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Sie verstaute ihre restlichen Sachen in ihrer Tasche und zog den Reißverschluss zu.

„Ist mein Taxi da?“

„Ich habe keins gerufen. Bitte bleib, Lia!“

„Ich könnte dich in der Luft zerreißen, Grant!“

„Dafür, dass du angeblich wütend bist, siehst du ziemlich gelassen aus.“

„Was erwartest du von mir? Soll ich schnaubend auf dich losgehen und dir eine Ohrfeige verpassen? Das würde ich am liebsten tun, aber das bringt uns keinen Schritt weiter. Du bist gerade dabei, unsere Freundschaft zu zerstören.“

„Nein, Lia! Das schaffst du ganz allein. Ich habe dich vor ein paar Wochen im Papillon gesehen.“

„Und? Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“

„Du hast dich im Gang zu den Toiletten ficken lassen.“

„Ja, das habe ich, und es war sehr befriedigend. Weißt du, warum ich das tue? Weil ich auf diese Weise keine Verpflichtungen eingehe und keine nervigen Schwiegermütter kennenlernen muss. Diesen Typen werde ich nie wieder sehen, und er heult mir nicht die Ohren voll, dass er mich liebt. Es war Sex, nichts weiter! Genau wie zwischen uns.“

„Das ist doch kein Leben, Lia! Heirate mich! Lass uns eine Familie gründen.“

Amelia war fassungslos. Was ging nur in Grants Kopf vor?

„Ist es dir völlig egal, dass ich dich nicht liebe? Hast du keinen Funken Selbstachtung im Leib?“

„Das sagt die, die sich wahllos durch fremde Betten vögelt und sich sonst was einfängt. Wo ist deine Würde, Lia? Ich stehe wenigstens zu meinen Gefühlen. Du hast gar keine! Du bist genauso kalt und berechnend wie meine Mutter.“

Das reichte! Amelia nahm ihre Tasche und wollte aus dem Zimmer gehen, doch Grant hielt sie am Handgelenk fest und funkelte sie wütend an.

„Du wirst nirgends hingehen. In zwei Stunden kommen die Gäste.“

„Lass mich auf der Stelle los, Grant“, zischte sie. Ihr Handgelenk schmerzte, so sehr umklammerte er es. Die Tasche fiel ihr aus der Hand. Er drehte ihr den Arm auf den Rücken, zog sie an sich und wollte sie küssen.

„Verdammt! Hör sofort auf. Ich werde schreien.“

„Das wirst du nicht! Ich weiß, dass du es hemmungslos magst.“

Amelia trat nach ihm, doch er stand zu dicht bei ihr. Sie war seiner Kraft hilflos ausgeliefert.

„Willst du dem Ganzen mit einer Vergewaltigung die Krone aufsetzen?“, fragte sie so gelassen wie möglich. Sie wollte ihm ihre Angst nicht zeigen, da ihn das vielleicht noch wilder machen würde.

„Wir sind verlobt! Ich nehme mir nur, was mir zusteht.“

Amelia versuchte ruhig zu bleiben. Grand war völlig irre! Für einen Moment zog sie in Erwägung, es über sich ergehen zu lassen, damit er sie nicht ernsthaft verletzte. Doch das heftige Herzklopfen in ihrer Brust trieb sie zur Gegenwehr. Sie war kein Opfer!

Er hatte bereits seine Hand unter ihre Bluse gezwängt. Sie stöhnte laut auf, obwohl ihr speiübel war. Ein triumphierendes Lächeln stand in seinem Gesicht, als er sich leicht nach hinten beugte, um sie zu beobachten. Diesen Moment nutzte sie, um ihn wegzustoßen. Er war überrascht, hielt sich an ihrer Bluse fest, die dabei zerriss, doch sie kam frei. In ihrer Panik rannte sie zur Tür, riss diese auf und stürzte in den Flur hinaus, geradewegs in Arthurs Arme.

„Hoppla!“, grinste er sie an.

Amelia keuchte und hielt ihre zerrissene Bluse vor der Brust zusammen. Hinter ihr kam Grant aus dem Gästezimmer gestürzt und blieb abrupt stehen. Arthur starrte zwischen ihnen hin und her, und Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er würdigte seinen Sohn keines Blickes, nahm Amelia in den Arm und führte sie in sein Zimmer. Grant schrie im Flur wie ein wildes Tier.

Zitternd setzte sich Amelia in einen der Sessel. Arthur legte ihr eine Decke um ihre Schultern und reichte ihr ein Glas. „Trink einen Schluck! Das wird dich beruhigen. Anschließend fahre ich dich nach London. Ich schäme mich zutiefst für meinen Sohn.“

Sie konnte nur nicken und sich krampfhaft an dem Glas in ihren Händen festhalten. Was war nur in Grant gefahren? So außer Rand und Band hatte sie ihn noch nie erlebt. Und er schien wirklich zu glauben, was er sagte. Verlobt! Er hatte den Verstand verloren.

In den paar Minuten, die Arthur sie allein ließ, um ihre Sachen zu holen, fühlte sich Amelia unwohl und verängstigt. Sie hasste dieses Gefühl und hasste Grant dafür, dass er es in ihr wachrief. Als Arthur das Zimmer wieder betrat, zuckte sie erschrocken zusammen. Er stellte ihre Tasche auf den Boden und kniete sich vor sie.

„Zieh dich an, dann bringe ich dich aus diesem Haus. Ich bin vor der Tür. Hab keine Angst!“

Die nächste Stunde erlebte Amelia wie in Watte gepackt. Sie zog sich einen Pulli an, stopfte die zerrissene Bluse in ihre Tasche und reichte sie vor der Tür Arthur. Gemeinsam gingen sie zu seinem Wagen. An seiner Seite fühlte sie sich sicher. Sie begegneten keiner Menschenseele. Während der Fahrt nach London sprachen sie kein Wort. Amelia sah die Landschaft an sich vorbeiziehen und hörte Grant immer wieder schreien. Vor nicht ganz sieben Stunden hatten sie auf der Fahrt nach Blair Manor noch gelacht. Es kam ihr vor, als wäre das eine Ewigkeit her.

„Arthur?“

„Ja?“

„War dir eigentlich bewusst, dass Grant und ich kein Paar sind?“

„Ich war mir nicht gänzlich sicher. Jedes Mal, wenn er bei uns war, erzählte er von dir, als würdet ihr zusammenwohnen. Doch dein Verhalten passte nicht zu seinen Worten.“

„Wie meinst du das?“

„Ich habe dich auch mit Thomas gesehen.“

„Mein Gott! Ich habe nicht mit ihm geschlafen“, sagte sie entschieden.

„Heute vielleicht nicht, doch bei deinem letzten Besuch schon.“

Entsetzt sah sie zu Arthur hinüber. „Du hast zugesehen?“

Er bekam rote Wangen. „Ich mache aus meinem Herzen keine Mördergrube, Amelia. Ja, ich begehre dich und das schon seit Langem. Ich …“

„Du bist verheiratet und der Vater eines Freundes“, unterbrach sie ihn.

„Was dich nie daran hinderte, auf meine Flirts einzugehen.“

Amelia wollte sagen, dass ein Flirt etwas Unverfängliches sei, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Hatten Grand und Leonore recht? War sie ein Flittchen?

„Was denkst du über mich?“, wollte sie von Arthur wissen.

„Du bist eine junge, lebenshungrige, schöne Frau. Im Gegensatz zu meinem Sohn weißt du, was du willst, und gehst deinen Weg. Ich bewundere dich für deinen Mut und deine Geradlinigkeit. Wenn du eine Entscheidung getroffen hast, ziehst du sie ohne Wenn und Aber durch.“

„Du hältst mich also für berechnend und rücksichtslos?“

„Nein!“ Arthur hielt vor Amelias Haus, stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr um. „Du bist eine wunderbare Frau, Amelia. Doch du hast so viel Angst davor, verletzt zu werden, dass du dein Herz verschließt und deine Entscheidungen nur mit dem Kopf triffst. Es steht mir nicht zu, dich zu verurteilen. Das tue ich auch nicht. Ich habe eher Angst um dich.“

Arthur legte eine Hand auf Amelias Knie. Sie starrte darauf und schluckte krampfhaft. Wenn er sie jetzt, nach allem, was sie heute erlebt hatte, anmachen sollte, würde sie schreien.

„Sieh mit dem Herzen in die Welt, Amelia, nicht mit dem Kopf.“

„Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst.“

„Warum hast du all die Jahre mit Grant geschlafen, obwohl du nichts für ihn empfindest?“

„Es war ja nicht so, dass ich nichts für ihn fühlte. Ich mochte Grant. Und er ist ein guter Lie…“ Amelia wurde bewusst, mit wem sie da sprach. Es ging Arthur nun wirklich nichts an, dass sein Sohn ein guter Liebhaber war.

Arthur schmunzelte. „Und das reicht dir für dein Leben?“

„Ich weiß nicht, was ihr heute alle von mir wollt. Ich liebe mein Leben und koste es aus. Meine Güte, ich bin einunddreißig Jahre alt. Wieso sollte ich jetzt schon ans Heiraten und Kinderkriegen denken? Millionen Männer leben wie ich. Denen macht man keine Vorwürfe.“

Arthurs Lächeln wurde breiter. „Nein! Du hast recht. Mein Leben entspricht auch nicht dem Standard. Ich bin nicht in der Position dir zu sagen, wie du leben sollst. Nur eins möchte ich dir, bevor ich zurückfahre, mit auf den Weg geben: Werde nicht wie Leonore. Lass deinen Gefühlen freien Lauf.“

Arthur stieg aus und holte Amelias Tasche aus dem Kofferraum.

„Darf ich dich was fragen, Arthur?“

„Nur zu!“

„Warum bist du noch mit ihr verheiratet?“

„Weil sie eine schöne, mutige und geradlinige Frau ist. Ich habe sie einmal sehr bewundert und geliebt. Manchmal, wenn sie sich allein wähnt, ist sie noch immer diese Frau. Dann strahlt sie eine Kraft aus, die mir noch heute den Atem verschlägt. Ihr alle, inklusive Grant, kennt nur ihre Fassade.“

„Warum ist sie so geworden?“

„Ich fürchte, daran bin ich nicht ganz unschuldig. Was soll ich sagen: Wenn ich eine schöne Frau sehe …“ Er ließ den Satz unvollendet, doch das Lüsterne in seinen Augen war nicht zu übersehen.

Amelia hielt Arthur zugute, dass er nicht versuchte, sie zu bezirzen. Er lächelte nur und reichte ihr ihre Tasche.

„Das Ende dieses Tages tut mir sehr leid. Ich wünsche dir alles Gute, Amelia.“

„Danke, Arthur.“ Sie beugte sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Fürs Herfahren und deine Offenheit.“

„Vielleicht treffen wir uns ja mal auf einen Kaffee?“

„Lieber nicht.“

 


Kapitel 6

 

Als Amelia die Wohnungstür aufgeschlossen hatte, sah sie den Anrufbeantworter blinken.

„Sie haben achtzehn neue Nachrichten“, sagte die Automatenstimme. Ein resigniertes Seufzen glitt über ihre Lippen.

Die erste Nachricht war von Lucy. „Hi, Süße. Schade, dass du schon weg bist. Ich wollte dir nur sagen, dass der schnuckelige Eric nach dir gesucht hat. Als deine beste Freundin habe ich ihm natürlich deine Telefonnummer gegeben.“

„Shit!“

Die zweite Nachricht war von Penelope. „Meine liebe Amelia. Es ist unerhört, sich einfach so aus dem Staub zu machen. Du hättest dich wenigstens von mir verabschieden können. Melde dich umgehend bei mir.“

Amelia hörte deutlich den Spott in Penelopes Stimme.

Die restlichen Aufnahmen waren von Grant. Erst erging er sich in wüsten Beschimpfungen. Als seine Wut verraucht war, flehte er sie an zurückzukommen, und irgendwann schluchzte er nur noch in den Hörer. Mit jedem Wort verlor sie mehr den Respekt vor ihm. Der Automat hatte noch nicht alle Nachrichten abgespielt, da klingelte das Telefon erneut. Wütend nahm sie ab. „Tu uns beiden einen Gefallen und ruf nicht mehr an.“

Schweigen!

Dann hörte sie ein zaghaftes: „Hallo?“

Amelia stutzte. „Ja, hallo?“

„Ähhhhm … Spreche ich mit Amelia Bennett?“

„Ja!“

Ein volltönendes Lachen, das ihr bekannt vorkam, erklang.

„Mr. Larsson?“

„Ja, hier ist Eric. Ich würde gern unsere kleine Debatte weiterführen. Hätten Sie Lust, mit mir essen zu gehen?“

„Jetzt?“

„Wenn Sie nichts anderes vorhaben.“

„Eigentlich gern, aber ich glaube nicht, dass ich heute eine gute Gesellschafterin bin.“

„Ärger?“

„Sozusagen! Ich hatte heute ein sehr unschönes Erlebnis. Eine Freundschaft ist in die Brüche gegangen, und mein Anrufbeantworter wurde vollgequatscht.“ Wieso, um alles in der Welt, erzählte sie ihm das?

„Wundert mich nicht, dass er um eine Frau wie sie kämpft.“

Amelia musste lachen. „Sie kennen mich doch gar nicht?“

„Genau das möchte ich ändern. Lassen Sie mich entscheiden, ob Sie eine gute Gesellschafterin sind, und gehen Sie heute Abend mit mir essen.“

„Sie sind der hartnäckige Typ, wie?“

„Seien Sie vorgewarnt: Ich kann ziemlich lästig werden, wenn ich etwas will.“

„Und was wollen Sie?“, fragte sie eine Oktave tiefer.

„Vorerst möchte ich mit Ihnen essen gehen und über Kunst plaudern.“

Amelia saß mittlerweile entspannt auf ihrem Sofa und genoss Erics sonore Stimme.

„Und wenn ich nun gar keine Ahnung von Kunst habe?“

„Das kann unmöglich sein“, entgegnete er im Brustton der Überzeugung. „Gestern Abend waren Sie die Einzige, die sich meine Skulpturen überhaupt angesehen hat. Ihre Beschreibung Der Liebenden“, er betonte den Titel, „war äußerst inspirierend. Außerdem wurde mir zugetragen, dass Sie selbst Künstlerin sind.“

„Da hat man Ihnen leider einen Bären aufgebunden. Ich bin lediglich Schneiderin.“

„Wenn man ein Kleid entwirft, das eine alternde Schönheit in jugendlichem Glanz erstrahlen lässt, ist man ein Künstler.“

„Alternde Schönheit? Sie meinen doch nicht etwa Penelope Stone?“ Amelia ließ ihre Stimme empört klingen.

„Doch! Sie sah gestern umwerfend aus.“

„Sie sind ein mutiger Mann! Penelope als alternde Schönheit zu bezeichnen ist verwegen. Wenn sie das hört, sind Sie ruiniert.“

„Ich baue auf Ihre Verschwiegenheit. Was halten Sie vom Magogh?“

„Das Essen ist hervorragend, doch das Publikum ist mir zu versnobt. Ich habe mir jedoch sagen lassen, dass vor dem Restaurant süße Typen rumhängen.“

Er lachte. Amelia mochte sein Lachen, das volltönend, nicht gekünstelt und ungemein erotisch klang.

„Also nicht ins Magogh? Hmmm? Italienisch?“

„Ich weiß nicht so recht. Mir ist heute wirklich nicht nach Ausgehen.“

„Beim ersten Date gleich zu Ihnen nach Hause zu kommen, hatte ich eigentlich nicht geplant.“

„Das soll ein Date werden? Lieb von Ihnen, dass Sie mich wenigstens vorwarnen.“

„Gut, dann kein Date. Ich gebe zu, einfach nur keine Lust zu haben, allein essen zu gehen. Bitte begleiten Sie mich.“

Ob er einen treuen Hundeblick aufgesetzt hatte? Seine Stimme klang jedenfalls danach. Amelia gestand sich ein, dass es ihr guttat, Erics Stimme zu hören. Er lenkte sie von dem Erlebten ab und gab ihr ein selbstsicheres Gefühl. Sie schwor sich, nicht mit ihm zu flirten, sondern einfach nur einen netten Abend mit ihm zu verbringen. Leckeres Essen und ein interessantes Gespräch konnten nicht schaden. Die Alternative war, sich über Grants Verhalten, Arthurs letzte Worte und den ganzen heutigen Tag Gedanken zu machen. Vermutlich würde Grant auch noch ein paarmal versuchen, sie zu erreichen. Nein, darauf konnte sie gut verzichten.

„Kennen Sie das Charly’s?“, fragte Amelia.

„Natürlich! Versprechen Sie mir, nicht nur in einem Salat herumzustochern?“

„An eines können Sie sich gleich gewöhnen: Wenn ich ins beste Steakhouse der Stadt gehe, esse ich das größte Stück Fleisch, das ich kriegen kann.“

„Das klingt fantastisch! Wann soll ich bei Ihnen sein?“

„Woher wissen …“ Noch während sie die Frage stellte, wusste sie die Antwort.

„Lucy! Dieses durchtriebene Biest.“

„Seien Sie ihr nicht böse. Ich wäre nie, ohne vorher anzurufen, bei Ihnen aufgetaucht. Also, wann?“

„Wie schnell können Sie da sein? Mir knurrt schon die ganze Zeit der Magen.“

Erneut konnte sie sich an seinem Lachen erfreuen.

„Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.“

 

Wie ein Teenager rannte Amelia in ihrer Wohnung hin und her. Bloß gut, dass sie in Sheemess geduscht hatte. Drei Mal zog sie sich um, bis sie, sich selbst dumme Kuh schimpfend, einen schwarzen Body, schwarze Jeans und einen roten Blazer anzog. Das Charly’s war rustikal eingerichtet. Es wäre absolut unangebracht, eines ihrer Kleider anzuziehen, auch wenn ihr der Sinn danach stand. 

Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Was war eigentlich mit ihr los? So überdreht kannte sie sich gar nicht. Nach den Ereignissen des heutigen Tages sollte sie kein Herzklopfen bekommen, sobald sie an Eric Larsson dachte. Vielleicht wäre es doch besser, abzusagen und zu Hause zu bleiben? Andererseits tat ihr die Ablenkung gut. Heute Abend allein auf dem Sofa zu hocken, würde sie nur unnötig grübeln lassen. Das konnte sie morgen noch zur Genüge tun. Sie würde mit Eric Larsson essen gehen, mit ihm plaudern und vor allem sich bei ihm für ihren Fauxpas wegen Die Liebenden entschuldigen. Mehr nicht!

Künstlerin hatte er sie genannt. Amelia schmunzelte.

Sie vollendete ihr Erscheinungsbild gerade mit einem Spritzer Parfüm, da klingelte es schon an der Tür. Voller Ungeduld rannte sie die Treppe hinunter.

„Ms. Bennett, ich freue mich, dass Sie es ermöglichen konnten.“ Eric ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen.

„Wow! Ein Gentleman!“

Er hielt ihr die Tür zum Wagen auf. „Meine Mutter legt größten Wert auf Manieren.“

Amelia lachte. Sie mochte seine unkomplizierte Art. Und er sah verdammt gut aus. Ignorier es einfach. Heute nicht! Du bist zu durcheinander, um mit ihm zu flirten.

Die Fahrt zum Restaurant war kurz und schweigsam. Eric konzentrierte sich auf den Verkehr, und Amelia wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Dummerweise spielte ihre Libido bei seinem Anblick verrückt. Doch jedes Mal, wenn sie auf das Flattern in ihrem Unterleib achtete, kamen ihr Grants Worte in den Sinn. 

Ich bin keine Schlampe! Ich kann durchaus mit einem Mann einen Abend verbringen, ohne ihn zu vernaschen. Und wenn du dir das oft genug sagst, glaubst du vielleicht selbst daran, sagte das Teufelchen auf ihrer Schulter. Im Geiste streckte sie ihm die Zunge raus.

Eine Viertelstunde später saßen sie im Charly’s. Amelia bestellte sich ein Dreihundert-Gramm-Steak. Eric schien beeindruckt.

„Eine Frau, die etwas isst. Ich bin begeistert.“

„Ich führe das Leben eines Mannes. Glauben Sie mir, das ist sehr angenehm.“

„Soso! Welche Vorzüge hat denn so ein Männerleben?“

Sie wurde rot. „Zum Beispiel kann man hemmungslos essen.“ Und hemmungslos vögeln, setzte das Teufelchen nach.

Amelias Blick glitt über seinen durchtrainierten Körper. Eric trug wieder eines dieser eng anliegenden Langarmshirts. Er sah umwerfend aus. In ihr regte sich bereits Verlangen, doch ein schaler Beigeschmack mischte sich in das Gefühl.

„Mehr erwarten Sie nicht vom Leben?“, spottete Eric.

Was war heute nur los? Jeder stellte ihr dieselbe Frage. Doch Eric kannte sie nicht. Er konnte unmöglich das gleiche meinen wie Grant und Arthur. Sie entschied sich für eine pragmatische Antwort.

„Ich erwarte sehr viel vom Leben. Ich wünsche mir, dass ich noch Tausende tolle Kleider schneidern kann, Aufträge auch mal ablehnen zu können und weiterhin unabhängig zu bleiben.“

„Aufträge ablehnen?“

„Sie kennen doch diese Klientel? Am schlimmsten sind die Frauen, die durch das Geld ihres Mannes glauben, etwas Besseres zu sein. Wenn ich solche Kundinnen habe, gönne ich mir mittlerweile den Luxus und sage, die Auftragsbücher seien voll. ‚Aber meine liebe Ms. Bennett‘, äffte Amelia eine Kundin nach. ‚Ich brauche das Kleid dringend bis übermorgen. Was sollen denn die Leute denken, wenn ich nichts Neues trage. In zwei Monaten? Unmöglich! ‘“ Amelia lachte. „Meistens werden sie dann unleidlich. ‚Sie sollen ja angeblich die Beste sein – das scheint mir Ansichtssache.‘ Es ist drei Tage her, dass ich das zu hören bekam.“

„Oh ja – die liebe High Society. Wenn ich diesen gekünstelten Quatsch höre, den sie über meine Skulpturen von sich geben, sträuben sich mir die Nackenhaare. Es ging nicht eine Minute um die Kunst, sondern um Kaviar, Champagner und Gesehen-werden. Ich hasse solche Veranstaltungen.“

„Warum machen Sie sie dann?“

„Anders kann man sich keinen Namen machen. Ich habe gesehen, wie Penelope Sie rumzeigte. Ihnen geht es doch nicht anders!“

„Stimmt! Penelope war meine erste betuchte Kundin. Sie ist eine Freundin meiner Mutter. Zum Glück ist sie nicht so schlimm wie manch andere. Eigentlich mag ich sie sogar sehr gern. Wie haben Sie Penelope Stone kennengelernt?“

„In einer Galerie in Paris.“ Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. „Sie amüsierte sich darüber, dass ich meine Finger nicht von den Skulpturen lassen konnte.“

„Sie haben die Kunst berührt?“, fragte Amelia gespielt brüskiert. „Was für ein Frevel!“

„Ich musste wissen, wie sich die Materialien anfühlen. Es ist für mich wichtig, immer den richtigen Stein für eine Skulptur zu wählen.“

„Wie – den richtigen Stein?“

„Zum Beispiel Die Liebenden – das war Alabaster. Der Stein ist weich, lässt sich leicht bearbeiten, und seine Oberfläche wirkt samten. Bei erotischen Skulpturen verwende ich fast nur Alabaster. Für Ihre würde ich allerdings Marmor vorziehen.“

„Für meine Skulptur?“

„Würden Sie mir Modell sitzen?“

„Ich? Gott bewahre! Was soll denn dabei rauskommen? Und wieso bekomme ich den harten Marmor?“

Erics Gesicht spiegelte eine Mischung aus Verklärtheit und Ernsthaftigkeit wider. „Marmor ist kraftvoll und beständig. Er überdauert, hinterlässt Eindruck bei den Menschen.“

„Und das sehen Sie in mir?“ Amelia fühlte sich völlig überrumpelt.

„Ich sehe noch viel mehr in Ihnen.“ Er ließ diesen Satz einen Moment im Raum stehen. Ihr wurde ganz anders. „Bitte, darf ich eine Skulptur von Ihnen erschaffen?“

Erschaffen … wie das klang. Ein unbehagliches Gefühl riet ihr, es nicht zu tun, doch Vorsicht gehörte nicht zu ihren Tugenden. Es reizte Amelia ungemein, ihn in seinem Element zu sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, was dieser Mann an sich hatte, dass ihr Widerstand jedes mal in sich zusammenzufallen schien, doch sie sagte: „Unter einer Bedingung.“

„Und die wäre?“

„Diese Skulptur kommt nicht in eine dieser scheußlichen Ausstellungen. Ich kaufe sie selbst.“

Eric ergriff über den Tisch hinweg ihre Hand. „Dann werde ich zwei anfertigen müssen. Eigentlich wollte ich sie für meine Privatsammlung.“

Amelia spürte überdeutlich die Wärme seiner Hand. Unruhe erfasste sie, und ihr Herz schlug schneller. Plötzlich musste sie an Grant und die wüsten Beschimpfungen auf ihrem Anrufbeantworter denken. War sie tatsächlich ein triebgesteuertes Flittchen, nur weil sie auf ihren Körper hörte? Denn der sagte ihr deutlich, dass er Eric haben wollte. Am liebsten auf der Stelle. In ihrem Schoß kribbelte es sehnsüchtig. Schon sah sie sich an eine Wand gepresst, Eric hart und schnell in sie hineinstoßend. Andererseits genoss sie das Gespräch mit ihm sehr. Es kam selten vor, dass sie sich mit einem Mann so gut unterhalten konnte. Meistens bemühte sie sich nicht einmal um Konversation. Es ging ihr immer nur um ihre Triebbefriedigung. Eric war anders! Ihn wollte sie näher kennenlernen. Das schloss Sex beim ersten Date aus. Aber halt, es war ja kein Date, sondern nur ein unverbindliches Essen. Warum musste plötzlich alles so kompliziert sein?

„Woran denken Sie gerade?“, hörte Amelia wie aus weiter Ferne seine Frage.

Sie schüttelte leicht den Kopf. „Tut mir leid. Ich sagte ja, ich bin heute keine gute Gesellschafterin. Ab und zu holen mich die Ereignisse des Tages ein.“

„Der Kerl muss ein ziemlicher Trottel sein, wenn er Sie gehen lässt.“

„Es ist etwas komplizierter.“

„Erzählen Sie es mir.“

„Erzählen Sie mir lieber noch etwas von sich. Wie ist Schweden? Ich war noch nie in Schweden.“

„Hat er Sie so sehr verletzt?“

Verdammt, Eric Larsson war wirklich hartnäckig. Jeder andere Mann wäre mit Freuden auf den Themenwechsel eingegangen. Nur er nicht! Ausgerechnet heute musste sie an den einen Mann geraten, der reden wollte.

Obwohl es ihr unangenehm war, antwortete sie ehrlich auf seine Frage: „Er hat mir ein paar sehr unschöne Dinge gesagt, und ich bin geneigt, ihm ein klein wenig recht zu geben.“ Amelia zeigte zwischen Daumen und Zeigefinger einen Spalt, der kaum einen Millimeter maß. Sie hoffte, dass ihr Lächeln ehrlich aussah.

„Ich finde, dass man an gescheiterten Beziehungen wächst. Auf jeden Fall weiß man hinterher, was man nicht will.“

„Es war keine Beziehung, nur eine gute Freundschaft. Deshalb tut es aber nicht weniger weh. Und was ich nicht will, wusste ich schon vorher. Ihre schlauen Sprüche klingen ja richtig weise.“

„Nicht wirklich! Was Partnerschaften betrifft, bin ich kein sehr beständiger Mensch. An erster Stelle steht immer die Kunst. Die meisten Frauen tolerieren das nicht auf Dauer.“

Amelia nickte. „Ich weiß, was Sie meinen. Wenn ich in einer kreativen Phase versinke, kann ich niemanden in meiner Nähe gebrauchen, der ständig Aufmerksamkeit fordert. Das ist der Grund, weshalb ich keine feste Beziehung will.“

Sie biss sich auf die Unterlippe. Das war eindeutig mehr, als sie hatte sagen wollen. Auch wenn sie im Grunde seine Lebensweise teilte, war es doch etwas anderes, das als Frau zu tun. Das hatte sie heute schon mehrfach gehört, und es nagte an ihr, obwohl sie das nie zugeben würde.

„Mir scheint, wir haben viel gemeinsam, Amelia.“

Dieser Satz verstärkte ihr Unbehagen noch mehr, denn der eindeutig lüsterne Unterton in seiner Stimme entging ihr nicht. Zum Glück brachte der Kellner in diesem Moment das Essen, und Amelia konnte sich von Erics Hand lösen und sich beruhigen. Der Kerl machte sie nervös. Es war nicht nur seine überwältigende erotische Ausstrahlung, sondern das Gesamtpaket. Er war witzig, wortgewandt und unkompliziert. Er sprach alle ihre Sinne an, und das machte ihn umso gefährlicher. Gerade lächelte er zu ihr herüber, und abermals begann ihr Herz wie wild rumzuhüpfen. Diese ungewohnte Reaktion war nicht nur verstörend, sie wurde zunehmend lästig und anstrengend. Amelia fühlte sich fast wie nach einem kräftezehrenden Jogging.

Um das entstandene Schweigen während des Essens zu durchbrechen und das Gespräch bewusst in eine unverfängliche Richtung zu führen, fragte sie ihn: „Wie kommt es eigentlich, dass Sie in London leben und nicht in Schweden?“

Eric ließ sich mit der Antwort Zeit, kaute in aller Ruhe zu Ende und trank anschließend noch einen Schluck Wein. Dann lächelte er – ein Lächeln, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, so boshaft sah es aus.

„Ich muss Sie leider enttäuschen. Diese Frage ist nicht so unverfänglich, wie Sie es beabsichtigt haben.“

Die Arroganz in seiner Stimme machte sie wütend. „Können Sie Gedanken lesen?“

„Habe ich Unrecht?“

„Beantworten Sie die Frage heute noch?“

„Nur, wenn wir endlich dieses lästige Sie weglassen.“

„Gern.“ Vielleicht hätte sie diese verbale Distanz nicht so leichtfertig aufgeben sollen, doch sie wollte unbedingt mehr über Eric erfahren.

„Ich floh vor einer gescheiterten Beziehung. Das war feige, ich weiß, aber es erschien mir in diesem Moment richtig.“

Amelia schluckte. In der Tat nahm das Gespräch erneut eine Wendung, der sie lieber aus dem Weg gegangen wäre. Sich mit Eric über seine Verflossenen zu unterhalten, war ihr zu intim und berührte sie merkwürdigerweise tief. Dabei war der Übergang zum vertraulichen Du nicht gerade hilfreich.

„Ich sag’s ja: Anhänglichkeit ist lästig“, sagte sie flapsig und widmete ihre Aufmerksamkeit dem letzten Stück Fleisch auf ihrem Teller.

„Es war genau andersherum. Ich hatte ein wenig Herz investiert und wurde zurückgewiesen. Damit konnte ich nicht umgehen.“

Amelia verschluckte sich. Ein wenig Herz … Wie klang das denn? Einerseits oberflächlich, andererseits verletzlich. Der Kerl hatte ein erstaunliches Talent, sie für sich einzunehmen.

„Das tut mir leid für dich“, brachte sie hustend hervor.

„Muss es nicht. Ich habe mir vorgenommen, es nie wieder so weit kommen zu lassen.“ Er lächelte sie an – lüstern und hungrig. Das Prickeln zwischen ihren Schenkeln wurde stärker.

Mistkerl! Als wüsste er genau, was in deinem Schoß vor sich geht. Du willst ihn wiedersehen, also halt ihn auf Distanz.

„Könnten wir während des Desserts ein harmloses Thema ansprechen? Ich möchte nicht an meinem Essen ersticken.“ Amelia schmunzelte, doch Eric blieb ernst.

„Erzähl mir von diesem ominösen Freund.“

„Unter unverfänglich verstehe ich etwas anderes.“

„Das mag sein, aber es scheint dich zu belasten und damit auch die ungezwungene Stimmung zwischen uns.“

„Welche ungezwungene Stimmung meinst du?“

„Das offensive Flirten von gestern. Ich habe das sehr genossen.“

Amelia spürte, dass ihre Wangen rot wurden. Das schien nur er zu schaffen. Auch ihr fehlte das Unkomplizierte des vergangenen Abends. Jedenfalls unkompliziert, bis sie erkannt hatte, wem sie gegenüberstand. War es wirklich erst gestern gewesen?

„Wo du es gerade ansprichst: Es tut mir leid, dass ich deine Interpretation der Skulptur kritisiert habe. Als ihr Erschaffer wirst du am besten wissen, was du ausdrücken wolltest.“

Er griff wieder nach ihrer Hand, die sie leichtsinnigerweise neben den Fuß ihres Glases gelegt hatte.

Diesmal erntete der Kellner einen vernichtenden Blick von Eric, als er an den Tisch kam, um das Geschirr abzuräumen. Amelia nutzte die Gelegenheit und legte ihre Hände in ihren Schoß. Sie bestellte sich einen Espresso und eine Crema Catalana.

„Du wolltest schon wieder vom Thema ablenken. Ich lasse mich nicht abwimmeln, Amelia.“

„Du hast von gestern gesprochen, und da fiel mir ein, dass ich mich entschuldigen wollte“, sagte sie gönnerhaft. Das Herzklopfen in ihrer Brust konnte sie damit jedoch nicht beruhigen.

„Eine Entschuldigung ist nicht nötig. Du hattest recht. Sie haben wilden, hemmungslosen Sex.“

Ihr schoss Röte ins Gesicht, und ihre Hände zitterten.

„Genau diese Reaktion ist es, die mich verwirrt. Gestern wärst du einen Schritt näher gekommen, hättest mir tief in die Augen gesehen und einen verruchten Spruch von dir gegeben. Heute weichst du mir aus. Was ist geschehen?“

„Du bist lästig wie eine Schmeißfliege.“

„Ich weiß! Du hast zwei Möglichkeiten: unhöflich aufzuspringen und vor dem Dessert zu verschwinden, oder es mir zu erzählen.“

„Da ich bestimmt nicht auf die Crema Catalana verzichte und meine Mutter ebenfalls sehr großen Wert auf Umgangsformen legt, werde ich mich deiner Hartnäckigkeit beugen.“ Amelia lächelte, und plötzlich fiel es ihr gar nicht mehr schwer, darüber zu sprechen. Sie erzählte, wie sie Grant kennengelernt hatte, von ihrer anfänglichen Affäre, der anschließenden Freundschaft. Warum sie ihre gelegentlichen Besuche in den Clubs erwähnte, wusste sie nicht zu sagen. Immerhin riskierte sie damit, dass er sie ebenfalls für eine Schlampe hielt und sein offensichtliches Interesse an ihr verlor. Doch er lächelte, während sie sprach, und das Funkeln in seinen Augen wurde intensiver.

Zwischendurch brachte der Kellner den Kaffee und das Dessert. Amelia genoss die Crema und das Reden gleichermaßen. Sie berichtete Eric von den Ereignissen des heutigen Tages, von ihrer Heimfahrt mit Arthur und den Beschimpfungen auf ihrem Anrufbeantworter. Nur Grants Unbeherrschtheit und wie er sie bedrängt hatte, erwähnte sie nicht.

„Und ihm war nicht klar, dass ihr kein Paar seid?“

„Also, mir war es die ganze Zeit klar. Ich könnte nie eine Beziehung mit einem Mann führen, der nach der Pfeife seiner Mutter tanzt und keinen eigenen Willen besitzt. Du hättest sehen sollen, wie er mit hängenden Schultern vor ihr stand und sich hat runtermachen lassen. Immer wieder sah er flehend zu mir rüber und erwartete, dass ich ihr sage, dass er nach New York will. So ein Waschlappen! Und dann besitzt er die Frechheit, mir meinen Lebenswandel vorzuwerfen. Ich glaube, es hackt! Ausgerechnet er! Ich weiß wenigstens, was ich will.“

„Und was willst du?“

Mit diesem samtenen Unterton in der Stimme, der wie eine Berührung über ihre Haut glitt, schaffte es Eric wieder einmal, ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. Ihre Empörung verpuffte. Lautstark entließ sie die Luft aus ihren Lungen. „Mann, du hast ein unfassbares Talent, mich zu verunsichern. Ja! Ja, ich will mit dir schlafen. Alles an dir reizt mich, und unter anderen Umständen hätte ich längst versucht, dich zu verführen.“

„Aber?“

„Du bist nicht wie die anderen Männer, denen ich begegnet bin. Ich finde es schön, hier mit dir zu sitzen und zu reden. Momentan genieße ich das viel mehr.“

„Nur weil du nicht weißt, was dir entgeht.“

Amelia starrte ihn mit offenem Mund an. Ihr Herz raste, und das Drängen in ihrem Unterleib wurde langsam unerträglich. Eric grinste selbstgefällig, und ihre Mundwinkel begannen zu zucken. Ein paar Sekunden hielt sie durch, dann brach das Lachen aus ihr heraus.

„Du bist unglaublich, Eric Larsson. Mir ist noch niemand begegnet, der mich so oft sprachlos macht wie du. Ich hoffe wirklich, du hältst, was du so großspurig versprichst. Nur heute wird das nicht der Fall sein.“

„Weshalb nicht?“, fragte er sachlich.

Amelia zuckte mit den Schultern. „Weil ich heute nicht will.“

„Lass mich raten: Diese absurden Behauptungen, es wäre deiner nicht würdig, dich auszuleben, wie es dir passt, setzen dir mehr zu, als du zugeben möchtest.“

Amelia konzentrierte sich auf ihre Crema Catalana und nickte. Ansehen konnte sie ihn nicht, denn auch Grants Übergriff steckte ihr noch in den Knochen, und davon hatte sie ihm ja nichts erzählt. Es war merkwürdig genug, dass ihr Körper trotzt allem auf Eric reagierte.

„Weißt du, was ich darüber denke? Es gibt nur sehr wenige Frauen, die den Mut aufbringen, ihre Gelüste vorbehaltlos auszuleben. Jeder Mann sollte das als ein Geschenk ansehen. Du bist eine sehr starke, ungewöhnliche und reizvolle Frau. Ich habe größten Respekt vor dir.“

„Wirklich?“, fragte Amelia ungläubig, sah ihn jetzt doch an und versuchte zu ergründen, ob er die Wahrheit sagte oder sich nur über sie lustig machte.

„Deine Ausstrahlung hat mich schon vor dem Magogh fasziniert, und gestern Abend wäre ich am liebsten mit dir in einer dunklen Ecke verschwunden. Wir sind vom gleichen Schlag, Amelia. Da ich mich nicht selbst verachte, warum sollte ich es dann bei dir tun? Wir werden viel Spaß miteinander haben, da bin ich mir sicher. Und wenn du nicht gleich aufhörst, so verführerisch an deinem Löffel zu lecken, kann ich nicht dafür garantieren, dass ich deine Entscheidung akzeptiere. Dann werde ich doch noch meinen ganzen Charme zum Einsatz bringen und versuchen, dich zu verführen.“

Amelia hielt in der Bewegung inne. Tatsächlich lag ihre Zunge sichtbar auf der gewölbten Fläche des Löffels, und sie sah dabei Eric tief in die Augen.

Ihre Entscheidung für den heutigen Abend revidierte sie nicht, doch das Unbehagen verschwand. Sie leckte den Löffel genüsslich ab und seufzte leise: „Weißt du eigentlich, dass mich jedes deiner Worte kribbelig macht, Eric Larsson?“

Er knurrte tief in der Kehle. Amelia lachte befreit auf und legte den Löffel auf ihren nunmehr leeren Dessertteller.

Den Rest des Abends verbrachten sie mit zweideutigen Wortspielen. Amelia genoss jede Minute. Weit nach Mitternacht brachte Eric sie zurück zu ihrer Wohnung. Sie standen am Fuß der Treppe, die neben ihrem Geschäft zu ihrer Wohnung hinaufführte, und sahen sich tief in die Augen.

„Und wie geht es jetzt mit uns weiter?“, fragte Amelia. Sie war nicht von ihrer Abstinenz für diese Nacht abgewichen.

„Ich würde jetzt gern mit dir hinaufgehen und dich nach allen Regeln der Kunst verwöhnen. Doch morgen früh würdest du dich dafür hassen, meine Anrufe ignorieren und mir keine Chance auf ein weiteres Treffen einräumen. Da ich dich jedoch wiedersehen möchte, werde ich heimfahren und dich anrufen.“

„Und dann?“, fragte sie atemlos.

„Werde ich deine Lust am Telefon stillen.“

Amelia konnte nur schlucken. Sie versank in seinen Augen, spürte seine streichelnden Hände auf ihrem Rücken und atmete seinen Duft tief ein.

„Würdest du etwas für mich tun, Amelia?“

„Was?“

„Halte dich von anderen Männern fern, bis wir uns wiedersehen. Ich möchte genau dieses Sehnen nach mir in den Skizzen für die Skulptur einfangen.“

„Wann?“, brachte sie mühsam über die Lippen.

„Hast du kommenden Mittwoch Zeit?“

„Ja!“

„Ich werde dich jeden Tag anrufen.“

Ganz sanft berührte er mit seinen Lippen die ihren. Es war nur ein Hauch, die Ahnung eines Kusses, und doch fühlte Amelia ihn unvergleichlich intensiv.

„Jetzt geh nach oben, zieh dich aus und leg dich in dein Bett. Ich rufe dich in einer halben Stunde an“, flüsterte er an ihrem Hals.

Wie benommen stand sie noch ein paar Minuten vor dem Laden und starrte auf die Straße. Eric war längt gefahren. Was tut er mit mir? Ich habe mich noch nie so sehr nach einem Mann, einem bestimmten Mann gesehnt.

Abrupt drehte sie sich um und stieg die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Auf jeden Fall ist er gefährlich. Bloß gut, dass wir geklärt haben, dass eine Beziehung nicht infrage kommt und Gefühle außen vor bleiben.


Kapitel 7

 

Dienstagabend hatte Amelia Lucy gebeten, ihr Gesellschaft zu leisten. Sie gab es nur ungern zu, aber sie war nervös. Nach all ihren Erfahrungen mit Männern war das völlig albern, ließ sich jedoch nicht abstellen. Der kommende Abend mit Eric beunruhigte und elektrisierte sie gleichermaßen.

„Was ist los mit dir? Du bist total durch den Wind.“ Lucy saß kopfschüttelnd vor Amelia und tupfte mit einem Tuch das von ihr verschüttete Wasser vom Tisch.

Seufzend ließ sich Amelia in ihren Sessel fallen. „Ich drehe gleich durch! Er hat seit gestern Mittag nicht angerufen, und ohne ihn darf ich mich nicht berühren. Ich bin völlig überreizt. Bis morgen Abend ist es noch eine halbe Ewigkeit.“

„Du spinnst“, grinste Lucy. „Wie soll er denn mitbekommen, ob du es dir selbst besorgst oder nicht? Der hat dich ganz schön im Griff!“

„Er merkt es, glaub mir. Ich bin so aufgeregt, als wäre morgen mein erstes Mal. Das ist doch verrückt. Ich hatte so viele Männer, dass ich mich gar nicht an alle erinnern kann. Und jetzt klopft mir das Herz bis zum Hals, wenn ich daran denke, wie er mich geküsst hat.“

„Du verliebst dich hoffentlich nicht in ihn.“

„So ein Quatsch! Das haben wir alles geklärt. Ich kann es nur kaum erwarten, ihn in mir zu haben.“ Die beiden Freundinnen lachten lauthals.

„Wie läuft es mit deinem Mason?“, lenkte Amelia das Gespräch von sich ab.

„Er ist ganz nett.“

„Nett? Deine roten Wangen sagen etwas anderes. Ich wette, es ging am Freitag noch richtig heiß zur Sache.“

„Nicht nur am Freitag. Er ist gestern Morgen von mir aus direkt zur Arbeit gefahren.“

„Wow! Das ist ein neuer Rekord für dich. Drei Tage am Stück denselben Kerl. Dass mir daraus keine Beziehung wird, Lu.“

Lucy wurde ernst. Amelia riss überrascht die Augen auf. „Nein? Du hast dich echt verknallt?“

„Glaub schon“, gab Lucy kleinlaut zu. „Er ist wirklich süß, aufmerksam, verspielt, lustig und eine Granate im Bett. Er hat für uns gekocht, und Samstagabend haben wir zusammen DVD geguckt.“

„Ihr habt ferngesehen?“

„Wir mussten uns erholen“, maulte Lucy mit rot glühenden Wangen. „Im Ernst, wir haben stundenlang gequatscht. Ich hatte nicht eine Minute das Bedürfnis, ihn rauszuschmeißen. Es macht mir selbst Angst, aber ich freue mich auf morgen. Wir gehen ins Kino.“

„Letzte Reihe, knutschen“, scherzte Amelia. Doch sie sah die Unsicherheit in Lucys Augen.

„Hast du bei Eric das Gefühl, es wäre alles möglich?“

„Du bist heute wirklich gefühlsduselig. Ich kenne Eric kaum.“

„Nach dem, was du mir alles erzählt hast, glaube ich, du kennst keinen Mann besser als ihn.“ Lucy grinste, doch in Amelia zog sich alles zusammen.

„Ich will mit ihm schlafen, sonst nichts. Du weißt, mir geht meine Freiheit über alles.“

„Warum ist das mit den Männern so kompliziert?“, fragte ihre Freundin versonnen.

„Weil wir alles wollen. Wir sind nicht bereit, Kompromisse einzugehen.“

Lucy nippte an ihrem Cocktail und fragte: „Wie muss dein Traummann sein?“

Amelia sah sofort Eric vor ihrem geistigen Auge und hasste sich dafür, dass sie pausenlos an ihn dachte.

„Er muss mit beiden Beinen im Leben stehen und wissen, was er will. Er sollte gut aussehen, dabei nicht eitel sein. Ein durchtrainierter Körper wäre nicht schlecht. Im Bett muss er natürlich ein Hengst sein, immer bereit, mir zu dienen“, lachte Amelia. „Er muss mir meine Freiheit lassen, meine Arbeit akzeptieren und dass ich manchmal wochenlang keine Zeit habe. Er darf meine Kreativität nicht einschränken. Ich muss mit ihm über alles reden können. Ach ja, und ordentlich soll er sein, kochen und Cocktails mixen können.“ Sie prostete ihrer Freundin zu und leerte ihr Glas. „Obwohl, Cocktails kann ich selbst ganz gut mixen. Habe ich was vergessen?“

„Er muss mich zum Lachen bringen und bei mir sein, wenn es mir schlecht geht. Meine Spleens muss er liebenswert finden, und Geld sollte er auch noch haben“, fügte Lucy hinzu. „Ist doch ein Witz! Solche Typen stehen an jeder Ecke.“

„Dein Sarkasmus in allen Ehren, Lu, ich glaube, wir machen uns das Leben wirklich schwer. Das Dumme ist nur: Ich möchte mich nicht mit weniger zufriedengeben. Dann bleibe ich lieber allein und genieße meine Unabhängigkeit.“

„Und wenn mir dann einer begegnet, der der Richtige sein könnte, bekomme ich Angst. Wir sind ganz schön verkorkst.“

„Glaubst du wirklich, Mason kann das alles sein?“

„Dieses Wochenende war der Hammer. Ich wollte es ruhig angehen, aber mein Herz sagt etwas anderes. Ich wäre bereit, es mit ihm zu versuchen.“

Amelia nickte. Immer wieder sah sie Eric vor sich. Vor ihm war ihr noch keiner begegnet, mit dem sie so offen und unbefangen reden konnte. Nach den wenigen miteinander verbrachten Stunden fühlte es sich an, als wäre er ein langjähriger Freund. Und dann sein Anruf am Samstag. Dunkel und verheißungsvoll hatte seine Stimme ihre Finger gelenkt. Unter seiner Führung war sie derart heftig explodiert, wie sie es sonst nur mit ihrem Vibrator schaffte. Den hatte er ihr allerdings verboten. Der Mistkerl! Das Gespräch am Sonntagabend war ganz anders verlaufen. Amelia hatte von der ersten Minute an gespürt, dass etwas zwischen ihnen stand. Lange hatte Eric nach Worten gesucht, Angst gehabt, sie mit seiner Frage zu verletzen. Es ging um Verhütung. Natürlich hatte sie sich geschützt und machte regelmäßig Tests. Ihr Lebenswandel war maßlos, doch dumm und naiv war sie deswegen nicht. Auch Eric war kein Kind von Traurigkeit und versicherte ihr, frei von Krankheiten zu sein. Amelia hatte im Scherz gesagt, er solle ihr das Attest vom Arzt schicken. Gestern hatte es in der Post gelegen. Nun waren ihre Ergebnisse per Kurier zu ihm unterwegs.

Das Klingeln ihres Telefons riss Amelia aus ihren Gedanken. „Ja?“

„Hallo, schöne Frau.“

„Hi“, hauchte Amelia in den Hörer und starrte Lucy flehend an. Die schnappte lachend ihre Tasche.

„Du bist nicht allein?“, fragte Eric.

„Nein, meine Freundin Lucy ist da.“

„Oh, Lucy Edwards. Sag ihr, dass ich ihr für ihre Hilfe sehr dankbar bin.“

Amelia richtete es ihr aus.

Lucy zog ihre Jacke an. „Habe ich gern getan“, rief sie laut genug, dass er es hören konnte.

„Sag ihr, dass sie bleiben soll.“

„Was?“, stammelte Amelia.

„Sag es ihr!“

Amelia winkte Lucy und legte ihre Hand über den Hörer. „Du sollst bleiben“, sagte sie enttäuscht. Lucy runzelte die Stirn und setzte sich.

„Bist du bereit?“, fragte Eric.

„Wofür?“ 

„Hast du es schon mal mit einer Frau getan?“

„Das ist nicht dein Ernst?“

„Warum nicht?“

„Sie ist meine Freundin, und ich bin nicht lesbisch.“

Lucy starrte Amelia entgeistert an.

„Frag sie, ob sie zusehen will.“

„Das werde ich nicht tun!“

„Ich könnte mir vorstellen, dass du ziemlich überreizt bist. Meine Hand schließt sich schon um meinen harten Schwanz. Du kannst auch einfach nur dasitzen und ich erzähle dir, wie ich mich zum Spritzen bringe.“

Amelia zitterten die Finger. Fassungslos starrte sie Lucy an, die zu grinsen begann.

„Bist du noch dran, Amelia? Ahhhh!“

„Hör auf, verdammt! Wenn ich bis morgen warten soll, kannst du das ebenfalls.“

„So war das nicht abgemacht.“

Amelia schluckte. „Eric will, dass du zusiehst“, flüsterte sie. 

Lucy lachte schallend. „Kann es sein, dass du deinen Meister gefunden hast?“, fragte sie so laut, das Eric es hören musste.

„Antworte!“, sagte er barsch.

„Meister? Wieso Meister? Was wollt ihr denn von mir?“

„Schalt den Lautsprecher ein“, verlangte Eric.

Amelia tat es und legte mit zitternden Fingern den Hörer auf den Wohnzimmertisch.

„Ich möchte, dass du es dir vor den Augen deiner Freundin selbst machst. Und wenn sie Lust bekommt, kann sie mitmachen. Aber ihr fasst euch nicht an.“

„Du bist ja verrückt“, keuchte Amelia.

„Ich habe noch nie erlebt, dass Amelia freiwillig auf Sex verzichtet“, gab Lucy zum Besten. Sie hatte ihre Jacke bereits ausgezogen und streichelte ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres Pullis.

„Also, ich bin bereit, Eric. Von mir aus kannst du loslegen.“

Er lachte. „Was habt ihr an?“

„Ich trage Jeans und einen Pulli, darunter weiße Spitzenunterwäsche.“

„Und du, Amelia?“

„Sie trägt eine ausgelabberte Yogahose und ein Shirt“, sagte Lucy, als Amelia nicht antwortete.

„Nett“, säuselte Eric. „Zieht euch aus“, sagte er dann im Befehlston.

Lucy sprang auf, riss sich die Klamotten vom Leib und setzte sich wieder aufs Sofa. Ihre Füße stellte sie breitbeinig auf dem Tisch ab.

Amelia keuchte: „Ich glaub das alles nicht.“

„Was hast du an, Eric?“, wollte Lucy wissen.

„Nichts! Ich liege nackt auf meinem Bett und sehe euch vor mir. Amelia ist immer noch angezogen, hab ich recht?“

„Ist sie“, grinste Lucy.

„Hältst du jetzt endlich mal deinen Mund, Lu?“

Lucy schüttelte den Kopf. Ihre Finger glitten über ihre Brüste, ihren Bauch, hinab, zwischen ihre Beine.

„Lu, du setzt dich so, dass Amelia alles sehen kann.“

„Habe ich schon.“

„Streichelst du dich?“

„Na klar.“

Erics Lachen hallte in Amelias leerem Schädel nach. Fassungslos sah sie zu, wie die Finger ihrer Freundin in ihre glitzernde Spalte glitten.

„Bist du nass, Lu?“

„Ja“, hauchte sie. „Klatschnass.“

„Verreib deine Feuchtigkeit auf deiner Pussy. Mach deine Klitoris richtig schön glitschig.“

Jetzt seufzte sie auch noch genüsslich. Amelia konnte nichts weiter tun, als sie mit weit aufgerissenen Augen anzusehen.

„Leck deine Finger ab und sag mir, wie du schmeckst.“

„Hmmmm“, schmatzte Lucy. Sie saugte an ihren Fingern und sah dabei Amelia an. „Ich schmecke süß und verrucht.“

„Steck deine Finger in deine Pussy. Was macht Amelia?“

„Sie starrt mich an, kann es nicht fassen und leckt sich die Lippen.“

Abrupt hörte Amelia damit auf.

„Lass deine Finger ganz sachte um deine Klitoris kreisen, nicht so viel Druck. Macht Lu das gut, Amelia?“

Sie nickte.

„Er kann dich nicht sehen“, grinste ihre Freundin.

„Ja … Sie macht das verdammt gut.“

„Spreiz deine Beine weiter, Lu. Lass Amelia alles von dir sehen, deine Nässe, deine Erregung.“

Lucy presste sich gegen ihre Finger. Dieses Spiel schien für sie äußerst erregend zu sein. Sie keuchte, als Amelia sich erneut die Lippen leckte.

Eric stöhnte in den Hörer. Amelia sah ihn vor sich, wie er seinen Schwanz massierte. Seine Worte drangen durch den Nebel in ihrem Hirn und brachten Lucy zum Stöhnen. Amelias Jogginghose war längst mit ihrer eigenen Feuchtigkeit getränkt.

„Reib dich schneller“, presste Eric die Worte hervor.

Lucys Seufzen wurde immer lauter, und Amelias Atem beschleunigte sich ebenfalls. Wie paralysiert beobachtete sie ihre von Erics Worten geleitete Freundin. Seine Stimme klang zunehmend gepresster.

„Gott, Amelia. Ich hätte jetzt gern deinen Mund über meinem Schwanz.“

Lucy schrie verzückt auf und erlag ihrem Orgasmus. Eric folgte ihr wenige Augenblicke später. Nur Amelia saß wie versteinert auf ihrem Sessel und konnte sich nicht rühren. Ihre Scham krampfte sich bei den lusterfüllten Lauten verlangend zusammen. Dieses Erlebnis war unglaublich. Doch im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie ihre Chance vertan hatte.

Keuchend holte Eric Luft, und Lucy lächelte zufrieden. „Wow“, flüsterte sie.

„Bis morgen, Amelia. Und Lu, du warst großartig.“ Dann ertönte das Freizeichen.

Lucy rekelte sich wie eine Katze auf dem Sofa. „Mann, ist der Kerl gut. Ich verschwinde mal kurz ins Bad.“

Amelia saß noch immer völlig verstört in ihrem Sessel. „Das ist nicht wirklich passiert“, flüsterte sie. Mit zitternden Fingern griff sie nach der Martiniflasche und trank zwei große Schlucke. Ihre Freundin hatte immer noch das breite Grinsen im Gesicht, als sie angezogen aus dem Bad kam.

„Und was ist mit dir? Soll ich dir dein Spielzeug holen?“

„Du bist unmöglich! Macht es dir gar nichts aus, dass ich dich dabei beobachtet habe?“

„Es gab mir einen wahnsinnigen Kick. Du müsstest dich mal im Spiegel ansehen. Deine Wangen sind glühend rot, deine Augen leuchten, und ich wette, du bist triefend nass.“

Amelia setzte erneut die Flasche an ihre Lippen. „Und du fühlst dich kein bisschen befangen?“

„Warum sollte ich? Amelia, wir sind seit fast zwanzig Jahren befreundet. Es gibt nichts, was du nicht von mir weißt. Ich vertraue dir!“

„Ich hatte Angst, dass wir uns danach nicht mehr in die Augen schauen können.“

Lucy setzte sich neben Amelia auf die Lehne des Sessels und sah ihr übertrieben tief in die Augen. „Nö, klappt noch.“ Sie lachten beide.

„Toll! Und ich sitze noch immer hier und schiebe Frust.“

„Selbst Schuld! Soll ich dein Spielzeug für dich halten?“

Amelias Ohren begannen zu glühen. „Nee, lass mal. Das mache ich nachher selbst.“

„Darfst du aber nicht“, grinste Lucy.

 


Kapitel 8

 

Schlecht gelaunt stieg Amelia die Wendeltreppe in ihren Laden hinunter.

Eliza kicherte: „Meine Güte, wieder mal ’ne lange Nacht gehabt?“

„Halt ja den Mund, und sei bitte nicht so laut.“

Nachdem Lucy gegangen war, hatte Amelia ihre sexuelle Frustration im Martini ertränkt. Jetzt dröhnte ihr der Kopf.

Eliza versuchte wenig erfolgreich, sich das Lachen zu verkneifen. „Das hat ein junger Mann für dich abgegeben.“

„Eric war hier“, platzte es aus Amelia heraus. Sie bereute es augenblicklich und rieb sich die Schläfen.

„Ich weiß nicht, ob der Mann von UPS Eric hieß.“ Eliza reichte ihr einen großen Karton. „Vorsicht! Er ist schwer.“

Amelias Herz begann schon zu flattern, bevor sie den Karton ganz geöffnet hatte. In einer schwarzen Samtschatulle lagen Die Liebenden.

„Mann, ist die schön“, flüsterte Eliza ehrfürchtig.

Amelia hob die etwa sechzig Zentimeter große Figur aus der Schachtel und strich sachte über die Oberfläche, die sich tatsächlich samten, fast lebendig, anfühlte.

„Ist die von diesem Eric?“

Amelia nickte. Etwas für sie nicht Fassbares schnürte ihr die Kehle zu.

„Da ist eine Karte. Los, mach sie auf!“

„Sei mir nicht böse, Eliza, aber ich muss jetzt allein sein.“

Sie ließ die Figur vorsichtig in die Schachtel zurückgleiten und ging in ihre Wohnung. Minutenlang saß sie auf dem Sofa, die Schatulle offen liegend auf ihren Schenkeln.

„Was passiert mit mir?“, fragte sie in die Stille.

 

Liebste Amelia!

Als ich mir die Skulptur noch einmal ansah, wusste ich, dass es nur einen Menschen auf der Welt gibt, dessen Hände würdig sind, sie zu berühren. Ich bitte dich inständig, dieses Geschenk anzunehmen.

Der gestrige Abend hat mir übrigens sehr viel Spaß gemacht. Ich hoffe, Lucy hat sich bei dir gebührend revanchiert.

Sei heute Abend pünktlich um 19 Uhr in meinem Atelier. Du wirst eines deiner wundervollen Kleider tragen, sonst nichts.

Eric

PS: Ich muss immerzu an deinen wundervollen Mund denken.

 

Amelia zitterte am ganzen Körper, als das dicke Büttenpapier zu Boden segelte. Während des Lesens hatte sie seine Stimme gehört. Sie wusste genau, wann er sanft und wann er befehlend gesprochen hatte. Ihr Blick wanderte zur Uhr. Es waren noch neun Stunden, bis sie ihn wiedersehen würde. „Wie soll ich das überstehen?“

Unentwegt strichen ihre Finger über die glatte Oberfläche der Skulptur. Als sie sich in ihrem Wohnzimmer umsah, stellte sie fest, dass sie nirgends einen würdigen Platz für sie fand. Es gibt nur einen Ort, wo sie zur Geltung kommt.

In ihrem Schlafzimmer angekommen, sah Amelia die Kleiderpuppe in einer Ecke stehen. Diese trug ihr erstes selbstgeschneidertes Kleid. Kurzerhand verschwand es im Schrank. Den Torso verstaute sie in der Garderobe. Dann rannte sie ins Atelier und kam mit mehreren Metern schwarzer Seide zurück. Im Wohnzimmer musste eine große Grünpflanze weichen. Den marmornen Sockel, auf dem die Pflanze gestanden hatte, wuchtete sie unter Ächzen und Fluchen ins Schlafzimmer. Dann drapierte sie den Seidenstoff um den Stein und stellte die Skulptur vorsichtig darauf.

„Perfekt!“

Die Wände ihres Schlafzimmers waren mit hellgrauem Stoff bespannt. Erics Skulptur stand nun ihrem Bett gegenüber in einer Ecke und wurde von unten mit einem Spot beleuchtet. Mit viel Fantasie – an der es ihr nicht mangelte – sah sie die beiden Figuren, sich umeinander windend und streichelnd zum Leben erwachen.

Frustriert stieß Amelia ein tiefes Knurren aus. „Eric, du bist furchtbar! Du weißt genau, dass mich die beiden anmachen. Und den Spruch mit meinem Mund hättest du dir auch sparen können. Ich weiß, dass du ihn dir auf deinem Glied vorstellst.“

Seufzend sah sich Amelia die Skulptur noch einmal genauer an. Eric hatte sich selbst dargestellt. Das Haar des Mannes war kinnlang und etwas zerzaust, der Körper schlank, die Muskulatur ausgeprägt. Amelia strich mit den Fingern über den sanft gerundeten Po.

„Du bist ein verdammt schöner Mann, Eric Larsson.“

Leider war sein Genitalbereich nicht dargestellt. Die beiden Figuren entstiegen von der Hüfte an aufwärts dem Stein. Nur die wundervoll definierten Hinterteile hatte Eric dargestellt.

Wer wohl die Frau war? Was hatte er mit ihr während des Modellstehens getan? Amelia knurrte schon wieder. Das wollte sie sich gar nicht ausmalen. Sie war überreizt genug, da musste sie sich nicht noch in Sexfantasien ergehen.

Erneut sah sie verstohlen auf die Uhr. Eigentlich würde sie es sich jetzt auf ihrem Bett gemütlich machen und ein kleines Kopfkino durchspielen. Ungehalten ballte sie ihre Hände zu Fäusten. „Hoffentlich bist du diesen ganzen Frust wert, Eric Larsson.“

Mit festen, entschlossenen Schritten ging sie in die Schneiderei und lenkte sich mit Arbeit ab.

 

„Ich geh dann mal.“ Eliza stand in der Tür zum Atelier und grinste. „Mach nicht mehr so lange.“

Überrascht sah Amelia auf. „Was? Wie spät ist es?“

„Viertel nach sechs.“

„Verdammt!“ Wie von der Tarantel gestochen sprang sie vom Stuhl auf. „Sperrst du den Laden zu? Ich muss weg.“

Kopflos wollte sie zur Tür, drehte sich wieder um, lief zur Nähmaschine, zog das Kleid über den Torso, schaltete das kleine Licht aus und rannte zur Wendeltreppe.

Eliza stand mit offenem Mund im Laden. „Das muss ja ein unglaubliches Date sein. So aufgeregt habe ich dich noch nie gesehen.“

„Ich bin zu spät. Um sieben soll ich bei ihm sein. Mist, Mist, Mist!“ Amelia rannte bereits die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. „Ich weiß nicht, wann ich morgen früh runterkomme. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

„Mach ich nicht! Viel Spaß!“

Geduscht hatte Amelia zum Glück schon am Morgen. Sie entschied sich für ein dunkelrotes, schlichtes, hochgeschlossenes Kleid, das sich hauteng an ihre Konturen schmiegte. Aufs Äußerste gereizt stachen ihre harten Nippel gegen den Stoff. Beim Schminken geriet ihr Kajal ins Auge und sie fluchte. Mit den Händen auf dem Waschbecken abgestützt, tief Luft holend, sah sie ihr Spiegelbild an.

„Beruhige dich endlich! Du bist doch keine fünfzehn mehr.“ Doch sie fühlte sich, als würde sie zu ihrem ersten Date gehen.

Mit halbwegs ruhiger Hand umrandete sie ihre großen, dunklen Augen schwarz, betonte die Wimpern mit Mascara und sah sich anschließend kritisch an. „Mach dich nicht verrückt. Immerhin findet er dich attraktiv genug, um eine Skulptur von dir anzufertigen.“

Fünf Minuten später stieg sie ins bestellte Taxi. Ihre Hände zitterten und waren eiskalt.

Vor einem alten Fabrikgebäude hielt der Taxifahrer an. „Sind Sie sicher, dass die Adresse stimmt?“

Amelia sah aus dem Fenster. Das zweistöckige Gebäude sah nicht wirklich einladend aus. Die obere Etage war jedoch hell erleuchtet, und eine Silhouette zeichnete sich hinter einem der Fenster ab. Eric legte seine Hand an das Glas.

„Ja. Ich bin hier genau richtig“, sagte Amelia mit wild schlagendem Herzen.

Eric stand in der Tür, als sie die Treppe hinaufstieg, und streckte ihr eine Hand entgegen. Als sie bei ihm ankam, ergriff er die ihre und sagte lächelnd: „Ich freue mich, dass du da bist. Willkommen in meinem kleinen Reich.“

Er ließ sie eintreten und nahm ihr den Mantel ab. Sein Blick glitt bewundernd über ihren Körper. Amelia sah, wie er krampfhaft schluckte, und sonnte sich in dem verlangenden Funkeln seiner Augen.

Merkwürdigerweise fühlte sie sich in seiner Nähe befangen und wusste nicht, was sie tun sollte. Um sich abzulenken, sah sie sich in dem geräumigen Loft um. „Wow. Das ist ja riesig.“

„Ich bin nicht sehr ordentlich. So verteilt sich der Saustall besser.“

Amelia schmunzelte. Es war überhaupt nicht unordentlich, im Gegenteil.

„Und wer bewohnt die untere Etage?“, wollte sie wissen.

„Niemand. Ich habe das gesamte Gebäude gemietet. Unter uns befindet sich mein Atelier.“

Plötzlich spürte sie Eric an ihrem Rücken. Er stand ganz dicht hinter ihr und streichelte über ihre nackten Arme. Gänsehaut überzog ihren Körper. Seufzend lehnte sie sich gegen seinen Oberkörper. Seine Lippen waren an ihrem Hals und brachten sie zum Zittern.

„Du hast das wirklich durchgehalten, nicht wahr?“

Amelia konnte nur nicken.

„Willst du mich so sehr?“, flüsterte er an ihrem Ohr.

Ihr wurde schwindlig. Ja, sie wollte ihn! Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, wie sie sich noch nie nach einer Berührung gesehnt hatte. Mit dem Rücken zu ihm lag sie in seiner Umarmung und seufzte: „Still jetzt mein Verlangen, bitte.“

„Noch nicht. Komm!“

Eric ergriff ihre Hand und führte sie auf die andere Seite des Lofts. In diesem Bereich stand eine Staffelei. Ein etwa vier Quadratmeter großer, dicker Teppich lag in einiger Entfernung auf dem Boden. Eric trat hinter sie und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. Bedächtig streifte er den Stoff von ihrem Körper.

„Du bist unglaublich schön, Amelia. Deine Haut ist so weich.“ Er streichelte über ihre Schultern, über ihre Schlüsselbeine, berührte wie flüchtig ihre Brüste. „Bitte knie dich auf den Teppich.“

Völlig willenlos sank sie zu Boden, fühlte sich wie Wachs in seinen Händen. Eric kniete sich vor sie und sah ihr tief in die Augen.

„Spreiz deine Beine.“

Amelia tat es. Sie spürte Nässe zwischen ihren Schamlippen. Bereits im Taxi, bei dem bloßen Gedanken an ihn, war sie feucht geworden.

Er griff nach ihrer Hand und legte sie auf die Innenseite ihres Oberschenkels. Den anderen Arm dirigierte er nach oben und legte ihre Hand auf ihrem Hinterkopf ab. Dann neigte er ihren Kopf etwas zur Seite nach unten.

„Bleib in dieser Haltung.“

Verzweifelt versuchte Amelia zu gehorchen. Seine Nähe und die Wärme seiner Hände machten sie schier wahnsinnig. Sie wollte jetzt nicht stillhalten. Er sollte sie nehmen, sie ficken, ihr die Gier aus dem Leib jagen.

„Du siehst unglaublich verletzlich aus. Deine ungestillte Lust gibt dir einen Hauch von Unschuld.“ Während Eric sprach, streichelten seine Finger über ihre geschwollenen Schamlippen. Amelia stöhnte und drängte sich ihm entgegen.

„Nicht bewegen!“ Erics Worte waren leise, aber bestimmend. „Du wirst dir heute noch wünschen, dass ich aufhöre. Das verspreche ich dir.“

Fast hätte Amelia gelacht. Das hatte noch kein Mann geschafft. Doch als sie in seine Augen sah, glaubte sie ihm. In seinem Blick stand der gleiche Hunger wie in ihrem.

Eric erhob sich und trat an die Staffelei. „Wenn du nicht mehr kannst oder es dir zu kalt wird, sag Bescheid.“

Dann versank er völlig in seiner Arbeit. Amelia hörte das Schaben der Kohle auf dem rauen Papier. Ihre Scham krampfte verlangend, und sie fühlte die Feuchtigkeit ihre Schenkel hinablaufen. Sie kratzte ihren ganzen Willen zusammen, um sich zu beruhigen. Die Körperhaltung, in die Eric sie gebracht hatte, war nicht unangenehm, doch sie musste darauf achten, ihren Rücken gerade zu halten und nicht in sich zusammenzusinken. Immer wieder korrigierte sie die Haltung. Bald wusste sie nicht mehr, wie lange sie schon hier war. Sie versuchte sich abzulenken und dachte an das Kleid, das sie heute fast fertiggestellt hatte. Morgen würde Jenny kommen und es anprobieren. Amelia hatte das Oberteil aus Spitze wie ein Korsett gearbeitet. Sie war sehr gespannt, ob es halten und wie es Jenny gefallen würde.

Ihre Gedanken konnten nicht lange bei der Arbeit verweilen. Immer wieder schlichen sich andere Bilder in ihr Bewusstsein. Lucy, wie sie sich, geführt von Erics sonorer Stimme, auf Amelias Sofa wand. Oder seine zarten Berührungen von eben.

Eben? Wie lange war das her? Seit wann hockte sie hier?

Ihr Rücken begann zu schmerzen. Außerdem bekam sie wahnsinnigen Durst. Je mehr sie daran dachte, desto ausgetrockneter fühlte sich ihre Kehle an. Noch ein paar Minuten. Halt durch und zick nicht rum.

Amelia schielte zu Eric hinüber und sah überrascht, dass auf dem Boden um ihn herum unzählige Blätter lagen. Er machte eine schwungvolle Bewegung mit dem Arm und lugte an der Staffelei vorbei. Das Strahlen seiner Augen versöhnte sie mit ihren schmerzenden Gliedern.

Mit schnellen Schritten kam er auf sie zu, kniete sich hinter sie und nahm vorsichtig ihren Arm herunter. Amelia keuchte. Ihr tat alles weh.

„Du warst großartig“, sagte Eric und massierte dabei ihre Schultern. „Du bist ein Naturtalent. Ich hätte nicht gedacht, dass du so lange durchhältst. Danke!“ Er küsste sie auf die nackte Schulter. Dann hob er sie hoch und trug sie auf ein Sofa, das in der Nähe der Staffelei stand. „Ruh dich ein bisschen aus. Ich sortiere die Entwürfe.“

„Eric?“

Er kniete schon auf dem Boden und sammelte die Blätter auf. Lächelnd sah er zu ihr herüber. „Kann ich bitte etwas zu trinken bekommen?“

„Natürlich! Wo bin ich bloß mit meinen Gedanken?“

Er ging in den Küchenbereich und kam mit einem Glas und einer Decke zurück. Fürsorglich deckte er sie zu und reichte ihr das Glas.

„Was ist das?“, fragte Amelia und beäugte skeptisch die trübe Flüssigkeit.

„Apfelsaft. Trink! Er wird dir guttun. Kurz bevor du kamst, habe ich für uns Essen bestellt, das jede Minute geliefert werden müsste. Magst du lieber Rotwein oder Weißwein?“

„Weißwein.“

Sie leerte das Glas Saft in einem Zug. Der Zucker belebte ihren Körper. Eric hob indes die Bilder auf und breitete sie auf einem Tisch aus. Amelia wickelte die Decke um ihren noch nackten Körper und trat zu ihm.

„Wow! Was hast du denn da gemalt? Das bin doch nicht ich?“

„Wer denn sonst?“, schmunzelte Eric. „Du bist eine wunderschöne Frau. Ich habe nur gezeichnet, was vorhanden ist.“

Amelia schwieg. Sie konnte nicht fassen, was er da auf Papier gebannt hatte. Dass sie so sinnlich und erotisch aussah, war ihr nicht bewusst gewesen. Verstohlen lächelte sie Eric an.

Im nächsten Moment fand sie sich in seinen Armen wieder. Er küsste sie nicht – Eric verschlang sie. Besitzergreifend drang seine Zunge in ihren Mund, erkundete sie, verzehrte sie. Amelia klammerte sich an ihm fest und hatte doch das Gefühl, er würde ihr den Boden unter den Füßen wegreißen. Sie schwankte leicht, als er sich von ihr löste. Die Decke fiel zu Boden, und Eric stöhnte. Seine Selbstbeherrschung schien am Ende zu sein. Er sank auf ein Knie, leckte über ihre Brustwarzen und saugte an ihnen.

„Gott, Amelia, du machst mich verrückt. Dein Duft ist unwiderstehlich.“ Er beugte sich tiefer und vergrub seine Nase in ihrem Schoß. Fasziniert sah sie auf ihn herab. Tief sog er die Luft in seine Nase. Sein Mund war ganz dicht an ihren Schamlippen, doch er leckte sie nicht. Er berauschte sich an ihrem Geruch, stillte aber nicht ihr Verlangen. Vielmehr stand er auf und trat einen Schritt zurück. Schweigend betrachtete er sie.

Amelia sah seine Erektion durch den Stoff seiner Hose drücken. Warum nahm er sie nicht endlich? Er war doch genauso erregt!

„Ich halte das nicht mehr lange aus“, flüsterte sie. „Ich habe das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Bitte!“

Ohne Vorwarnung hob er sie hoch und setzte sie auf dem Tisch ab. Die gemalten Bilder wischte er einfach beiseite. „Leg dich hin.“ Seine Stimme klang rau und beherrscht.

Amelia legte sich auf den groben Holztisch, Eric ergriff ihre Oberschenkel, stellte ihre Füße auf der Tischplatte ab und spreizte ihre Schenkel. Als seine Zunge endlich über ihre Spalte leckte, traten ihr vor Erleichterung Tränen in die Augen.

„Du schmeckst wie Honig“, hörte sie ihn flüstern.

Seine Zunge drang tief in ihre Feuchtigkeit ein. Er saugte und leckte ihren Nektar, und Amelia wand sich in Ekstase. Sie war längst über ihre Hemmschwelle hinweg. Ihr Stöhnen war laut und lüstern. Eric brauchte nicht lange, bis sie am Rand des Abgrunds stand. Er stieß unentwegt mit der Zunge gegen ihre Klitoris und entfachte ein Feuer, das sie verbrannte. Ein gellender Schrei entwich ihrer Kehle, als sich die Spannung in einem Orgasmus entlud und wie tausend Funken durch ihr Geschlecht jagte. Eric saugte weiter an ihren Schamlippen, an ihrer Klitoris und hielt ihren Höhepunkt fest, bis sie wimmerte. Dann war er über ihr, küsste sie verschlingend, und Amelia berauschte sich am Geschmack ihres eigenen Lustsaftes.

In diesem Moment klingelte es an der Tür.

Atemlos trat Eric einen Schritt zurück, starrte sie für Sekunden mit einem undeutbaren Blick an und reichte ihr die Decke.

Amelia zitterte und war völlig berauscht. Dafür hatte er keine fünf Minuten gebraucht.


Kapitel 9

 

Eine Viertelstunde später saßen sie in der Küche am Tisch und aßen eine Auswahl spanischer Tapas. Amelia hatte ihr Kleid angezogen. Sie fühlte sich wie betäubt. Die ganze Situation erschien ihr völlig surreal.

„Hast du keinen Hunger?“

Doch, sie hatte einen wahnsinnigen Hunger. Als der Duft des köstlichen Essens in ihre Nase stieg, war ihr aufgefallen, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.

„Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll“, gab sie zu.

„Hast du noch nie mit einem Mann in dessen Wohnung zusammen gegessen?“

Amelia musste schmunzeln. „Mit keinem, der mich vorher so aus der Fassung gebracht hat.“

„Das hat dich aus der Fassung gebracht?“ Erics Stimme klang arrogant. Sein Lächeln entschärfte jedoch den spöttischen Ton. Amelias Wangen färbten sich rot, und er begann zu lachen.

„Nun iss. Ich möchte nicht, dass du unter mir zusammenbrichst.“

„Du bist ganz schön von dir überzeugt. Wir werden sehen, ob du deine Prahlerei auch halten kannst.“

„Lass dich überraschen. Wie schmecken das Essen und der Wein?“

„Es ist alles perfekt.“

Und das war es, was ihr Angst machte. Amelia dachte an das Gespräch mit Lucy. Wenn etwas so perfekt war, musste es einen Haken geben.

Eric stopfte genüsslich Essen in sich hinein und lächelte sie immer wieder an. „Und, hattet ihr gestern Abend noch euren Spaß?“

„Das war nicht lustig. Ich wusste gar nicht, wohin mit mir. Lucy war völlig zügellos.“

„Warum hast du nicht mitgemacht?“

„Weil ich nicht wusste, ob ich anschließend damit umgehen kann. Lucy und ich kennen uns fast zwanzig Jahre. Sie ist meine beste Freundin.“

„Wie war es danach?“

„Lucy hat sich vor mich gesetzt und mir ganz tief in die Augen gesehen. ‚Geht noch‘, sagte sie grinsend.“

Eric lachte. Amelia war immer wieder aufs Neue überrascht, wie sein Lachen das Jungenhafte in ihm zum Vorschein brachte. „Deine Freundin ist klasse. Das war ich ihr schuldig.“

„Wieso bist du ihr etwas schuldig?“

„Sie gab mir deine Telefonnummer, und ihr Artikel über die Vernissage war außerordentlich schmeichelhaft.“

„Du zahlst also mit einem Orgasmus für zwei Gefälligkeiten? Na, das kann ja heiter werden.“

Eric schmunzelte selbstgefällig. „Wie gedenkst du für deinen Orgasmus zu bezahlen?“

Amelia verschluckte sich und musste husten. Ungerührt saß Eric ihr gegenüber und wartete auf ihre Antwort. „Wie meinst du das?“, fragte sie verunsichert.

„Du erwartest von mir, dass ich deine Begierde stille. Was willst du tun, um mein Verlangen zu stillen?“

Reichte es nicht, dass er sie vögelte? Was wollte er mehr? „Was möchtest du denn, das ich tue?“ Eine leise Angst stieg in ihr hoch.

„Sehr fantasievoll bist du nicht. Was hast du je für die Männer getan, die deinen Hunger stillten?“

„Sie durften mich ficken“, sagte Amelia patzig. Ihr war bewusst, dass sie abfällig und vulgär sprach. Es war ihr peinlich, doch Erics Fragen trafen einen wunden Punkt in ihr, den sie nicht einmal genau benennen konnte. Sie fühlte sich beleidigt. „Mehr wollten sie nicht, und ich ebenfalls nicht.“

„Ich will mehr, Amelia – viel mehr. Mit Ficken werde ich mich nicht zufriedengeben.“

Sie schluckte krampfhaft. Ihre Hand zitterte, als sie nach ihrem Wein griff, um sich Zeit zu verschaffen. War sie in die Höhle des Löwen geraten? Was hatte er vor?

„Hast du je einen Mann oral befriedigt?“

Erics Frage kam ganz sachlich. Amelias Unsicherheit wuchs mit jedem Wort. Sie schüttelte den Kopf.

„Warum nicht?“

„Ich hatte noch nie eine Beziehung, und bei Fremden wollte ich es nicht.“

„Bin ich für dich immer noch fremd?“

„Nein“, antwortete sie leise.

Eric trank einen Schluck Wein und beobachtete sie über den Glasrand hinweg. Der Schweinehund genoss ihr Unbehagen auch noch.

„Was magst du am liebsten?“

Amelia riss die Augen auf. Es war für ihn ein Leichtes, sie zu verwirren.

„Willst du das nicht selbst entdecken? Ich finde es albern, darüber zu reden.“

„Du findest es nicht albern, du schämst dich. Mich macht es scharf, darüber zu reden, und mich amüsieren deine geröteten Wangen. Also, welche Stellung hast du am liebsten?“

„Soll ich dir jetzt sagen, wie du es mir machen sollst?“, fauchte Amelia. Sie hasste diese Unsicherheit. Darum gab sie sich nur mit Männern ab, die sie nicht kannte. Sie hatte keine Lust, über Sex zu reden. Er sollte sie vögeln, sonst nichts.

Eric saß ihr selbstgefällig grinsend gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wusste, wenn sie nichts sagte, würde er sie nach Hause schicken. Immerhin könnte sie sich dort mit ihrem Vibrator vergnügen. Es war noch früh am Abend. Zeit genug, um in einen Club zu gehen. Anonymes Ficken, und gut!

„Triff deine Wahl, Amelia.“

Konnte er ihre Gedanken lesen? Er wurde ihr immer unheimlicher, doch ihr Verlangen nach ihm wuchs.

„Ich mag es im Stehen, an eine Wand gepresst.“

Eric zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Wieso glaubte er ihr nicht? Hatte sie ein Loch im Schädel, durch das er in sie hineinschauen konnte?

„Von hinten“, flüsterte sie.

„Wie bitte?“

„Ich mag es von hinten“, sagte Amelia klar und deutlich, mit Trotz in der Stimme. „Ich will genommen werden wie ein Tier – animalisch, wild und hemmungslos. Ich mag es mit zwei oder auch mehreren Männern. Ich mag es, benutzt zu werden.“

„Hast du das schon ausprobiert?“

„Was?“

„Gangbang.“

Amelia wurde knallrot. Ihre Ohren und Wangen glühten, und die Flecken zogen sich ihren Hals hinunter. Nicht ein Laut kam ihr über die Lippen. Sie war gerade so in der Lage, den Kopf zu schütteln.

„Warum sagst du es dann?“

„Du machst mich wütend. Hör endlich auf, mit mir zu spielen. Seit vier Tagen verzehre ich mich nach dir. Ich tat alles, was du wolltest, habe mich nur unter deiner Führung selbst befriedigt, war nicht im Club. Was willst du noch?“

„Ich will dich, Amelia! Ich will, dass du dich von deiner Vergangenheit und deinen Schuldgefühlen befreist. Ich möchte dir eine neue, sinnliche Welt zeigen, die dir völlig fremd zu sein scheint. Ich möchte dich ficken, lieben, streicheln, vielleicht fesseln. Jeden Zentimeter deines Leibes werde ich mit Wollust übersähen. Willenlos wirst du dich mir anbieten und hingeben. Du wirst meinen Samen trinken und mir Lust bereiten. Und wenn dir das alles nicht reicht, werden wir dich zu dritt, zu viert, zu fünft benutzen, bis du um Gnade winselst.“

Völlig entgeistert starrte Amelia ihn an. Sie war sich nicht sicher, ob sie alles richtig verstanden hatte. Was sie jedoch sicher wusste, war, wie ihr Körper reagierte. Bei jedem Wort zog sich ihr Innerstes lustvoll zusammen.

Sie stand auf und drehte sich um. „Öffne bitte mein Kleid.“

Das Ratschen des Reißverschlusses zerriss die Stille. Amelia ließ das Kleid zu Boden fallen, drehte sich um und ergriff Erics Hand. Sie zog ihn mit sich zum Bett, das in einem Bereich aus Fachwerk vor einer großen Fensterfront stand. Dann begann sie ihn auszuziehen. Flatternd strichen ihre Hände über seine Brust, den muskulösen Bauch entlang, zum Bund seiner Jeans. Adrenalin jagte durch ihre Venen, als sie ihm die Hose auszog und sah, dass er nichts darunter trug. Sein Glied ragte prall aufgerichtet vor ihrem Gesicht auf. Er war zum Zerbersten geschwollen. Zaghaft leckte sie die Lusttropfen von der Spitze. Erics tiefes, sehnsuchtsvolles Luftholen elektrisierte sie. Als sie ihre Lippen um seine Eichel schloss, glaubte sie, nie etwas Köstlicheres im Mund gehabt zu haben. Ihr eigener Lustsaft floss ihr die Schenkel herab, als sie an diesem wundervollen Schaft saugte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie er sich in ihr anfühlen würde, doch bald war sie keines Gedankens mehr fähig. Erics Stöhnen wurde lauter, ungehaltener, und diese Geräusche seiner Lust erfüllten sie vollständig. Ihre Brustwarzen zogen sich mit jedem Seufzen, das er von sich gab, zusammen. Ihr Mund wurde fordernder. Sie presste ihre Zunge gegen die Härte und massierte Erics Hoden mit der Hand. Sein Hecheln und ein dumpfes Grollen zeigten ihr, dass er gleich soweit war.

Ja, gib mir deinen Saft. Gib mir alles von dir, denn nicht weniger verlangst du von mir.

Eric keuchte laut auf und entlud seinen Samen auf ihre Zunge. Sein Saft rann ihr die Kehle hinunter. Schwall um Schwall spritzte er in sie, bis seine Beine zitterten und er vor ihr zu Boden sank. Das Würgen und der Widerwille, den Amelia befürchtet hatte, blieben aus. Sein Saft schmeckte herb, aber nicht eklig. Während sie zu Eric aufsah, leckte sie einen Tropfen von ihren Lippen.

Wortlos streichelte Eric ihre Wange. In seinem Blick loderte ein Feuer, das sie innerlich verbrannte. Seine Hände wanderten über ihren Körper – nicht mehr sanft, sondern verlangend. Er knetete ihre Brüste, bis sie leise wimmerte und ihren Kopf in den Nacken fallen ließ.

„Leg dich aufs Bett“, hörte sie ihn flüstern.

Wie sie es fertigbrachte, mit ihren wackeligen Beinen auf die Matratze zu krabbeln, war ihr ein Rätsel. Sie legte sich auf den Rücken und spreizte einladend ihre Schenkel. Erics Lächeln jagte ängstliche Schauer über ihren Leib. Er brachte es immer wieder fertig, sie durch einen Blick oder dieses bösartige Grinsen zu verunsichern.

Seine Zunge war heiß, als er ihre Feuchtigkeit von den Innenseiten ihrer Schenkel leckte. Nur mühsam konnte sie ihr Keuchen zurückhalten. Sie war noch nicht oft von einem Mann mit der Zunge liebkost worden. Jetzt gab sie sich diesen Wonnen hin und genoss jede Minute. Atemlos spreizte sie ihre Beine weiter und hieß Eric in ihrer glitschigen Mitte willkommen. An Sanftheit hatte er verloren, und gerade das berauschte Amelia ungemein. Er stimulierte sie nicht nur mit seiner Zunge und seinem sinnlichen Mund, sondern setzte auch seine Zähne ein. Bald stöhnte sie laut und wand sich unter ihm. Völlig haltlos nahm sie alles, was Eric ihr schenkte.

Immer drängender wurde das Verlangen in ihrem Geschlecht. Doch als sie das ersehnte Glühen wahrnahm, hielt er inne. Amelia gab einen ungehaltenen Laut von sich und flehte: „Gott nein, Eric, nicht aufhören.“

Doch er kannte keine Gnade, küsste sich ihren Bauch hinauf zu ihren Brüsten und marterte ihre Brustwarzen auf die gleiche Weise. Amelia bäumte sich auf, drängte ihre Brüste seinem Mund entgegen – zitternd und um Atem ringend.

Seine Finger wanderten spielerisch über die Innenseiten ihrer Schenkel nach oben, und Amelia wimmerte, als er endlich in ihre Mitte eindrang. Mit kreisenden Bewegungen glitt er tiefer, fand den empfindlichsten Bereich in ihrem Inneren und massierte fest ihren G-Punkt. Ihr Schrei klang selbst in Amelias Ohren überwältigend. Eric schaffte es, das Ziehen in ihren Brustwarzen und die Euphorie ihres Orgasmus zu mischen. Sie zitterte unkontrolliert.

Während die Wellen ihres Höhepunktes durch ihren Leib jagten, spürte sie, wie Eric sie auf den Bauch drehte. Er küsste sich ihren Rücken hinab, liebkoste ihre Schenkel und ihren Hintern. Verwirrt spürte sie seine Zunge in ihrer Poritze. Die Stimulierung ihres Anus war ungewohnt. Amelia wusste nicht, ob sie sich wehren oder hingeben sollte.

Erics Finger glitten von unten an ihre Klitoris, und sie verlor im Rausch der Gefühle ihre Bedenken, hob ihre Hüfte an und gewährte ihm Zugang. Wieder spürte sie seine Hand an dieser unberührten Zone. Es war nicht unangenehm, und so genoss sie es.

Eric liebkoste ihren Anus mit der Zunge, drang ganz leicht in sie ein. Unsicher wandte sie den Kopf und sah ihn an. Mein Gott! Diese Gier in seinen Augen ließ sie jede Hemmung vergessen. Er verteilte ihre Feuchtigkeit auf ihrer Rosette und massierte ihren Eingang leicht mit dem Finger. Sie seufzte. Während sein Finger in ihren Anus vordrang, glitt sein schon wieder steifer Schwanz in ihre glühende Mitte. Das Stöhnen konnte auch er nicht mehr zurückhalten, und ihre Lustgeräusche vermischten sich.

Mittlerweile war sein Daumen tief in ihrem Rektum. Amelia drängte sich ihm entgegen, beschleunigte ihren Rhythmus, wurde immer ungestümer. In dem Moment, als sie die Luft anhielt und das Glühen in ihrem Geschlecht zur Explosion ansetzte, hielt er inne. Amelia wollte das nicht zulassen Sie stieß sich seine Härte in ihr pulsierendes Geschlecht. Welle um Welle brandete über sie hinweg. Vermutlich wusste Eric jetzt, warum diese Stellung ihre Lieblingsstellung war – sie bekam multiple Orgasmen. Ihre Scham hörte nicht auf zu zucken. Er keuchte hinter ihr und nahm seinen Rhythmus wieder auf. Hart und tief stieß er in sie hinein und trieb sie weiter, bis ihr die Stimme brach.

Als er seinen Samen in sie spritzte, zitterte Amelia am ganzen Leib. Wimmernd nahm sie seine ausklingenden Stöße hin. Ihre Arme knickten unter ihr ein, und sie ließ sich wohlig schnurrend auf das Laken sinken. Ab und zu zogen sich ihre Vaginalmuskeln zusammen, was beiden ein zufriedenes Seufzen entlockte.

Amelia wusste nicht, wie lange sie so dalagen – schweißgebadet und ineinander verschlungen. Sie wusste nur, dass sie unendlich befriedigt und glücklich war. Eric hatte tatsächlich Wort gehalten. Ein weiterer Orgasmus hätte sie zerrissen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr Hunger gestillt. Sie genoss die zufriedene Mattigkeit. Sein warmer Körper lag immer noch auf ihr, umhüllte sie mit seiner Kraft und seinem Geruch.

 


Kapitel 10

 

Amelia blinzelte und erkundete benommen ihre Umgebung. Das waren nicht ihr Bett und auch nicht ihre Wohnung. Der Schein einer Nachttischlampe warf diffuses Zwielicht. Sie befand sich noch immer in Erics Loft. Doch wo war Eric?

Aus weiter Ferne nahm sie ein dumpfes Geräusch wahr, das sie vermutlich geweckt hatte. Sie wickelte die dünne Decke um sich und schlich leise durch die Wohnung. Vor den Fenstern war stockfinstere Nacht, vereinzelte Lampen erhellten das Loft nur unzureichend. Hinter einer freistehenden Wand fand sie eine Dusche, eine riesige Wanne und ein Waschbecken. Irritiert drehte sie sich im Kreis. Hatte dieses Loft keine Toilette? Das konnte doch alles nicht wahr sein!

„Eric?“

Schweigen!

„Mist! Irgendwo muss sie doch sein. Es gibt keine Wohnungen ohne Toilette. Das ist doch alles ein schlechter Witz.“ Sie riss jede Tür auf. Ein spitzer, erleichterter Schrei hallte durch die Wohnung, als sie ihr Ziel endlich fand.

Anschließend zog sie ihr Kleid an und folgte den Geräuschen. Sie kamen aus der unteren Etage. Hinter einer angelehnten Stahltür erklang dieser ohrenbetäubende Lärm. Eric stand mit irgendeinem Gerät in der Hand vor einem gigantischen Stein. Er war über und über mit Staub bedeckt. Sein makelloser Körper steckte in einer alten, abgewetzten Jeans. Er trug feste, derbe Schuhe, sein Oberkörper war nackt.

Amelia blieb im Türrahmen stehen und beobachtete ihn eine Weile. Er schien in seiner eigenen Welt zu sein. Leise schloss sie die Tür, obwohl das bei dem Krach, den er veranstaltete, nicht nötig gewesen wäre. Sie holte ihre Tasche, rief sich ein Taxi und fuhr nach Hause.

Mit einer Tasse Kaffee und einer Schachtel Kekse bewaffnet, ging sie in ihr Atelier und zeichnete Entwürfe. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Eric und dieser unvergleichlichen Nacht. Ihr Körper fühlte sich auch Stunden später noch erfüllt und befriedigt an. Sie verspürte keinen Hunger, zumindest nicht nach Sex. Vielmehr würde sie jetzt lieber in seinen Armen liegen und mit ihm reden.

Amelia schmunzelte. Die Gespräche mit ihm waren toll. Zum einen hatte sie das Gefühl, über alles mit ihm reden zu können. Zum anderen liebte sie den Schlagabtausch mit ihm. Er besaß einen herrlich beißenden Humor. Und wie er in sie hineinsehen konnte. Unglaublich! Kein Mann hatte sie je so verstanden. Wir sind gleich, hatte er gesagt. Waren sie das wirklich?

Und was er mit ihr vorhatte. Ihr Herz raste, als sie an seine Worte dachte. Wollte sie das alles?

Mach dir nichts vor. Na klar willst du das. Du willst alles, was er dir geben kann.

„War dein Date doch nicht so toll?“, riss Eliza sie aus ihren Gedanken.

Amelia zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte sie nicht kommen hören.

„Guten Morgen. Mein Date war ausgesprochen toll.“

„Und wie kommt es, dass du so früh schon auf bist? Du willst mir doch nicht sagen, dass du Eric nicht vernascht hast?“

Amelias Ohren begannen zu glühen. Diese Nacht war alles andere als ein Vernaschen gewesen. „Wir haben uns verschlungen, nicht nur vernascht. Ich fühle mich wie neugeboren, voller Energie. Als ich heute Morgen nach Hause kam, konnte ich nicht still sitzen. Willst du auch einen Kaffee?“

„Was für eine Frage! Wirst du ihn wiedersehen?“

„Ich hoffe es. Er ist ein wirklich interessanter Mann. Du hättest die Skizzen sehen sollen, die er von mir gemalt hat.“

„Er hat dich gemalt?“

„Ja. Er will eine Skulptur von mir anfertigen.“

„Also bist du seine neue Muse?“

Amelia grinste breit und reichte Eliza ihren Kaffee. „Wenn du es so nennen willst.“

„Wie lange wird er für die Skulptur brauchen?“

„Weiß ich nicht. Wieso?“

„Weil er exakt so lange mit dir schlafen wird. So sind Künstler nun mal. Paolo war genauso. Als das Bild fertig war, durfte ich gehen. Die Nächste stand schon vor der Tür. Investiere nicht zu viel in diesen Kerl.“

„Das haben wir alles schon geklärt. Eine Beziehung kommt für uns beide nicht infrage. Außerdem kennst du mich doch: Ich investiere nie Gefühle in einen Mann. Das macht nur verletzlich.“

„Dann ist es ja gut. Was liegt heute noch an?“

„Jenny Hamshir kommt um zehn Uhr und probiert das Kleid an. Du könntest Mrs. Kinkaids Kleid fertig machen. Sie kommt morgen Vormittag. Da bin ich bei Brockstone und sehe mir die neuen Stoffe an. Hoffentlich ist Cartryth nicht da. Dem will ich so schnell nicht wieder über den Weg laufen.“

„Ich denke, er hatte eine so sexy Stimme“, witzelte Eliza.

„Der ist so was von verknöchert und langweilig. Das macht weder seine Stimme noch sein gutes Aussehen wett. Ich kann Sebastian nicht verstehen. Der passt gar nicht in die Firma. Naja, das ist nicht mein Problem. Ich habe ein paar Ideen zu Papier gebracht. Lass uns heute Nachmittag darüber reden. Du kennst mich! Wenn ich in einer Stunde draufgucke, ändere ich noch mal alles um.“

„Ich weiß“, seufzte Eliza theatralisch, „das machst du nicht nur auf dem Papier, sondern auch, wenn ich schon am Nähen bin.“

„Das nennt man künstlerische Kreativität.“

„Ich nenne das nervige Chefin.“

„Na, na – die Chefin zahlt immerhin dein Gehalt. Sei friedlich“, lachte Amelia.

„Ich bin immer friedlich“, setzte Eliza noch eins drauf. Da ging die Tür zum Geschäft auf, und die beiden Frauen verkniffen sich das Lachen.

„Amelia?“

Entsetzt riss sie die Augen auf. „Das ist Grant. Was will der denn hier?“

„Das regle lieber allein. Ich gehe an meine Nähmaschine.“

Grant stand im Geschäft und machte eine betretene Miene. Wie sie es hasste! Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Mit unbewegtem Gesichtsausdruck stellte sie sich vor ihn, verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und sah ihn fragend an.

Er räusperte sich. In seinen Augen stand dieses hilflose Flehen, welches sie mehr und mehr abstieß. „Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Es tut mir leid, Lia. Das Wochenende sollte ganz anders verlaufen.“

„Offensichtlich!“, sagte sie kalt.

„Bitte, lass uns noch mal darüber reden.“

„Worüber?“

Er griff in seine Jackentasche, und als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er eine kleine Schachtel umklammert. Er machte Anstalten, auf ein Knie zu sinken.

„Wage es ja nicht, diese Scharade weiterzuführen“, platze es aus ihr heraus. 

Er zuckte zusammen, hielt mitten in der Bewegung inne und hatte wirklich die Stirn, überrascht auszusehen.

„Ich liebe dich doch, Lia, und ich werde nicht nach New York gehen. Wir können uns ein wundervolles Leben in Sheemess aufbauen.“

Sie konnte kaum glauben, was er da von sich gab. War er völlig verrückt geworden? Ihr kam der Gedanke, einen Arzt anzurufen. Das war doch nicht mehr normal! Seine Worte klangen in ihren Ohren nach Wahnvorstellungen. War sie daran schuld, dass er sich in diese Fantasie hineinsteigerte? Doch ihr letztes intimes Zusammensein lag schon Monate zurück. Seit dem Wochenende in diesem kleinen Cottage hatten sie sich nur zweimal getroffen. Einmal waren sie im Kino gewesen, das andere Mal zusammen essen. Was war in dieser Zeit mit Grant passiert?

Mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es Amelia, ihre Stimme ruhig und sachlich klingen zu lassen. Bloß nicht laut werden. Wer weiß, was er dann wieder tut.

„Bitte, Grant! Du musst doch einsehen, dass ich dich nicht glücklich machen kann. Wie stellst du dir das vor? Mein Leben findet in London statt. Hier ist mein Laden, meine Existenz. Wie kannst du glauben, dass ich das alles aufgeben würde?“

Sie hatte eindeutig die falschen Worte gewählt, denn in Grants Augen stand plötzlich ein hoffnungsfroher Schimmer.

„Das habe ich mir alles schon überlegt. Du kannst in Sheemess ein Geschäft eröffnen. Es wäre ja sowieso nicht für lange. Bald werden wir Kinder haben und in Blair Manor leben. Du wirst sehen, das wird wunderbar.“

Langsam bekam Amelia richtiggehend Angst vor ihm. Er glaubte wirklich, was er da von sich gab.

„Ich kann nicht, Grant. Ich habe einen neuen Freund“, änderte sie ihre Taktik. Irgendwie musste sie ihm doch die Augen öffnen.

„Interessiert mich nicht. Du hast schon so viele andere gehabt, aber du bist immer wieder zu mir zurückgekommen. Das muss doch was bedeuten!“

Scheiße! Was hatte sie da nur angerichtet? Grant war völlig durch den Wind, lebte in seiner eigenen Welt. Amelia wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte, damit er endlich aus ihrem Leben verschwand. Nie wieder werde ich einen Mann so dicht an mich heranlassen, schwor sie sich.

„Und was ist mit New York?“, wagte sie einen letzten Vorstoß. „Du hast dich so auf den Job gefreut.“

„Ich habe ihn nicht bekommen“, sagte er sichtlich geknickt. „Hab in der Bank ein paar Dummheiten gemacht. Sie haben mich rausgeschmissen.“

Amelia war klar, dass das nur die Spitze des Eisbergs sein konnte. Grant war eigentlich ein sehr korrekter, zuverlässiger Mensch. Doch dieser Grant schien nicht mehr da zu sein. Der Mann, der jetzt vor ihr stand, sie verliebt angrinste und dabei noch immer diese dämliche Schachtel in der Hand hielt, war meilenweit von dem Grant entfernt, den sie einmal kennengelernt hatte. Wie brachte sie ihn nur dazu, ihren Laden zu verlassen? Sie warf einen Blick auf die alte Standuhr neben dem Kassentresen. Es war zwanzig Minuten vor zehn. Gleich würde Jenny kommen und ihr Hochzeitskleid anprobieren. Bis dahin musste er verschwunden sein.

Ganz sanft sagte sie: „Das tut mir leid, Grant. Können wir uns ein anderes Mal darüber unterhalten? Gleich kommt eine Kundin.“

Er lächelte sie fast zärtlich an. Amelia wurde angst und bange. Sobald er verschwunden war, würde sie Arthur anrufen. Grant brauchte Hilfe, und zwar dringend.

In diesem Moment klingelte das kleine Glockenspiel an der Eingangstür. Grant wirbelte herum, und Amelia riss überrascht die Augen auf. In der Tür stand kein Geringerer als Eric. Sein offenes Lächeln wich schnell einer ernsten Miene. Natürlich spürte er die Spannung zwischen Grant und ihr. Wahrscheinlich warf sie ihm unbewusst einen Hilfe suchenden Blick zu.

Grant drehte sich bedrohlich langsam zu ihr um. „Ist er das?“, zischte er wie ein wild gewordenes Tier.

Amelia brachte keinen Ton heraus. So viel Hass hatte sie noch nie in den Augen eines Menschen gesehen. Wie in Zeitlupe beobachtete sie, dass Grant die Hand hob. Sie war nicht in der Lage, sich zu rühren. Sekunden später jagte ein glühender Schmerz durch ihre Wange.

„Du verdorbene Schlampe. Ich werde …“ Grant schrie auf, als Eric ihm den Arm auf den Rücken drehte und ihn von ihr wegzerrte.

„Sie beruhigen sich jetzt“, erklang seine tiefe, mühevoll beherrschte Stimme, die Amelia kaum wiedererkannte.

„Lassen Sie mich los, verdammt noch mal. Das hier ist eine Privatangelegenheit und geht Sie nichts an.“

„Soll ich etwa zusehen, wenn eine Frau geschlagen wird?“

„Ist das dein neuer Stecher?“, schrie Grant sie an. „Antworte mir! Ist er das?“

Amelia rieb sich ihre glühende Wange. Sie brauchte eine Weile, um ihre Bestürzung zu überwinden, doch dann gewann ihre Wut die Oberhand. Wie sie es schaffte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, wusste sie selbst nicht.

„Ich will dich nie wieder sehen. Verschwinde aus meinem Leben.“

Grant rieb sich den Arm und funkelte Eric wütend an, als dieser ihn losließ. „Ich werde Sie wegen Körperverletzung anzeigen.“

„Tun Sie das! Und jetzt verlassen Sie Ms. Bennetts Laden, wie sie es wünscht.“

Grant warf ihr einen wütenden Blick zu. In diesem Moment begriff Amelia, dass diese Angelegenheit noch lange nicht beendet war. Krachend fiel die Tür ins Schloss.

Sie hatte sich noch nie so gedemütigt gefühlt. Ihre Wange kribbelte noch immer von dem heftigen Schlag. Eric schloss sie in seine Arme.

„Geht’s wieder?“

An seine Brust gelehnt nickte sie und genoss seine beschützende Umarmung. Sie war unendlich froh, dass er gekommen war. Wer weiß, was sonst noch alles passiert wäre. Sie war vollkommen durcheinander.

„War das Grant?“

Amelia nickte erneut.

„Was wollte er?“

„Das glaubst du eh nicht. Nach allem, was er am Wochenende zu mir gesagt hat, wollte er mir tatsächlich einen Antrag machen. Er ist vollkommen verrückt.“

Eric verstärkte seine Umarmung.

„Was machst du überhaupt hier?“, fragte sie mehr sich selbst als ihn.

„Du bist mir davongelaufen. Ich wollte dir Frühstück bringen und fand ein leeres Bett vor.“

Amelia sah zu ihm auf und lächelte. „Du warst so in deine Arbeit vertieft, da wollte ich dich nicht stören.“

„Du störst mich nicht.“ Er beugte sich zu ihr herab und hauchte an ihrem Hals: „Ich hätte gern deinen Körper von oben bis unten mit Küssen bedeckt.“

Ein Räuspern trennte sie voneinander. „Ich störe nur ungern, aber ist alles in Ordnung? Was war das für ein Geschrei?“

„Ja, es ist alles in Ordnung. Darf ich dir Eric Larsson vorstellen? Eric, das ist Eliza Johnson.“

„Sehr erfreut“, sagte Eliza und sah Eric von oben bis unten an. „Sie sind also der Künstler. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“

„So, haben Sie das?“ Eric reichte Eliza die Hand.

„Es kommst selten vor, dass meine Chefin vor mir das Geschäft betritt und auch noch gut gelaunt ist.“

„Jetzt hör aber auf. Hast du nichts zu tun?“

Kichernd verschwand Eliza in der Schneiderei.

„Du hast also ausgesprochen gute Laune wegen mir?“

„Hatte ich, bevor dieser Verrückte in meinen Laden kam. Ich muss dringend seinen Vater anrufen. Grants Verhalten ist nicht mehr normal.“

Eric wollte erneut einen Arm um ihre Taille legen, doch Amelia wich ihm aus. Sie war zu aufgewühlt, um jetzt zu schmusen.

„Sei mir nicht böse, ich bekomme gleich Kundschaft. Ich sollte mich etwas beruhigen.“

Eric nickte verständnisvoll. „Wann sehen wir uns wieder? Magst du heute Abend zu mir kommen?“

Amelia schüttelte den Kopf. „Ich muss das alles erst mal verdauen und mit seinem Vater sprechen. Den erreiche ich erst am Abend. Samstag vielleicht?“

„Am Samstag kann ich nicht. Wie wäre es Sonntag?“

„Sonntags besuche ich meine Mom.“

„Schade! Dann am Montagabend. Ich koche uns was Leckeres.“

„Du kannst kochen?“, versuchte sie einen Scherz, doch er klang gequält. Nun gestattete sie Eric doch, sie in die Arme zu nehmen. Es fühlte sich tröstend an.

„Glaubst du etwa, die Küche ist nur zur Zierde da? Gibt es etwas, das du nicht gern isst?“

Sie schüttelte den Kopf und schmiegte sich an seine Brust. „Dann bis Montag.“

„Bis dann, meine Schöne.“ Eric ließ seine Lippen über ihren Hals wandern und atmete tief ein. „Ich werde dich vermissen.“


Kapitel 11

 

„Das Kleid ist wunderbar“, schwärmte Jenny und drehte sich vor dem Spiegel. „Die Idee mit dem Korsettschnitt ist großartig. Könntest du Verstrebungen einarbeiten, damit es straffer sitzt?“

„Das Material ist zu dünn, man würde es sehen. Würdest du das denn den ganzen Tag tragen wollen? Irgendwann tut das bestimmt weh.“

„Ich bin Korsetts gewohnt, das steh ich durch. Ein Bennettkorsett wäre der Wahnsinn! Machst du mir eins?“

Amelia überlegte. Ein Korsett hatte sie noch nie geschneidert. Eine Überlegung wäre es auf jeden Fall wert. „Bis wann willst du es haben?“

„Das muss nicht sofort sein. Es ist nicht so, dass ich keins habe.“

„Könntest du mir eins ausborgen, damit ich mir den Schnitt und die Verarbeitung ansehen kann?“

„Warum kommst du am Samstag nicht zu mir? Ich habe ein paar Freundinnen eingeladen. Sie sind zwar nicht so stinkreich wie deine anderen Kundinnen, aber ich habe so von dir geschwärmt, dass sie dich unbedingt kennenlernen wollen.“

Amelia musste lachen. „Geschwärmt? Du wusstest doch noch gar nicht, ob dir das Kleid gefällt.“

„Von dem Kleid habe ich auch nicht gesprochen. Du bist witzig, nett und auf den ersten Blick sympathisch. Außerdem bist du hübsch. Meine Modellagentin ist da. Hast du dir nie überlegt, als Modell zu arbeiten?“

„Ich? Um Gottes willen! Ich kann dieses Getue nicht leiden. Meine Mom hat mich zur Genüge rumgezeigt. Das hat mir gereicht.“

„Rumgezeigt?“ Jenny runzelte die Stirn.

„Ballett, Geigenunterricht, Einserschülerin, Redakteurin bei der Schülerzeitung. Sie hat mich ihren Freundinnen wie eine ihrer Zuchtstuten präsentiert.“

„Zuchtstuten?“

„Meine Mutter züchtet Englische Vollblüter. Für sie ist eine Welt zusammengebrochen, als ich Schneiderin werden wollte.“

„Das kann ich mir gut vorstellen. Inzwischen ist sie aber doch stolz auf dich?“

„Ja, zum Schluss war sie stolz, doch seit einem halben Jahr ist sie ein Pflegefall.“

„Das tut mir leid.“ Jenny legte fürsorglich ihre Hand auf Amelias Unterarm. „Kommst du nun? Dann kann ich dir auch gleich das Korsett mitgeben.“

Amelia überlegte. Mit Lucy traf sie sich am Freitag. Eric hatte am Samstag schon etwas vor, also würde sie fernsehen, sich irgendwann langweilen und vermutlich in einen Club gehen. Irgendwie fühlte sich das falsch an.

„Warum nicht? Ich habe nichts vor.“

„Toll! Du wirst sehen, sie sind alle ganz nett. Und wenn das mit dem Korsett klappt, tut sich ein neuer Kundinnenstamm für dich auf.“

„Mach bloß nicht so viel Werbung. Ich muss das erst mal ausprobieren. Wenn ich nicht zufrieden bin, wird daraus nichts.“

Jenny strich über ihre Seiten zu ihrer Hüfte hinab und sah in den Spiegel. „Du bist zu bescheiden, Amelia. Wenn das Korsett nur halb so gut wird wie dieses Kleid, wirst du dich vor Kundschaft nicht retten können. Es gibt in ganz London keinen Korsettschneider mehr.“

Amelia half ihr aus dem Kleid und legte es vorsichtig beiseite.

„Wenn du willst, bringe ich dir das Kleid am Samstag mit.“

„Das wäre toll!“

„Wann ist denn der große Tag? Ich kann noch immer nicht glauben, dass du wirklich Dr. Hollister heiratest.“

„In drei Wochen, und ich kann es selbst kaum fassen. Als ich merkte, dass er mich mag, habe ich die Zicke raushängen lassen. Immerhin bin ich fast sechs Jahre älter als er. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er es ernst meint. Benedikt hat wie ein Löwe um mich gekämpft.“ Ein Lächeln glitt über Jennys Gesicht. „Ich bin unglaublich glücklich, dass ich mich getraut habe.“

„Das sieht man.“

Die beiden Frauen lächelten sich an, und Amelia sah plötzlich Eric vor sich, halb nackt, nur mich Jeans und Staub auf der Haut.

„Oh, bei dir gibt es auch jemanden?“, riss Jenny sie aus ihrer Erinnerung.

„Wir haben uns erst vor einer Woche kennengelernt, aber ich mag ihn.“

„Ich sag doch: Liebe liegt in der Luft, und das mitten im September.“

 

Amelia graute vor dem Anruf, doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie Angst, Grant könnte noch einmal bei ihr auftauchen und sonst was mit ihr anstellen. Jetzt bereute sie es, nicht auf Erics Angebot, heute Abend zu ihm zu kommen, eingegangen zu sein. Jedes unbekannte Geräusch ließ sie zusammenzucken. Das gleichmäßige Tuten im Telefonhörer beruhigte sie auch nicht. Sie befürchtete schon, Arthur würde nicht rangehen, als seine Stimme erklang. „Blair!“

„Arthur, hier ist Amelia.“

„Ist etwas passiert?“ Dass er sofort vom Schlimmsten ausging, machte sie stutzig. Oder hatte ihre Stimme so ängstlich geklungen?

„Grant war heute Morgen bei mir.“

„Hat er dir was getan?“

„Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, Arthur. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn. Er scheint völlig den Blick für die Realität zu verlieren. Er wollte mir einen Antrag machen.“

Arthur schwieg, und Amelia hatte das Gefühl, dass ihm der Gedanke, sie als Schwiegertochter zu haben, nicht ganz unangenehm war.

„Arthur? Bist du noch dran?“

„Ja, ich bin noch dran. Kann ich zu dir kommen?“

„Nein!“ Auf keinen Fall wollte sie ihn in ihrer Wohnung haben. Seine Reaktion war ihr unheimlich. Er seufzte enttäuscht.

„Hast du gar nichts dazu zu sagen, dass dein Sohn verrückt wird?“

„Das lässt sich am Telefon schlecht erklären, Amelia. Ich habe Grant heute Nachmittag in eine Klinik gebracht.“

Die Zeit schien stillzustehen. Amelia wusste nicht, wie lange sie fassungslos vor sich hin starrte und nichts erwiderte. Sie musste sich zweimal räuspern, um wieder sprechen zu können.

„Versprich mir, dass du nicht mit mir flirtest.“

„Glaub mir, sosehr ich das auch genieße, ich bin nicht in Stimmung.“

„Gut! Wann kannst du hier sein?“

„In zirka einer halben Stunde. Ich bin noch in London.“

 

Amelia wurde immer unruhiger. Um sich abzulenken kochte sie eine Kanne Tee, deckte in der Küche den Tisch und stellte eine Schale mit Keksen dazu. Eine Dreiviertelstunde später klingelte es an der Tür. Arthur sah müde und erschöpft aus. Er nickte ihr zu, quälte sich ein Lächeln ab und ließ sich auf den Küchenstuhl plumpsen. „Was für ein beschissener Tag!“

Amelia goss ihm Tee ein und gab ihm Zeit, sich zu beruhigen.

„Heute Mittag rief Leonore mich an und war völlig aufgelöst. Grant … Er hat nicht gesagt, dass er bei dir war. Er schrie, heulte wie ein Baby und zertrümmerte die Möbel in der Bibliothek. Leonore wusste sich nicht mehr zu helfen. Ich konnte ihn genauso wenig beruhigen. Es gab nur noch diese eine Lösung.“

„Wo ist er jetzt?“

„In der Cunningham-Klinik. Ich kenne den Professor. Er hat mal ein Haus bei mir gekauft. Dass es so weit kommen musste …“ Arthur stützte die Ellenbogen auf den Tisch ab und verbarg sein Gesicht in den Händen. „Ich wusste immer, dass Grant kein stabiler Charakter ist, aber so was …“

Amelia fühlte sich wie gelähmt. Das hatte sie nicht gewollt. Wenn sie gewusst hätte … Unsinn! Ihre Entscheidung wäre nicht anders ausgefallen, im Gegenteil.

„Und wie geht es jetzt weiter?“

„Er bleibt vorerst in der Klinik. Grant muss sich erst mal beruhigen. Vorher kann der Professor nicht mit ihm arbeiten. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie es weitergeht. Leonore gibt mir die Schuld. Grant wäre nicht so schwach geworden, wenn ich mich mehr um ihn gekümmert hätte, sagt sie.“

„Das ist doch Unsinn! Vielleicht hätte sie ihm mehr Liebe geben sollen, statt ihn immer nur zu kritisieren und ihn in eine Richtung zu drängen, in die er nicht wollte.“

„Ich weiß es nicht, Amelia.“

Arthur saß mit hängenden Schultern am Tisch und rührte in seinem Tee. Er sah sehr verloren aus. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und hoffte, dass sie einen zuversichtlichen Gesichtsausdruck zustande brachte. „Als er heute Morgen plötzlich im Laden stand, kam mir auch der Gedanke, dass er ärztliche Hilfe braucht. Deine Entscheidung war richtig, Arthur. In der Klinik kann man ihm helfen. Bestimmt!“

Arthur legte seine Hand auf ihre und lächelte traurig. „Hauptsache, dir ist nichts passiert. Nicht auszudenken, wenn er bereits bei dir die Beherrschung verloren hätte.“

Irgendetwas in ihrem Gesicht musste sie verraten haben. Arthur griff ihre Hand fester und sah sie mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an. „Sag nicht, dass er dir schon wieder zu nahe getreten ist?“

Amelia schüttelte den Kopf, hielt seinem Blick allerdings nicht stand. Sie hatte keine Ahnung, was noch passiert wäre, hätte Eric nicht plötzlich im Laden gestanden. Eliza hätte ihr kaum helfen können.

„Verflucht noch eins“, schimpfte Arthur. „Ich hätte ihn schon am Samstag zur Rechenschaft ziehen müssen. Sich einfach an dir zu vergreifen … Doch als ich zurück nach Sheemess kam, waren die ersten Gäste da, und er verhielt sich ganz normal. Da wollte ich kein Aufsehen erregen. Es tut mir leid, Amelia. Ich habe alles falsch gemacht.“

Als normal empfand Amelia das Verhalten dieser Familie ganz und gar nicht. Grant hatte immerhin versucht, ihr gegen ihren Willen an die Wäsche zu gehen, und die feierten anschließend eine Party, als wäre nichts gewesen. Amelia war nicht imstande, Arthur seine Schuldgefühle zu nehmen.

Sie schwiegen eine Weile, bis er tief seufzte und sich von seinem Stuhl erhob. „Ich werde dann mal nach Sheemess fahren und Leonore Bericht erstatten.“

„Wie jetzt: Sie ist nicht mit in die Klinik gefahren?“ Wie kalt diese Frau doch war! Schließlich war Grant ihr Sohn.

Arthur sagte nichts dazu, und es war auch nicht nötig. Bei dieser Frau war jedes Wort verschwendet. An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um.

„Soll ich dich auf dem Laufenden halten?“

Amelia schüttelte den Kopf, nahm allerdings seine Hand in ihre. „Ich hoffe, Grant wird wieder gesund. Sie sollen ihn aber darauf vorbereiten, dass ich nicht da sein werde, wenn er wieder rauskommt.“

Arthur drückte sie kurz an sich. „Lass es dir gut gehen, Amelia.“

„Wenn du jemanden zum Reden brauchst …“

Er nickte. Sein Lächeln sah dankbar aus und nicht mehr so gequält.


Kapitel 12

 

„Ich habe noch nie erlebt, dass du zu spät bist. Hat dich dein Eric nicht weggelassen?“

„Sei nicht albern, Lu. Ich war im Atelier und habe die Zeit vergessen.“

„Will die große Penelope Stone schon wieder ein Kleid?“

„Ich entwerfe ein Korsett.“

Lucy blieb der Mund offen stehen. „Ein Korsett? Wer trägt denn heute noch ein Korsett?“

„Die neue Kundin, von der ich dir erzählt habe.“

„Die mit dem Hochzeitskleid?“

„Ja. Es ist aufregend. Ich habe mich im Internet umgesehen. Du glaubst nicht, wie schön diese Teile sind.“

„Aber unbequem.“

„Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Ist mal was anderes. Ein Korsett ist unglaublich sexy.“

„Als hättest du es nötig, noch aufreizender auszusehen.“

Amelia trug eine schlichte schwarze Stoffhose und ein Top. Ungläubig sah sie an sich herab. „Was willst du? Ich habe nichts Besonderes an.“

„Umso schlimmer ist es, dass du so sexy aussiehst. Ich stehe seit zwei Stunden vorm Kleiderschrank und weiß nicht, was ich anziehen soll.“

Amelia lachte und nippte an Lucys Glas. „Dann werde ich dir mal helfen.“ Sie nahm einen schwarzen Rock und eine rote Korsage aus dem Schrank.

„Das ist doch viel zu bieder. Ich will Spaß haben.“

„Der Rock ist nicht bieder, sondern züchtig. Das macht Männer an. Sie wollen unbedingt wissen, was drunter ist. Und die Korsage ist bei deinem Dekolleté verteufelt sexy.“

„Das ist also dein Geheimnis. Du reizt die Jungs, indem du ihnen nur andeutest, was du zu bieten hast.“

„Das merkst du erst jetzt? Lu, Lu, du musst noch viel lernen.“

„Nun halt mal die Luft an. Ich bin schließlich älter als du.“

„Ganze drei Tage.“

Die Freundinnen lachten, und Amelia folgte Lucy ins Bad. Während sie sich schminkte, sah sie durch den Spiegel immer wieder Amelia an, die auf dem Wannenrand saß.

„Sonst alles okay mit dir? Wie war es mit Eric?“

„Ungewöhnlich.“

Lucy hielt inne und drehte sich um. „Wie, ungewöhnlich? Hat er schmutzige Sachen mit dir gemacht?“, feixte sie.

„Nein! Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Er ist anders. Er kann lieb und nett sein, und im nächsten Moment ist er ein wildes Tier. Ich war wie im Rausch.“

„Das ist doch toll. Warum bist du so traurig?“

„Ich weiß nicht. Ohne ihn fühle ich mich irgendwie einsam. Das ist verrückt, nach nur einer Nacht. So was ist mir noch nie passiert. Und wir sehen uns erst am Montag wieder. Das fühlt sich wie eine Ewigkeit an.“

„Dann werden wir uns die Wartezeit heute richtig schön verkürzen.“

„Weißt du was? Ich habe gar keine Lust.“

„Wie, du hast keine Lust auf Tanzen, Cocktails und Party? Das ist ja was ganz Neues. Lass mich nicht hängen.“

„Ich lass dich nicht hängen. Das meinte ich auch nicht. Ich habe keine Lust auf den Club. Da ist wieder dieser Typ, mit dem ich die letzten Male rumgemacht habe.“

„Der war süß!“

„Ja, war er. Und ich will ihn nicht sehen. Da werde ich bloß schwach.“

„Hat er dir schon wieder verboten, deiner Lust zu frönen? Das musst du dir nicht gefallen lassen.“

„Er hat mir nichts verboten, aber ich will nicht. Ach, ist ja egal. Ich muss dir was erzählen. Grant …“

„Was ist mit Grant?“

„Gestern war er bei mir. Das ist alles so verstörend.“

Lucy setzte sich neben sie auf den Wannenrand und legte einen Arm um sie. „Nun mal der Reihe nach. Was wollte er denn nach diesem Wochenende noch bei dir?“

„Dass ich ihn heirate.“ Lucy schnappte nach Luft. „Er ist krank, Lu, wirklich krank. Ich weiß nicht, was er gemacht hätte, wäre Eric nicht dazugekommen.“

„Ist er wieder handgreiflich geworden?“

„Er hat mir eine Ohrfeige verpasst.“

„Dieser Mistkerl! Wieso hast du nicht gleich die Polizei gerufen?“

„Weil Eric ihn rausgeschmissen hat. Wie aus heiterem Himmel stand er plötzlich im Laden. Aber das ist es gar nicht, was mich so fertig macht. Ich habe gestern Abend Arthur angerufen. Er kam zu mir und erzählte, dass er Grant in eine Klinik bringen musste. Zu Hause ist er wohl völlig ausgerastet und hat alles kurz und klein geschlagen. Wieso haben wir alle nicht gemerkt, dass Grant derartig instabil ist?“

„Du machst dir doch nicht etwa Vorwürfe?“

„Doch! Es hätte mir auffallen müssen, dass Grant nicht er selbst ist. Das am Samstag war doch nicht er! Er hatte nie einen Hang zur Gewalt, war eher zu sanft und zu weinerlich.“

Lucy drückte sie fest an sich. „Deine Schuld ist es jedenfalls nicht, dass er ausrastet. Rede dir das nicht ein.“

Amelia zuckte mit den Schultern und atmete tief durch. Seit Arthur gestern gegangen war, hatte sie all ihre Treffen mit Grant Revue passieren lassen. Sie fand keinen Anhaltspunkt, der sie vorgewarnt hätte. Selbst auf der Fahrt nach Sheemess war er wie immer gewesen. Sie holte noch einmal Luft und schob die unliebsamen Gedanken beiseite. Eine Antwort würde sie nicht finden, und jetzt bekam er hoffentlich professionelle Hilfe. Die Cunningham-Klinik besaß einen sehr guten Ruf.

Plötzlich grinste Lucy. „Eric hat dich also gerettet?“

Gegen ihren Willen breitete sich ein Schmunzeln über Amelias Gesicht aus. „Glaubst du immer noch an den strahlenden Ritter in goldener Rüstung, der die Prinzessin rettet?“

„Du siehst doch, dass es passiert. Ich wusste immer, dass du mal an einem ganz besonderen Mann hängen bleibst.“

„Von Hängenbleiben kann keine Rede sein. Du übertreibst! Außerdem kennen wir uns erst seit einer Woche.“

„Zeit spielt doch bei Gefühlen keine Rolle. So was gibt’s wirklich. Mason nimmt mich nächste Woche mit zu seinen Eltern. Er ist über beide Ohren in mich verliebt.“

„Und du?“

Plötzlich lag Amelia wieder in Lucys Armen. „Ich auch! Ich bin auch verliebt!“

„Da hat Penelope wohl was gut bei dir. Fällt dein nächster Artikel über sie jetzt nicht so kratzbürstig aus?“

„Ich bin nicht bestechlich, obwohl ich ihr wirklich dankbar bin. Ich hörte übrigens, sie hat einen neuen Lover. Der soll Mitte zwanzig sein.“

„Glaub doch nicht immer solchen Mist. Penelope ist eine tolle Frau. Ich weiß nicht, warum man sie immer verunglimpfen muss.“

„Weil’s Spaß macht, diese Kreise durch den Kakao zu ziehen. Und jetzt komm endlich. Ich will tanzen.“

„Hey. Du bist es, die trödelt.“

 

Sie entschieden sich für einen neuen Tanzclub, der erst vor ein paar Wochen eröffnet und sehr gute Kritiken erhalten hatte. Lucy nahm die Gelegenheit zur Recherche wahr. Die Einrichtung war elegant, die Tanzfläche brechend voll, und die Cocktails schmeckten ausgesprochen lecker. Beim Publikum waren alle Altersschichten vertreten. Eine interessante Mischung aus alt und jung, die alle nur ein Ziel hatten: Spaß!

Allmählich verflüchtigten sich Amelias düstere Gedanken an Grant. Die ausgelassene Stimmung im Club griff auf sie über. Nach einem Cocktail zum Aufwärmen steuerten sie die Tanzfläche an.

Amelia versank im Rhythmus der Musik. Sie liebte es, wenn die Beats in jede Zelle ihres Körpers drangen und sie sich schlangengleich, getragen von ihren Empfindungen, wiegte. Meistens tanzte sie mit geschlossenen Augen, und so wunderte sie sich nicht, als sie die Lider leicht öffnete und Lucy verschwunden war. Mit einem Lächeln schloss Amelia wieder ihre Augen und ergab sich völlig der Musik.

Ein kraftvoller, heißer Körper drängte sich gegen ihren und bewegte sich im Gleichklang mit ihr. Schnurrend gab sich Amelia den verführerischen Bewegungen hin. Egal, welche Musik erklang, der Mann fand ihren Rhythmus. Er umfing ihre Handgelenke, führte ihre Arme mit sanftem Druck über ihren Kopf, und Amelia bewegte sich wie eine Tempeltänzerin an dem unbekannten Leib entlang. Überrascht stellte sie fest, dass der Mann hinter ihr eine Erektion hatte, die er lasziv an ihrem Hintern rieb. Sie erwiderte seinen Druck. Was war schon gegen einen Flirt einzuwenden?

Genüsslich drehte sie sich in der Umarmung und blickte in leuchtend blaue Augen. Sie versank in diesem durchdringenden Blick, der Lust und Leidenschaft versprach. Zwischen ihnen fiel kein Wort. Nur ihre Augen und ihre Körper hielten einander fest. Amelia verlor jeglichen Bezug zur Realität, verfing sich in einem sinnlichen Spiel im Netz des Fremden. Sein dichtes Haar ließ ihre Hände in dem Bedürfnis, die Strähnen durch ihre Finger gleiten zu lassen, zucken. Amelia hob erneut ihre Arme über den Kopf, wiegte ihre Hüften zum Takt der Musik und rieb sich an seinem Schenkel, den er zwischen die ihren drängte. Wie zufällig legte sie ihre Arme um seinen Nacken und glitt mit den Fingern durch sein Haar. Es war weich und seidig. Mit den Nägeln fuhr sie seine Kopfhaut entlang, und der Fremde schloss für einen Moment die Augen. Seine langen Wimpern berührten dabei fast seine Wangen. Ob er leise seufzte?

Der dröhnende Bass der Musik jagte Schauer durch ihren Körper. Oder waren es seine Hände, die jeden Zentimeter ihres Leibes erkundeten? Sein Arm lag um ihre Taille, zog sie näher, und Amelia spürte die Kraft seiner Muskeln und die Hitze seiner Haut. Ihr Blick hing an seinen vollen, sinnlichen Lippen, und ein unbändiges Sehnen nach einem Kuss raubte ihr den Verstand. Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Gleich würde sie seinen Geschmack kosten. Ich hintergehe Eric, schoss der Gedanke durch ihren Kopf, und sie kam aus dem Takt. Der Fremde brachte Abstand zwischen sie und legte seine Hand sachte auf ihren Hals. Amelia war sich sicher, dass er das Dröhnen ihres Herzens an seinen Fingern fühlen konnte. Ohne sie aus den Augen zu lassen, kam er ihr näher. Nur Millimeter vor ihren Lippen sagte er: „Komm morgen wieder, wenn du mehr willst.“

Völlig benommen sah sie, wie er in der Menschenmenge verschwand. Ihr Herz raste, ihr Körper zitterte, und ein unbeschreibliches Sehnen ergriff sie. Nicht des Fremden wegen. Nein, sie sehnte sich nach Eric, nach seinen Berührungen. Seufzend suchte sie Lucy.

„Ich hau ab.“

„Was? Es ist erst zwei Uhr. Oder hast du einen Ritt mit dem dunkelhaarigen Typen? Der war heiß.“

„Nein, ich will einfach nur heim. Ich ruf dich morgen an.“

Lucy hielt sie am Arm fest und sah sie prüfend an. „Alles in Ordnung?“

„Ich bin müde. Die Sache mit Grant hat mich vergangene Nacht nicht schlafen lassen.“

„Soll ich mit zu dir kommen?“

„Unsinn! Hab Spaß! Ich ruf dich an.“

 

Zu Hause angekommen, schlug ihr die Stille der einsamen Wohnung entgegen. Sie fühlte sich miserabel. Erst, als sie Erics Nummer wählte, begriff sie, was sie da tat. Schnell legte sie auf und warf den Hörer voller Verachtung in die andere Ecke des Sofas. Was sollte er von ihr denken? Schließlich hatten sie geklärt, dass es keine Verpflichtungen und vor allem keine Gefühlsduselei zwischen ihnen geben würde. Sie konnte ihn schlecht anrufen, nur weil ihr bekloppter Freund in die Klapse eingewiesen worden war, sie sich einsam fühlte und in seinen starken Armen liegen wollte. So was Absurdes hatte sie noch nie getan, und das würde sie auch nie tun.

 


Kapitel 13

 

„Ich freue mich, dass du da bist“, sagte Jenny zur Begrüßung und zog Amelia in eine überschwängliche Umarmung. Im ersten Moment irritiert, erwiderte sie jedoch die ehrliche Geste und drückte Jenny ihrerseits kurz an sich. „Komm, ich zeige dir schnell die Korsetts, bevor die anderen kommen.“

Jenny führte Amelia einen langen Flur entlang, öffnete eine Flügeltür und betrat das Schlafzimmer. Angestrengt vermied es Amelia, einen Blick auf das Bett zu werfen. Es fühlte sich merkwürdig an, im „Liebesnest“ ihres Zahnarztes zu sein. Jenny schien es weniger zu stören. Sie durchquerte den Raum, öffnete eine weitere Tür, und Amelia betrat, ihr folgend, einen wahr gewordenen Mädchentraum. Mit offenem Mund sah sie sich um. Drei Seiten des Zimmers waren mit Regalen ausgestattet, die unter Unmengen an Kleidern, Kostümen, Pullovern und Hosen zu bersten schienen. Ein kleiner Bereich von zirka zwei Metern beherbergte Anzüge und Hemden. Das war dann wohl Dr. Hollisters Fach. In der Mitte des Ankleidezimmers befand sich ein Kubus mit Schubladen, auf dem diverse Torsos mit Korsetts und Miedern standen – eins schöner als das andere. Vor allem die aus Brokat und Satin hatten es Amelia angetan. Fast zögerlich streckte sie die Finger nach einem leuchtend roten Unterbrustkorsett aus. Es fühlte sich samten an.

„Wow“, war alles, was sie über die Lippen brachte.

„Ich gebe zu, im Laufe der Jahre hat sich so einiges angesammelt. Benedikt ist schier verzweifelt, als ich ihm sagte, ich ziehe nur bei ihm ein, wenn ich ein Ankleidezimmer bekomme.“ Jennys glockenhelles Lachen ließ Amelia schmunzeln.

„Ich habe durch das Schneidern auch nicht gerade wenige Sachen, aber so eine Fülle habe ich noch nie gesehen.“

„Bei den Fotoshootings darf ich die Kleider oft behalten. Es ist nicht so, dass ich shoppingsüchtig bin.“

Amelia warf Jenny einen skeptischen Blick zu. Deren verschmitztes Lächeln strafte ihre Worte Lügen, und die beiden Frauen lachten.

„Die sind alle wunderschön. Wann, um alles in der Welt, trägst du die Korsetts?“, wollte Amelia wissen.

„Meistens im Club, ab und zu zu Hause oder wenn Benedikt mich zum Essen ausführt. Es reizt ihn, wenn du verstehst, was ich meine.“

Amelia fühlte Röte in ihren Wangen aufsteigen. Ihre schamlose Fantasie zeigte ihr einen Dr. Hollister, der, vor gezügelter Erregung, im Restaurant kaum ruhig auf dem Stuhl sitzen konnte. Vehement wehrte sie diese unpassenden Gedanken ab und besann sich auf Jennys Worte.

„Du trägst ein Korsett, wenn du Tanzen gehst?“

„Tanzen?“, fragte Jenny irritiert zurück.

„Du sagtest, du trägst sie in einem Club.“

„Oh, nein“, lachte sie. „Benedikt und ich sind Mitglied in einem … sagen wir Privatclub für gewisse Stunden.“

„Ihr geht in einen Swingerclub?“ Die unüberhörbare Fassungslosigkeit in ihrer Stimme tat Amelia leid, zumal sie nun wirklich die Letzte war, die mit Steinen werfen sollte.

„Entschuldige! Ich wollte nicht abwertend klingen. Nur der Gedanken, dass Dr. Hollister und du … und andere … ich … sorry.“

Jenny schmunzelte, beobachtete sie jedoch sehr intensiv.

„Es ist kein Swingerclub. Die meisten Mitglieder haben feste“, Jenny deutete während sie sprach mit den Fingern Gänsefüßchen an, „,Spielbeziehungen’. Wahlloses Tauschen kommt äußerst selten vor.“

Diese Offenbarung verschlug Amelia die Sprache. Ihr Zahnarzt und Spielbeziehungen? Ja, er war sehr attraktiv, und sie hatte das Flirten mit ihm sehr genossen. Dennoch hatte er auf sie eher konservativ und langweilig gewirkt. Sie konnte sich ihn beim besten Willen nicht leidenschaftlich und spielend, was immer das heißen sollte, vorstellen. Scheinbar steckte mehr in ihm, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Gut, ihr selbst sah man das lüsterne Luder auch nicht an, wenn sie im Laden stand. Hoffte sie jedenfalls. Spielbeziehungen … Das Wort ging ihr nicht aus dem Sinn. 

„Was spielt man denn in so einem Club für Erwachsene?“, fragte sie mit leicht süffisantem Unterton, um ihre Neugier nicht zu offensichtlich zu zeigen.

„Das kommt ganz auf die Neigungen des Paares an. Benedikt und ich bevorzugen Fesselspiele. Es gibt Themenräume für die unterschiedlichsten Fantasien. Jeder darf sich so ausleben, wie es ihm gefällt. Der Spabereich ist grandios. Du kannst dir auch eine Massage gönnen – sehr sinnlich, das verspreche ich dir. Komm doch einfach mal mit. Du hättest sicher deinen Spaß.“

Amelia trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.

 „Oh nein. Kein Bedarf.“ Seltsam – vor ein paar Tagen hätte allein der Gedanke an einen solchen Ort jede Zelle in ihrem Körper zum Vibrieren gebracht. Jetzt formte sich ein ganz anderes Bild in ihrem Kopf – Erics lächelndes Gesicht. Eigentlich hatten sie sich nichts versprochen. Diesmal hatte er sie auch nicht gebeten, sich zu zügeln. Und doch fühlte es sich befremdlich an, einen Besuch in diesem Club auch nur in Erwägung zu ziehen. Das Angebot hatte sie nicht einmal bewusst abgelehnt. Die Entscheidung war spontan und aus ihrem Bauch heraus gefallen. Genau wie gestern Abend, als sie im letzten Moment vor den Lippen des Fremden zurückgewichen war.

„Du solltest es nicht von vornherein ablehnen. Kein Gast wird zum Spielen gezwungen. Die Drinks sind köstlich, die Bars einladend, und ich würde dir liebend gern alles zeigen – ganz ohne Verpflichtung. Mach dir selbst ein Bild.“

„Das ist es nicht“, entgegnete Amelia. Sie verstand sich ja selbst nicht. Vor ein paar Tagen hätte sie eine solch verlockende Einladung nicht abgelehnt. „Es ist so … ich hab doch jemanden kennengelernt Noch ist es ganz frisch, und im Grunde haben wir uns nichts versprochen, aber …“ Ja, was aber? Was waren das nur für komische Gefühle in ihr? Wieso beherrschte Eric ihre Gedanken? Und was war gegen einen Besuch in einem Club einzuwenden? Das hieß ja noch lange nicht, dass sie die Situation nutzen würde, um sich einen Typen zu krallen.

„Dann bring ihn mit. Das wird bestimmt ein lustiger Abend. Ich würde mich jedenfalls freuen.“

„Um Gottes willen“, wehrte Amelia ab. „Ich kann ihn doch nicht fragen, ob er mit mir in einen Swing… Wie heißt der Club eigentlich?“

„Ich bestehe darauf, dass du ihn nicht Swingerclub nennst. Das Moulin Rouge besitzt Anspruch und Raffinesse und ist kein Matratzenlager für Orgien. Obwohl es auch einen solchen Raum gibt“, fügte Jenny mit einem lüsternen Lächeln hinzu. „Und warum kannst du ihn das nicht fragen? Ich sehe doch das neugierige Funkeln in deinen Augen.“

„Wir haben uns erst zweimal getroffen. Wenn ich mit einem solchen Vorschlag komme, denkt er noch, er genügt mir nicht.“

Jenny lachte ihr glockenhelles Lachen. „Dann tut er das also? Und gleich beim zweiten Treffen?“

Amelia stimmte in das Lachen ein. „Beim ersten. Was denkst du denn?“

Nachdem sich die beiden Frauen beruhigt hatten, trat Amelia wieder an den Kubus. Ein lilafarbenes Vollbrustkorsett aus Satin zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie nahm es vom Torso und betrachtete es eingehend. Währenddessen kam ihr ein Gedanke.

„Hast du Dr. Hollister eigentlich im Moulin Rouge kennengelernt?“

„Nein. Mir war ein Zahn abgebrochen und mein Zahnarzt natürlich im Urlaub. Benedikt war dessen Vertretung. Seine wundervollen blauen Augen haben mich augenblicklich für ihn eingenommen.“

„Das kann ich verstehen“, gab Amelia zu. Sie lächelten einander wissend an.

„Der Club gehört einem langjährigen Freund von mir. Als Benedikt und ich herausfanden, dass wir ein paar Fantasien teilen, habe ich ihm vom Moulin Rouge erzählt, und er war gleich Feuer und Flamme. Seitdem gehen wir regelmäßig hin. Was hast du für Fantasien?“

Amelia wurde plötzlich bewusst, dass sie hier mit einer Frau, die sie im Grunde kaum kannte, über sehr intime Dinge sprach. Und doch fühlte es sich keine Sekunde erzwungen oder gar unangenehm an. Manchmal passte einfach die Chemie, und innerhalb weniger Stunden ergaben sich ein Vertrauen und eine Freundschaft, für die man eigentlich Jahre brauchte. Dementsprechend offen antwortete sie: „Ich habe keine besonderen Fantasien. Wilde, hemmungslose Leidenschaft, gepaart mit Zärtlichkeit und Raffinesse.“ Natürlich dachte sie sofort wieder an Eric und diese berauschende Nacht. Seine Worte kamen ihr in den Sinn und elektrisierten sie. „Vielleicht mal mit einem zweiten Mann dabei“, fügte sie, für ihre Verhältnisse sehr kleinlaut, hinzu.

„Ich denke, der Mann reicht dir?“, entgegnete Jenny schmunzelnd.

„Das tut er. Wirklich! Es war nur ein Wortgefecht. Er hatte mich wütend gemacht, und ich warf ihm an den Kopf, dass ich mich gern von mehreren Männer benutzen lasse. Das war gelogen, um ihn zu provozieren, doch er fand es in keiner Weise abstoßend. Im Gegenteil. Er sagte sogar, dass er mich mit so vielen Männer nehmen würde, bis mein Hunger gestillt sei.“

Jenny konnte sich vor Lachen kaum beruhigen. Ihr liefen Tränen über die Wangen, als sie sagte: „Und du traust dich nicht, ihn zu fragen, ob er dich ins Moulin Rouge begleitet? Wahrscheinlich kennt er es sogar.“

Der Gedanke versetzte Amelia einen ungewollten Stich. In dem Moment, als sie Jenny fragen wollte, ob sie einen Eric Larsson kannte, klingelte es jedoch an der Tür, und ihre Freundinnen kamen. 

Der Abend wurde ausgelassen und feuchtfröhlich. Amelia dachte nicht mehr an den Club oder an Eric. Sie genoss das Lachen, die ungezwungenen Gespräche mit den Mädels und eine neu entstandene Freundschaft. Das Leben ging oft seltsame Wege.

 

Eric nahm an der Theke Platz und ließ seinen Blick über die Schar der Gäste gleiten. Samstagabend war der Club wie immer gut besucht und die Stimmung ausgelassen, doch der Funke wollte nicht so recht auf ihn überspringen. Er hatte den ganzen Tag in seinem Atelier verbracht und Amelia auf unzähligen Zeichnungen gebannt. Stunde um Stunde hatte er – in Erinnerung an die gemeinsame Nacht mit ihr – versucht, diesen unglaublich lüsternen Ausdruck in ihren Augen einzufangen. 

Er wusste, er war in dieser Hinsicht zu sehr Perfektionist. Mit Sicherheit waren die Zeichnungen gut geworden, doch sie gaben nicht annähernd das wieder, was er in ihr gesehen hatte. Mit jedem neuen Versuch war sein Frust gewachsen, und letztlich hatte er alle Entwürfe zerrissen. Kein noch so eleganter Kohlestrich konnte dieser Frau gerecht werden. Zudem nervte es ihn, dass sie so viel Raum in seinen Gedanken einnahm. Schon nach dem Zusammentreffen vor dem Magogh hatte er sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Immer wieder sah er dieses alles versprechende Lächeln vor sich. Das Funkeln in ihren Augen hatte in jener Nacht seine Hand gelenkt und ihm einen sehr befriedigenden Orgasmus beschert. All das war nicht weiter schlimm gewesen und auch nicht zum ersten Mal passiert. Er liebte schöne Frauen, erging sich gern in Fantasien von ihnen. Doch Amelia war nicht wie die anderen unbekannten Frauen. Sie beherrschte ihn, dominierte seine Gedanken, lenkte seine Kreativität in eine einzige Richtung – in ihre. Zudem war sie nicht mehr unbekannt, nicht mehr nur eine schöne Fantasie. Diese Nacht mit ihr … Ihr Lächeln, das Aufbrausen, wenn sie sich unsicher fühlte, der Glanz in ihren Augen, wenn sie sich nicht mehr gegen die Gier in sich wehren konnte, und ihre Lippen … dieser wundervolle Mund, leicht geöffnet, ihr fliehender Atem, wenn sie stöhnte … Verdammt! Gut, sie war seine neue Muse, aber musste er deshalb von ihr regelrecht besessen sein? Das musste aufhören!

„Gibst du mir einen Whiskey auf Eis?“, gab er seine Bestellung auf, als Annabell ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte.

„Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, entgegnete sie mit einem Lächeln, als sie den Drink vor ihn auf den Tresen stellte.

„Leon und ich hatten eine Session geplant und jetzt ist er nicht da.“

„Und das bekommst du nicht allein hin?“

„Das schon, aber ich hatte eigentlich selbst keine Lust herzukommen.“

„Dumm gelaufen! Seit wann hast du denn keine Lust?“

Seit ich eine unglaubliche Frau kennengelernt habe und sie lieber malen würde, dachte er, nicht ohne sich einen Idioten zu schimpfen. Amelia war alles andere als ein Kind von Traurigkeit und saß an einem Samstag mit Sicherheit nicht zu Hause, um an ihn zu denken.

„Ich bin im Atelier versackt und hatte die Zeit völlig vergessen. Ohne Leons Anruf wäre ich wahrscheinlich noch immer in den Tiefen meiner Kreativität versunken.“

Annabell lachte. Sie kannte seine Besessenheit. Auch sie hatte er bereits gemalt. Es war nicht annähernd so anspruchsvoll gewesen wie Amelias …

Ein warmer, geschmeidiger Körper schmiegte sich an seinen Rücken.

„Hallo Eric“, wurde ihm ins Ohr gesäuselt, und heißer Atem glitt über seinen Hals. Eine angenehme Gänsehaut bildete sich in seinem Nacken. Er drehte sich um und lächelte seine Verabredung an. Carol trug ein schwarzes Ledermieder und einen kurzen schwarzen Rock. Ihre üppigen braunen Locken hatte sie locker aufgesteckt. Ein paar Strähnen fielen ihr verspielt ins Gesicht und gaben ihrem Antlitz etwas Mädchenhaftes. Geschminkt war sie nur wenig, was ihre natürliche Schönheit für Eric nur noch anziehender machte. Sie sah unglaublich scharf aus, und sein Lächeln wurde breiter.

Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte: „Du siehst umwerfend aus.“

Sie errötete leicht, was ihn nach allem, was sie schon miteinander erlebt hatten, immer wieder faszinierte. Carol war hemmungslos in ihrer Lust, nahm sich ohne Scham, was sie wollte, und konnte doch scheu sein, gar verlegen – so wie jetzt. Vermutlich war das ein Punkt, weshalb sie schon fast ein halbes Jahr lang regelmäßig miteinander schliefen. Carol wurde mit all ihren Facetten nie langweilig.

„Hat Leon sich bei dir gemeldet?“, fragte er, als sie seinem Blick schüchtern auswich. Damit brachte er sie auf sicheres Terrain zurück. Mit Komplimenten konnte sie einfach nicht umgehen.

„Ja, hat er. Er sprach von einem Geschäftsessen, der Lügner. Warum sagt er mir nicht ehrlich ins Gesicht, dass er lieber woanders hingeht?“

„Weil er dich nicht verletzen will. Du kennst ihn doch.“

Sie gab einen unwirschen Laut von sich. „Er wird mir nie glauben, dass es mir nur um mein Vergnügen und nicht um Gefühle geht. Aber das ist sein Problem, nicht meins. Wollen wir raufgehen?“

„Willst du heute mit mir allein vorliebnehmen?“

Auf Carols Gesicht breitete sich ein verschmitztes Lächeln aus.

Eric folgte ihr den Gang zu den Spielzimmern entlang. Die Tür zu Suite acht, die sie für den heutigen Abend reserviert hatten, stand offen, und er hörte zwei ihm wohlbekannte Stimmen in dem Raum. Carol war wirklich unersättlich. Daniel und Jacques waren genauso erfahrene, haltlose Gangbangfans wie er. Diese Session würde ausgesprochen unterhaltsam werden.

Eric schloss die Tür hinter sich, ging zu den beiden Männern und begrüßte sie mit Handschlag. Um sich abzustimmen, bedurfte es nur weniger Worte, es war nicht ihr erstes gemeinsames Spiel. Jeder kannte die Vorlieben des anderen und vor allem Carols Wünsche. Sie würden an diesem Abend nicht zu kurz kommen, doch in erster Linie ging es um sie.

Während der kurzen Absprache hatte Carol sich ihrer Kleidung entledigt, kniete sich in die Mitte der drei Männer und begann, ihre Hosen zu öffnen. Drei harte Schwänze offenbarten sich ihr, und Eric fühlte sich wie elektrisiert. Sein Herz schlug schneller, und er konnte es kaum erwarten, seine aufsteigende Lust zu befriedigen.

Nacheinander leckte und saugte Carol die vor ihr aufragenden Schwänze, nahm die Schäfte von Daniel und Jacques bis zu den Hoden in ihrem Mund auf und genoss offensichtlich das Gefühl. Die Männer drängten sich bis tief in ihren Rachen. Carols Blick verklärte sich, wenn sie zwischendurch keuchend Luft holte. Die schmatzenden Geräusche erregten Eric ungemein. Er sah noch eine Weile zu und ließ sich dabei von ihr mit der Hand verwöhnen. Doch gleich würde auch er ihren Mund ficken.

Daniel stellte sich hinter sie und hielt ihre Arme auf ihrem Rücken gefangen. Ängstlich und doch gierig sah sie zu Eric auf, der seinen Schaft an der Wurzel umfasste und ihn bis in ihre Kehle presste. Er fickte sie in den Rachen, bis ihr Würgereiz fast unbeherrschbar wurde. Carol riss an ihren Armen – ein Reflex, den sie nicht unterdrücken konnte. Sie keuchte und rang nach Luft, als er sie freigab. Doch sie hatte offenbar noch nicht genug von seinem Schwanz. Nachdem sich ihre Atmung beruhigt hatte, öffnete sie verlangend den Mund, und er drängte erneut seine Härte in ihren Schlund, trieb sich bis zu den Hoden in ihn hinein und verharrte dort. Er legte seine Hände auf ihren Hinterkopf, hielt sie so ein paar Sekunden in Position, bevor er von ihr abließ, während Jacques ihre Brüste knetete und an ihren Nippel zog. Ihre erstickten Laute klangen wunderbar, schürten Erics Geilheit und elektrisierten jede Nervenbahn in seinem Körper.

Die Männer verständigten sich nur mit Blicken, waren ein eingespieltes Team und wussten, was Carol sich wünschte und brauchte. Jetzt drängte sich Jacques in ihren Mund und forderte seinen Teil des Spiels. Minutenlang benutzten die drei Männer sie auf diese Weise. Noch während sie Jacques befriedigte, drängte sich Daniel zwischen ihre Schenkel. Mühelos drang er in ihre nasse Pussy und trieb sich hart und schnell in sie hinein.

Eric stand etwas abseits, massierte seine Erektion und ergötzte sich an Carols Lust. Ihre Laute wurden immer ungehaltener.

Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, ob Amelia eine solche Session ebenso genießen würde, und sein Verlangen wurde übermächtig. Er trat zu den Spielenden und riss Carols Kopf nach hinten. Erneut stieß er seinen Schwanz in ihren Mund, wohl wissend, dass Carol an der Schwelle eines Höhepunktes stand.

Daniel stöhnte – ein sicheres Zeichen, dass Carols Zuckungen seinen Schwanz massierten, und Eric glitt etwas aus ihrem Mund heraus, um ihr genug Luft zum Atmen zu lassen. Ihr Keuchen war flehend – nach mehr, nach weniger – vermutlich wusste sie es selbst nicht. Jacques zog ein Kondom über seinen Schwanz, bedeckte es mit Gleitgel und tauschte mit Daniel die Position.

Carol setzte sich auf Jacques Schaft und nahm ihn langsam anal in sich auf. Verdammt, diese Frau wusste eindeutig, was sie wollte. Eric liebte Frauen, die sich ohne falsche Scham nahmen, was sie brauchten.

Als Carol sich an die Dehnung gewöhnt hatte, begann sie Jacques zu reiten, und Eric ergötzte sich einmal mehr an ihrem Anblick und ihrem lustvollen Stöhnen. Während Daniel mit dem Handballen ihre glitschige Mitte rieb, bediente er sich erneut an ihrem Mund. Es dauerte nicht lange und ihre gurgelnden Laute erfüllten den Raum.

Die Männer grinsten sich zufrieden an. Unaufhörlich jagten sie einen Orgasmus nach dem anderen durch ihren Leib. Dann zog sich Jacques aus Carol zurück und gab Eric zu verstehen, dass er an der Reihe sei. Er legte sich auf die Matratze, hielt seinen Schaft steil aufgerichtet, und Carol ließ sich genüsslich seufzend auf ihn gleiten. Als sie sich nach vorn beugte, saugte Eric fest an ihren Nippeln. Währenddessen verteilte Daniel Gel auf seinem Schwanz und ihrem Rektum. Carol stöhnte vor Vorfreude auf. Sie hielt die Luft an, als der Schwanz des anderen Mannes in ihren Anus vordrang, sie vollkommen ausfüllte und der Druck fast zu viel wurde. Nur Minuten später wimmerte sie: „Fickt mich, oh Gott, fickt mich.“

Das ließen sich die beiden Männer nicht zweimal sagen. Sie waren geübt in diesen Sessions und fanden schnell den gleichen Rhythmus. Carol jauchzte und schrie.

Eric spürte Daniels Stöße an seinem Schwanz, erlag seiner eigenen Geilheit und jagte seinerseits seine Härte in die glühende Pussy über ihm. Carols Schreie betäubten sein Hirn. Plötzlich wurden ihre Laute dumpf und unartikuliert, denn Jacques hatte sich des Kondoms entledigt und seinen Schwanz in ihrem Mund versenkt.

Carol kam augenblicklich, und ihre Kontraktionen massierten Erics Schaft bis zur Grenze seiner Selbstbeherrschung. Er wollte noch nicht kommen, schloss die Augen, biss sich auf die Unterlippe, doch als er versuchte, seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken, sah er plötzlich Amelias Gesicht hinter seinen geschlossenen Lidern. Es waren ihre Schreie, die er hörte, ihre weit aufgerissenen Augen, die ihn ansahen. In diesem Moment jagte ein weiterer Orgasmus durch Carols Leib, pulsierte um seinen Schwanz und brachte seinen Verstand zum Erliegen. Seine Hoden zogen sich zusammen und begannen zu pumpen. Mit einem animalischen Grollen in der Kehle kam er, und sein Samen schoss aus ihm heraus.

Daniel stöhnte ebenfalls, während Jacques sein Sperma in Carols Mund spritzte.

 

Eric spielte Klavier, als Leon den Club betrat. Es war eine klagende Melodie, seiner Stimmung angepasst. Die Gäste störte das wenig. Die Stimmung war ausgelassen wie immer, nur mit seiner eigenen Laune stand es nicht zum Besten. Die Session mit Carol war äußerst befriedigend gewesen, doch anschließend hatte er sich innerlich schal gefühlt.

Leon nahm seinen obligatorischen Single Malt von Annabell entgegen und kam auf ihn zu.

„Na, hattest du einen schönen Abend?“, fragte Eric bissig.

„Hey, nun tu nicht so, als hättest du keinen Spaß gehabt. Carol sieht ungemein befriedigt aus.“ In der Tat winkte sie ihnen in diesem Moment zu, und ihr Lächeln sprach Bände.

Eric nickte ihr zu, spielte weiter und ignorierte seinen Freund. Er wusste selbst nicht, wo diese Gereiztheit plötzlich herkam. Seit er Suite acht und Carol verlassen hatte, dachte er wieder an Amelia. Wie hätte sie auf die beiden Männer reagiert? Hätte sie sich genauso schamlos genommen, was sie ihr bieten konnten? Sie würde wundervoll aussehen, sich in Wollust und Leidenschaft windend! Im letzten Moment unterdrückte er das sehnende Seufzen, welches seiner Kehle entschlüpfen wollte.

„Wo warst du eigentlich?“, versuchte er seine Gedanken von ihr abzulenken.

„Ich war in Franks neuem Club. Gestern hatte ich dort eine Frau getroffen und hoffte, sie heute wiederzusehen.“

Skeptisch hob Eric eine Augenbraue. „Du läufst einer Frau nach?“

„Wir haben getanzt. Sie kann sich unglaublich geschmeidig bewegen. Das hättest du sehen sollen. Ich sagte ihr, dass sie heute wiederkommen soll, wenn sie mehr will.“

Eric konnte das boshafte Grinsen nicht zurückhalten. „Sie hat dich versetzt?“

„Hat sie! Ich war mir so sicher, denn in ihren Augen hatte ein unbändiger Hunger gestanden.“

Eric konnte nicht anders: Er sah Amelias dunkle Augen voller Verlangen vor sich. Unweigerlich schlug sein Herz schneller.

„Dabei ist sie nicht einmal mein Typ“, schwatzte Leon weiter. „Kurzes schwarzes Haar, und für meinen Geschmack etwas zu dürr. Doch da war etwas in ihren Augen, das mich in ihren Bann gezogen hat.“

Abrupt hörte Eric auf zu spielen. Seine Finger zitterten. Das konnte unmöglich wahr sein.

„Und warum hast du sie nicht gleich abgeschleppt?“

„Kurz bevor wir uns küssten, versteifte sie sich in meinen Armen. Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob sie wirklich will.“

Die Erleichterung, die Eric bei Leons Worten empfand, irritierte ihn. Doch eins stand für ihn fest – wäre Amelia jene Frau gewesen, hätte Leon ihren unbändigen Hunger erkannt.

Wäre auch ein saublöder Zufall, wenn sich zwei Freunde ausgerechnet in die gleiche Frau verlieben würden. Eric stutzte. Was für wirre Gedanken hatte er heute eigentlich?

 


Kapitel 14

 

Eric beobachtete Amelia vom Fenster aus. Nachdem er einen Wagen gehört hatte, der vor seinem Haus parkte, hatte er nachgesehen, wer das war. Seit einer Viertelstunde pendelte sie zwischen ihrem Auto und der Haustür hin und her und konnte sich offensichtlich nicht entscheiden, bei ihm zu klingeln. Sie wirkte traurig und verzweifelt. Als er sah, dass sie sich zum Gehen entschloss, öffnete er das Fenster. „Willst du nicht endlich raufkommen?“

Sie zuckte zusammen und sah nach oben. „Ich will dich nicht stören.“

„Du störst nicht. Die Tür ist offen.“

Ohne die gewohnte Fröhlichkeit kam sie ihm entgegen. Etwas bedrückte sie. Eric schloss sie in seine Arme und hatte plötzlich den Wunsch, sie vor allem Schlechten zu beschützen.

„Ist alles okay bei dir?“

Sie schüttelte den Kopf und schmiegte sich an ihn. „Schlaf mit mir.“

Er schmunzelte über ihren Kopf hinweg. „Sex sollte kein Mittel sein, um Probleme zu verdrängen.“

Ihr Körper spannte sich kurz an, dann löste sie sich aus seiner Umarmung.

„Es war eine blöde Idee, zu dir zu kommen. Wir sehen uns morgen.“

Er hielt sie am Arm fest. „Geh nicht. Ich freue mich, dass du hier bist.“ Er führte sie zum Sofa, half ihr aus dem Mantel und gab ihr einen Schubs. Schmunzelnd plumpste sie auf die Couch. Wirklich fröhlich sah ihr Lächeln trotzdem nicht aus. Eric kniete sich vor sie und ergriff ihre Hände.

„Was ist los? Du wolltest zu deiner Mom. Habt ihr euch gestritten?“

„Man kann sich nicht mehr mit ihr streiten. Vor sieben Monaten erlitt sie einen Schlaganfall. Sie ist gar nicht mehr da.“ Amelias Miene wirkte versteinert. Es war offensichtlich, dass sie versuchte, jegliche Emotionen vor ihm zu verbergen.

Eric beugte sich über ihre Hände und küsste diese. „Das tut mir leid. Erzähl mir von ihr. Wie war sie früher?“

„Eine herrische, strenge Ziege. ‚Sitz gerade, zapple nicht rum, die Ellenbogen gehören nicht auf den Tisch.‘ Nie konnte ich ihr etwas recht machen. Ich glaubte oft, ihre Pferde wären ihr wichtiger als ich.“

„Das klingt nach keinem liebevollen Elternhaus. Was ist mit deinem Vater?“

Auch wenn Eric das nicht für möglich gehalten hätte, Amelias Miene wurde noch undurchdringlicher. „Es gibt keinen“, sagte sie kurz und knapp, und ihm war sofort klar, dass er es nicht wagen durfte, weiter danach zu fragen. Er setzte sich neben sie und schloss sie in seine Arme.

„Als ich Mom sagte, ich wolle Schneiderin werden, hat sie mich aus dem Haus gejagt. Ich sollte die Pferdezucht übernehmen, die Familientradition fortführen. Sie wollte einfach nicht akzeptieren, dass mein Herz an der Schneiderei hängt. Jahrelang sprachen wir kein Wort miteinander. Dann stand plötzlich Penelope Stone in meinem Laden. Von der Freundschaft mit Mom wusste ich anfangs nichts. Penelope brachte uns wieder zusammen. Nach all den Jahren hatten wir ein gutes Verhältnis zueinander, und dann musste dieser blöde Schlaganfall passieren. Es ist so unfair! Endlich war sie stolz auf mich, und jetzt ist sie nur noch eine lebende Hülle. Ich ertrage es kaum, sie so zu sehen. Es geht ihr immer schlechter, und ich wünschte, es wäre endlich vorbei“, brach es aus ihr hervor. „Ich weiß, ich bin eine furchtbare Tochter, aber ich will sie so nicht sehen.“

„Ich kann dich verstehen. Wenn ich mir vorstelle, meine Mutter hätte ein so qualvolles Ende, könnte ich es auch nicht ertragen.“

„Leben deine Eltern in Schweden?“

„Ja. In der Nähe von Stockholm. Sie besitzen eine Pension. Seit mein Vater im Ruhestand ist, muss er ganz schön ran“, lachte Eric, um Amelia aufzumuntern. „Meine Mutter lässt ihm keine ruhige Minute. Immer gibt es etwas zu reparieren. Er sagt, meine Mutter lässt ihn nur auf dem See in Ruhe. Ich weiß nicht, wie viel Kilo Fisch er in den letzten Jahren geangelt hat.“

„Du liebst sie sehr, nicht wahr?“

„Ja! Sie sind wundervolle Eltern. Als Kind verbrachte ich viele Stunden mit meinem Vater im Wald. Er zeigte mir die Schönheit der Dinge, lehrte mich, jedes noch so kleine Detail wahrzunehmen. Und Mom verwöhnte uns nach Strich und Faden. Wenn wir abends heimkamen, hatte sie einen Berg Kartoffelpuffer gebacken, Apfelmus gekocht, und Blaubeerkuchen gab es auch. Wir saßen auf der Terrasse, stopften uns mit Essen voll und lachten über jeden Mist. Wenn dann die Sonne unterging, verwandelte sich die Landschaft in ein Farbenmeer. Der See wurde ganz ruhig und spiegelglatt. Dann saßen wir schweigend da und bestaunten die Schönheit der Natur. Manchmal ist es am See so still, dass du deinen eigenen Atem überlaut hörst.“

„Vermisst du Schweden?“

„Ja. London ist Trubel und Leben. Mälarsholmen ist der Himmel auf Erden.“

„Wirst du nach Schweden zurückgehen?“

„Ich weiß es nicht. Im Moment fühle ich mich in London sehr wohl. Ich bekomme unglaublich viele Inspirationen für meine Skulpturen.“

Amelia drehte sich zu ihm um und lächelte. „Bevor du wieder in deine Wälder gehst, schläfst du noch mal mit mir?“

„Nicht nur einmal, du nimmersattes Luder.“

Eric beugte sich zu ihr und küsste sie. Es war ein zärtlicher Kuss, ohne Hast und Eile. Heute wollte er sie ausgiebig genießen und beobachten. Bedächtig zog er ihr den Pullover aus, streichelte über ihren Bauch und ihre Brüste.

„Du bist so schön, Amelia. Ich könnte dich stundenlang betrachten.“

Sie lächelte frivol, hob die Arme über ihren Kopf und räkelte sich auf dem Sofa. Eric stützte seinen Kopf auf der Sofalehne ab und streichelte sie mit seiner freien Hand. Diese Berührungen hinterließen eine Gänsehaut auf ihrem Körper. Minutenlang beobachtete er ihre Reaktionen. Ihre Lider begannen zu flattern, als er ihre Brust fester knetete. Aufreizend zeichneten sich ihre Nippel durch den dünnen Stoff ihres BHs ab. Als er in einen hineinkniff, seufzte sie laut und ließ den Kopf in den Nacken fallen.

Am liebsten hätte er sie gemalt und diesen Augenblick kindlicher Verletzlichkeit für die Ewigkeit eingefangen. Doch sein Schwanz hatte andere Bedürfnisse. Er wollte in ihr sein, ihre Nässe und ihre haltlose Leidenschaft spüren.

Langsam zog er ihr Hose und Slip über die Beine, streichelte dabei über die samtene Haut ihrer Schenkel. Ihre Scham glitzerte und verströmte einen betörenden Duft. Eric griff nach ihrem Arm. 

„Knie dich über mich. Ich muss dich schmecken.“

Amelia lächelte, setzte sich auf und spreizte ihre Schenkel über ihm. Er rutschte etwas herab, umfing ihren Hintern mit seinen Händen und sah ehrfürchtig ihre nassen Schamlippen an. Der Geruch ihrer Erregung berauschte ihn. Er leckte durch ihre Spalte, als bestünde sie aus Vanilleeis.

„Küss mich und schmecke dich selbst.“

Sie beugte sich zu ihm herab und leckte zögerlich über seine Zunge.

„Gib mir mehr davon“, flüsterte sie.

Diese vier gehauchten Worte machten ihn so hart, dass es wehtat. Er tauchte seine Zunge erneut in ihren Nektar, und Amelia lutschte ihre eigene Flüssigkeit von seinen Lippen. Während sie ihn küsste, drang Eric mit zwei Fingern in sie ein. Sie holte tief durch die Nase Luft, ließ seinen Mund nicht frei, und Eric trieb seine Finger schneller in sie. Ihr Aufschrei verhallte in seinem Mund, als er fest an ihrer Zunge saugte. Sie war so leicht zum Orgasmus zu bringen. Das könnte irgendwann zum Problem werden.

Amelia musste gespürt haben, wie er sich an seiner Hose zu schaffen machte. Sie glitt von ihm herunter und kniete sich zwischen seine Beine. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Reißverschluss und zog die Jeans über seine Hüfte. Ihr Lächeln sah ein bisschen boshaft aus, als sie ihre Hand um seinen Schaft legte.

„Du hast einen ausgesprochen schönen Schwanz. Hast du je daran gedacht, ihn in Marmor zu verewigen?“

Er hätte gelacht, wenn nicht ein tiefes Seufzen aus seiner Kehle aufgestiegen wäre. Glühend heiß schlossen sich ihre Lippen um seine Erektion. Amelia umspielte seine Eichel mit der Zunge, saugte und leckte an ihr, bevor sie seinen Schwanz in ihren Mund gleiten ließ. Eric kam ihr entgegen und stieß gegen ihren Rachen. Sie zuckte zurück und sah ihn erbost an. „Nicht so stürmisch, junger Mann. Lass mir ein bisschen Zeit, mich daran zu gewöhnen.“

Er wollte sich tief in ihren Rachen pressen, das saugende, würgende Gefühl auf seiner Eichel spüren, dennoch überließ er ihr die Führung und drängte sie nicht. Er gab sich dem Rausch hin, den ihre Berührungen in ihm entfachten – ein so intensives Gefühl der Lust, wie er es bislang nur selten empfunden hatte.

Behutsam arbeitete sie sich vor, zog sich wieder zurück und nahm seine Härte jedes Mal ein Stück tiefer auf. Ihre Hingabe erregte ihn noch mehr. Er wusste, dass es sie Überwindung kostete. Es war nicht einfach, den Würgereflex zu ignorieren, zumal sie auf diesem Gebiet so gut wie keine Erfahrung besaß. Als sie ihn dennoch so tief aufnahm, dass seine Eichel kurz gegen ihr Zäpfchen stieß, stöhnte er auf und sein Orgasmus kündigte sich an. Hastig ruckte er zurück, riss ihren Kopf hoch, zog sie zu sich und küsste sie atemlos. Würde er jetzt in sie eindringen, würde er augenblicklich abspritzen. Um sich zu beruhigen, tauchte er zwei Finger in ihre Feuchtigkeit und verteilte sie auf ihrer Klitoris. Hart und schnell rieb er mit seinem Handballen über die kleine Perle.

Amelia hielt die Luft an, wimmerte leise und erschauderte unter ihren ekstatischen Zuckungen. Sie keuchte an seiner Halsbeuge, ihr Körper zitterte, und seine Selbstbeherrschung brach zusammen. Eric umfasste seinen Schwanz und drängte sich in ihre Pussy. Kraftvoll tauchte er in ihre Nässe ein, zog sich zurück und stieß erneut zu.

Ihr haltloses Stöhnen jagte Schauer der Erregung durch seinen Leib. Er hielt sich an ihren Pobacken fest und legte all seine Gier in seine Stöße hinein. Mit den Zähnen knabberte er an ihren Nippeln, saugte ihre runzeligen Warzen in seinen Mund. Amelia schrie, ihre Stimme brach, und ihre Finger krallten sich in seine Schultern.

Ihr zuckendes Geschlecht ließ keine Zurückhaltung mehr zu. Ihre Orgasmen molken ihn regelrecht. Ihm trat der Schweiß auf die Stirn, als er sie noch einmal über die Klippe springen ließ, bevor er ihr folgte.

Sein Sperma schoss explosionsartig seinen Schwanz hinauf und entlud sich. Wieder und wieder presste er sich in ihren Schoß. Kraftlos lag sie an seiner Brust. Ihr Körper fühlte sich schlaff, erschöpft und glühend heiß an. Ihre Haut, der ein unglaublicher Geruch nach Lust, Sex und Befriedigung anhaftete, war mit Schweiß bedeckt.

Ihm schwirrte der Kopf. Noch immer zuckten Ekstaseschauer durch ihn hindurch, und er hielt sich an ihr fest. Wie in einem Kokon wollte er sich in ihr verkriechen und vollkommen von ihr umhüllt sein. Ein Gefühl der Zufriedenheit, das er so noch nie empfunden hatte, breitete sich in ihm aus.

 

„Wo willst du hin?“, fragte Eric, als sie angezogen aus dem Badezimmer trat und nach ihrem Mantel griff.

„Nach Hause. Ich habe morgen früh um acht Uhr eine Kundin.“

Er stand auf, noch immer nackt, und trat zu ihr. „Fällt es dir so schwer, die Nähe danach zu ertragen?“

In der Tat wusste Amelia nicht, wie sie sich verhalten sollte. Das eben Erlebte verunsicherte sie zutiefst. Sie konnte Eric nicht in die Augen sehen und wusste nicht, warum. Der Gedanke, in seinen Armen einzuschlafen, war verlockend und beängstigend zugleich.

„Ich muss morgen wirklich früh raus, und ich bin müde. Danke, dass du für mich da warst. Ich war ein bisschen durch den Wind.“

„Jeder Zeit! Wenn du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest. Kommst du um acht Uhr zum Essen?“

Amelia nickte, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf seine Lippen. „Bis morgen.“

Völlig verwirrt stieg sie in ihren Wagen und fuhr nach Hause. Ihre Gedanken ließen sich nicht ordnen. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Nur ihr Herz schien zu wissen, was mit ihr geschah und war bis zum Zerspringen mit all den Empfindungen gefüllt, die Eric in ihr erweckte. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie holte unaufhörlich tief Luft, doch nichts schien zu helfen.

Sie hatte sich verloren – in seinen Armen, im Strudel der Ekstase.


Kapitel 15

 

Das Schnurren der Nähmaschine hüllte Amelia in tiefe Zufriedenheit. Mrs. Dudley war am Morgen so begeistert gewesen, dass sie ihr gleich einen neuen Auftrag erteilt hatte. Das Kostüm stellte keine Herausforderung dar, ermöglichte ihr jedoch, zur Ruhe zu kommen. Für ein paar Augenblicke nicht an Eric zu denken, empfand sie als pure Erholung. In der Nacht hatte sie sich von einer Seite auf die andere gewälzt und keinen Schlaf gefunden. Vielleicht sollte sie ihre nächste Verabredung absagen und ihn nie wieder sehen. Das Gefühlschaos um Eric gab ihr den Rest. Ihr wurde das alles zu viel.

„Amelia, da ist ein Anruf von einem Mr. McGlee.“ Eliza kam an ihren Arbeitstisch und reichte ihr den Telefonhörer.

„Ja, Bennett?“

„Ms. Bennett, mein Name ist Dean McGlee. Ich bin der Nachfolger von Mr. Blair und würde Sie gern wegen Ihres Kredites sprechen. Ist es Ihnen möglich, in mein Büro zu kommen?“

Amelia überfiel eine böse Vorahnung. Die Stimme des Mannes klang herrisch und unnahbar.

„Wann denn?“, brachte sie stockend über die Lippen.

„Am besten noch heute. Passt Ihnen elf Uhr?“

Das war in einer halben Stunde. Amelia nickte geistesabwesend, bis sie begriff, dass er diese Geste nicht sehen konnte. Sie räusperte sich. „Ja! Ich werde da sein.“

 

„Guten Tag, Ms. Bennett. Schön, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten. Bitte nehmen sie Platz.“

Amelia setzte sich dem Schreibtisch, der ihr durch seine wuchtige Größe immer das Gefühl gab, unbedeutend zu sein, gegenüber. Mit Grant als ihrem Kreditsachbearbeiter war das Gefühl nicht so stark ausgeprägt gewesen. Mr. McGlees künstliches, Unheil verkündendes Lächeln beruhigte sie auch nicht.

„Möchten Sie einen Kaffee oder einen Tee?“

„Nein danke, Mr. McGlee. Ich möchte wissen, warum Sie mich sprechen wollen.“

Er setzte sich, zog eine Akte zu sich heran und schlug sie auf. Für eine Weile sah er die Papiere durch, lehnte sich dann zurück und legte seine Fingerkuppen aneinander. Sein bohrender Blick ließ ihre Magensäfte unangenehm brodeln.

„Ich weiß nicht, ob Sie schon darüber informiert wurden, dass Mr. Blair unser Haus verlassen hat?“

Amelia nickte. Ihr war bewusst, dass es mit Sicherheit nicht üblich war, jeden Kreditnehmer über einen Sachbearbeiterwechsel zu informieren. Was steckte also dahinter, dass sie hier hatte antanzen müssen?

„Ich möchte gleich zur Sache kommen. Der Vertrag über Ihren Kredit ist fehlerhaft. Es tut mir aufrichtig leid, aber es ist unserem Haus nicht möglich, die derzeitigen Konditionen aufrechtzuerhalten.“

„Wovon sprechen Sie bitte?“

„In unserem Haus ist es üblich, Kredite im Rahmen einer fünfzigprozentigen Deckung zu gewähren. Für die Restsumme benötigen Sie einen Bürgen.“

Ihr wurde schlagartig schlecht. So viel Startkapital hätte sie vor vier Jahren nie und nimmer aufbringen können. Grant hatte den Kredit für das Gebäude, in dem sich ihr Laden und ihre Wohnung befanden, für sie gemanagt. Von Schwierigkeiten oder Bedingungen war nie die Rede gewesen. Ich habe Mist gebaut, erinnerte sie sich an seine Worte. Sie schluckte die bittere Galle, die in ihr aufstieg, hinunter.

„Über welche Summe sprechen wir?“

McGlee tat so, als müsste er erst in ihren Unterlagen nachsehen, doch sie war sich sicher, dass er es genau wusste. Er genoss offensichtlich seine Macht über sie. Sein Blick, der zwischen berechnend kalt und lüstern schwankte, widerte sie an.

„Die Bürgschaftssumme beläuft sich auf 125.000 Pfund.“

„Könnte ich diesen Betrag ablösen und einen neuen Vertrag über die fünfzig Prozent abschließen?“ Amelia hatte keine Ahnung, wie sie die Summe aufbringen sollte, doch das kurze verwirrte Aufflackern in McGlees Augen gefiel ihr ausnehmend gut.

„Natürlich! Verstehen Sie mich nicht falsch, unser Haus möchte Ihnen den Kredit nicht verwehren. Wir suchen nach einer Lösung, mit der alle Beteiligten zufrieden sind. Wenn Sie in den nächsten vier Wochen die Summe aufbringen oder einen Bürgen benennen, steht einer Verlängerung Ihrer Verträge nichts im Weg.“

Wenn er noch einmal die Worte unser Haus in den Mund nahm, würde Amelia schreien. Sie brauchte all ihre Kraft, um sich souverän lächelnd zu verabschieden und das Büro zu verlassen. Hocherhobenen Hauptes ging sie durch die Bank, die Stufen hinunter und den schmalen Pfad zum Parkplatz entlang, bis sie in ihrem Wagen saß. Dann kamen ihr die Tränen.

„Warum, verdammt? Warum das alles? Was habe ich denn verbrochen?“

Amelia umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Wo sollte sie in nur vier Wochen so viel Geld oder einen Bürgen herbekommen?

„Gott, Mom. Warum musste das alles passieren?“

Vielleicht … wenn sie ihren Stiefvater fragte? Aber sie hatte sich seit dem Schlaganfall ihrer Mutter nicht mehr auf dem Gut blicken lassen. Es war zu schmerzhaft für sie, John leiden zu sehen.

Amelia fühlte sich, als verlöre sie den Boden unter den Füßen. Alles schien ihr zu entgleiten.

Wie in Watte gepackt fuhr sie zurück zu ihrem Laden. Minutenlang stand sie vor dem Gebäude, in dem ihr Herzblut steckte. Sie liebte dieses alte Haus. Klein, nur zwei Stockwerke hoch, wurde es von den benachbarten Häusern regelrecht eingezwängt. Eine schmale Treppe führte neben dem Laden zu ihrer Wohnung hinauf. Die klassische Holzfassade, die ihrem kleinen Geschäft den altenglischen Charme verlieh, war liebenswert altbacken. Wochenlang hatte sie die verzierten Balken abgeschliffen, grundiert und neu lackiert. Amelia schmunzelte, als sie daran dachte, wie sie mit einer kleinen Stahlbürste die geschmiedete Wendeltreppe im Ladeninneren von Rost und Farbresten befreit und die vielen Verzierungen dabei gehasst hatte. Doch diese Details gaben ihrem Geschäft den unvergleichlichen Charakter.

Und sie liebte ihre Wohnung. Die drei winzigen Zimmer waren ihr Zuhause. Sie musste einfach einen Weg finden, um das alles zu erhalten.

Als Amelia den Laden betrat, hörte sie eine ihr vertraute, sehr pikiert klingende Stimme.

„Ich habe schon die Anzahlung getätigt und dann schnappt mir irgendeines von diesen Weibern meine Skulptur weg. Ist das zu glauben? So eine Unverschämtheit!“

„Guten Tag, Penelope. Sie sind aber aufgebracht“, sagte Amelia, zwang sich ein Lächeln ab und hoffte, dass sich ihre Sorgen nicht in ihrem Gesicht widerspiegelten.

„Das will ich meinen, Kindchen. Ich war gerade in der Galerie, um meine Skulptur abzuholen, und die teilen mir dort mit, dass sie anderweitig verkauft wurde. So etwas Dreistes ist mir noch nie passiert. Schließlich hatte ich eine Anzahlung getätigt.“

„Die wievielte Skulptur wäre es denn gewesen?“

„Das spielt doch gar keine Rolle. Sie war schön, und ich wollte sie haben. Außerdem hat Eric Larsson persönlich dafür Modell gestanden. Wenn er mich schon abweist, soll er wenigstens in meinem Schlafzimmer stehen.“

Amelia glaubte, sich verhört zu haben. „Verzeihen Sie – Eric ist achtunddreißig.“

„Kindchen, Kindchen, bitte nicht so abfällig. Ich weiß durchaus, dass er jung und knackig ist. Und ich habe die Vernissage auch noch unterstützt. Das passiert mir kein zweites Mal. Ich möchte zu gern wissen, welches Miststück das war.“

„Sprechen Sie von Den Liebenden?“

„Natürlich! Es ist die einzige Skulptur, bei der er sich selbst dargestellt hat.“ Penelope gab einen ganz undamenhaften, wütenden Laut von sich und nippte pikiert an ihrem Tee. Eliza konnte sich das Lachen kaum noch verkneifen.

„Würde es Sie besänftigen, wenn ich Ihnen sage, dass die Skulptur in meinem Schlafzimmer steht?“ Amelia lächelte unschuldig.

Penelope gab sich sichtlich Mühe, ihre Teetasse unbeschadet abzustellen.

„Du bist unverschämt, Kindchen. Wie kannst du mich so ärgern?“

„Er hat sie mir geschenkt. Ich konnte unmöglich wissen, dass Sie die Skulptur bereits gekauft hatten.“

Wenige Sekunden später hatte Penelope ihre Überraschung überwunden, und ein wissendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht.

„Eric Larsson hat sie dir geschenkt?“

Amelia nickte.

„Ist er so toll, wie ich glaube?“

„Ms. Stone!“, brach es entsetzt aus Amelia heraus.

„Ich frage ja nur.“ Beschwichtigend hob sie die Hände. „Dass du die Figur hast, versöhnt mich natürlich. Du bist mir was schuldig, Kleines. Ohne mich hättest du ihn nie kennengelernt.“

„Da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich kannte Eric schon vor der Ausstellung.“

„So! Woher denn?“

„Ich habe ihn vor dem Magogh über den Haufen gerannt.“

Die Frauen lachten, bis ihnen die Tränen kamen. Amelia genoss diese Ablenkung von ihren Sorgen sehr.

„Was kann ich sonst für Sie tun?“

„Nichts, mein Kind. Ich wollte mich nur bei jemandem abreagieren, und dein Tee schmeckt so wunderbar.“

„Dafür ist Eliza verantwortlich.“

„Vorzüglich, Eliza. Sie sind eine Perle.“

„Danke, Ms. Stone.“

„Gut, dann mache ich mich mal wieder auf den Weg.“

Penelope erhob sich grazil, zupfte ihre Lederhandschuhe zurecht und lächelte gönnerhaft. „Genieße ihn, Amelia. Er ist ein ausgesprochen schöner Mann.“

„Das weiß ich, Penelope“, sagte sie mit hochrotem Kopf und schloss hinter ihr die Tür. Schmunzelnd ging sie zu Eliza. „Mein Gott, Lucy hatte wirklich recht.“

„Womit?“

„Dass Penelope auf junge Männer steht.“

„Scheint so. Ist nur die Frage, ob sie einen abbekommt.“

„Den Gerüchten zufolge hat sie schon einen.“

Eliza schüttelte sich. „Uhhh. Wenn ich nur daran denke.“

„Sie ist für ihr Alter eine wirklich gut aussehende Frau, und wir beide wissen am besten, wie straff ihr Körper noch ist.“

„Stimmt schon, aber wo bleiben wir, wenn diese Damen von Welt uns die ganzen Männer wegfangen? Es wäre nicht das erste Mal, dass ein mittelloser Künstler eine reiche, alte Gönnerin hat.“

„Sei nicht so biestig. Eric ist nicht mittellos, und ich bin weder alt noch reich.“

„Das liegt im Auge des Betrachters.“

Amelia rannte hinter Eliza her und scheuchte sie durch den Laden.

„Du garstiger Mensch. Die drei Jahre machen den Kohl auch nicht fett. Dir werde ich’s zeigen. Deine Chefin so zu verunglimpfen. Du wirst vor lauter Arbeit nicht mehr wissen, wo dir der Kopf steht.“

Lachend fielen die beiden Frauen auf das kleine Plüschsofa im Atelier und hielten sich den Bauch.

„Das tat gut“, sagte Amelia, als sie wieder genug Luft bekam.

„Was ist bei deinem Banktermin rausgekommen?“

„Es gibt Probleme mit meinem Kredit. Grant scheint die Vertragsklauseln der Bank umgangen zu haben. Ich stecke bis über beide Ohren im Mist, Eliza.“

„Scheiße“, stieß diese aus.

„Du sagst es.“

Schweigend saßen sie auf dem Sofa und starrten vor sich hin.

„Und jetzt?“

„Ich bin mir noch nicht sicher. Hast du was dagegen, wenn wir den Laden heute schließen?“

Eliza grinste. „Bestimmt nicht. Ich mache noch schnell das Kostüm für Ms. Collister fertig, und dann bin ich weg.“

„Penelope hat recht. Du bist eine Perle.“

 

„Hi, Eric. Ich muss unseren Termin leider absagen.“

„Wir haben einen Termin?“

Amelia stutzte. „Na, heute Abend?“

„Das ist ein Date, meine Süße, kein Termin. Warum willst du mich versetzen?“

„Ich muss nach Fan Grove. Bis acht Uhr schaffe ich es unmöglich zurück nach London.“

„Was gibt es in Fan Grove, das wichtiger ist als Seezunge in Estragonsauce?“

„Das Gestüt meiner Mutter. Ich muss dringend mit dem Verwalter sprechen.“

„Nimmst du mich mit? Ein bisschen Landluft würde mir guttun.“

„Wenn dir das nicht zu langweilig ist.“

„In deiner Nähe ist mir nie langweilig, Süße. Ich hole dich ab. Bin in einer halben Stunde da. Zieh dir was Scharfes an.“

„Ja“, lachte Amelia, „Jeans und Gummistiefel.“

„Sexy!“

Amelia zog ein biederes, kariertes Kostüm, halterlose Strümpfe und Westernstiefel an. Das war beides, praktisch und sexy.

Sie freute sich darüber, Eric an ihrer Seite zu haben. Dieser Weg war nicht leicht für sie. John war nicht nur der Verwalter des Gestüts, er war das Herz und die Seele des Gutes und der zweite Mann ihrer Mutter. Sie kannte ihn, solange sie denken konnte. Er war bereits bei ihrer Geburt Knecht auf dem Gut gewesen. Still und zuverlässig war er immer da gewesen, hatte wie ein Fels in der Brandung zu ihr und ihrer Mutter gestanden, als nach dem Weggang ihres Vaters alles drohte, den Bach runterzugehen. Zwei Monate vor dem Schlaganfall hatten sie geheiratet. Nach all den Jahren hatten sie endlich zueinander gefunden, und dann war das Schicksal der Meinung gewesen, erbarmungslos zuschlagen zu müssen. Sie würde nie das Entsetzen und den Schmerz in Johns Augen vergessen. Es hatte ihr das Herz zerrissen, und sie war zu feige gewesen, sich dem weiterhin auszusetzen. Wie würde John reagieren, dass sie sich erst jetzt, wo sie bis zum Hals im Mist steckte, meldete? Würde er die Bürgschaft überhaupt übernehmen? Wenn nicht, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Ihre Existenz hing an einem seidenen Faden. Bei diesem Gedanken zog sich ihr Magen erneut schmerzhaft zusammen.

Da klingelte es an der Tür. Gut! Weg mit den düsteren Gedanken. Eric muss nicht erfahren, dass es dir beschissen geht. Genieß den Tag mit ihm.

„Du siehst in allem toll aus, was?“, sagte er zur Begrüßung und hielt ihr galant die Tür seines Geländewagens auf.

„Und du scheinst auf jede Situation vorbereitet zu sein. Wieso hast du einen Geländewagen?“

„Zum Transportieren. Stell dir einen Hundert-Kilo-Stein in deinem Mini vor.“

„Ich gebe zu, das wäre unpraktisch.“

Eric startete den Wagen.

„Also, was musst du so wichtiges mit dem Verwalter besprechen?“

Mist! Sie hätte wissen müssen, dass Eric nach dem Grund fragen würde. Ihre Probleme gingen ihn jedoch nichts an, und so suchte sie nach anderen überzeugenden Argumenten. „Ich habe noch ein paar Papiere des Gutes bei mir rumliegen.“ Das war eine glatte Lüge. Aber was sollte sie ihm sonst sagen? Auf keinen Fall die Wahrheit. „Meine Mom wird nie wieder zurückkommen, und ich will einen sauberen Abschluss. Der Besuch auf dem Gut ist längst überfällig.“

„Und das ist dir heute Nacht eingefallen?“

Nein! In der Nacht habe ich mich von rechts nach links gewälzt und versucht, nicht an dich zu denken. „Der Sonntag bei meiner Mom hat mich ziemlich aufgewühlt, wie du ja bemerkt hast. Ich konnte nicht schlafen, musste immerzu an das Gestüt denken. Seit Moms Schlaganfall war ich nicht mehr da. Ich bin es John und mir schuldig, mich dem zu stellen.“

Amelia spürte, dass Eric ihr kein Wort glaubte, doch er ließ es dabei bewenden. Und warum sollte er sich auch Gedanken über ihre Probleme machen? Schließlich hatten sie geklärt, dass sie beide nicht an einer Beziehung interessiert waren. Sie würden eine schöne Zeit miteinander verbringen – das war alles.

Dankbar, dass Eric sie nicht weiter mit bohrenden Fragen belästigte, legte sie ihre Hand auf seinen Schenkel und lächelte ihn an.

Sie hatten London noch nicht ganz verlassen, da kam die Sonne raus. Ein herrlicher Herbsttag für einen Ausflug. Amelia genoss die Wärme und Erics Duft, der sich im Wagen ausgebreitet hatte.

„Kannst du reiten?“, fragte sie mit einem anzüglichen Lächeln auf den Lippen.

„Auf völlig unterschiedliche Weise.“

„Auch auf einem Pferd?“

Sein so geliebtes Lachen klang wunderschön. „Ja, auch auf einem Pferd.“

„Reitest du mit mir aus?“

Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Meinst du nicht, dass du dich mit deinem kurzen Röckchen wund reibst?“

Amelia streckte ihm die Zunge raus. „Ich habe eine Jeans in meiner Tasche.“

„Das ist also das Geheimnis: Frauen packen ihren Kleiderschrank in ihre Handtasche.“

„Und das Badezimmer, die Apotheke und eine Flasche Wasser. Die Männerwelt wird dich um dein Wissen beneiden.“

Eric musste am Straßenrand anhalten. Ihm liefen vor Lachen die Tränen das Gesicht herunter. Dann riss er sie unvermittelt in seine Arme und küsste sie. Als er ihren Mund wieder freigab und sich wenige Zentimeter von ihr zurückzog, starrte Amelia ihn atemlos an.

„Weißt du, was ich wunderbar finde?“

Zaghaft schüttelte sie den Kopf.

„Dass du meine Geliebte, Freundin und mein Kumpel zugleich bist. Wir haben hervorragenden Sex, können über alles quatschen und miteinander lachen. Zeit mit dir zu verbringen, ist wie eine Achterbahnfahrt. Ich genieße jede Minute.“

Seine Worte erzeugten einen Nachklang in ihr, doch sie konnte sich nicht erinnern, wann sie Ähnliches schon einmal gehört hatte. Flapsig, um ihre Verlegenheit zu überspielen, sagte sie: „Wenn wir den Kumpel für heute abgearbeitet haben, wäre ich gern deine Geliebte.“

Eric startete den Wagen. „Du bist maßlos und lüstern. Wir werden deine Geduld trainieren müssen.“

„Aber doch nicht jetzt?“, entgegnete Amelia erbost, konnte jedoch ihr Lachen nicht gänzlich verbergen.

„Ich werde über dich herfallen, wenn du es am wenigsten erwartest.“

Ich wünsche dir viel Spaß dabei, diesen Moment zu finden. Seit Tagen kann ich nur an dich und deine Berührungen denken.

 

John war sichtlich überrascht, Amelia zu sehen. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Etwas reserviert reichte er ihr die Hand. „Was für eine Überraschung. Ist irgendetwas passiert?“

„Nein, alles in Ordnung.“ Amelia umarmte ihn, sog den Duft von Pferd und Heu in ihre Nase und gestand sich ein, dass sie ihr Zuhause und John wahnsinnig vermisst hatte. „Ich muss dringend was mit dir besprechen“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Um die verräterischen Tränen der Rührung, als John sie fest an sich drückte, nicht aufsteigen zu lassen, löste sie die Umarmung und trat einen Schritt zurück.

„Darf ich dir Mr. Larsson vorstellen? Eric, das ist der unglaubliche Pferdeflüsterer John Angus.“

Die Männer reichten sich die Hände. „Wenn sie noch Zöpfe hätte, würde ich jetzt daran ziehen. Sie ist und bleibt ein kleines Biest. Willkommen, Mr. Larsson.“

„Ich bin Eric. Dass sie ein Biest ist, ist mir auch schon aufgefallen.“

„Wieso denn Biest? Es ist doch wahr – du sprichst mit den Pferden. Ich habe oft genug gesehen, wie du ihnen etwas ins Ohr flüsterst.“

Ohne ihre Worte zu beachten, wandten sich die beiden Männer in Richtung Haus. „Kommen Sie, Eric. Auf den Schrecken, die kleine Göre nach mehr als einem halben Jahr plötzlich wiederzusehen, brauche ich erst mal einen Drink. Sie hätten sie früher sehen sollen. Immer Dreck im Gesicht. Man konnte ihre Sommersprossen kaum entdecken. Ständig waren ihre Knie aufgescheuert, und sie hat nach Mist gerochen. Es war nicht zum Aushalten. Einmal hat sie tatsächlich drei Tage und zwei Nächte im Stall verbracht, nur weil es ihrer Lieblingsstute nicht gut ging. Als hätte es dem Pferd etwas genutzt, ihre Tränen auf seinem Fell zu spüren. Unbelehrbar, das Gör.“

Lächelnd folgte Amelia ihnen in die Bibliothek ihres Elternhauses. Sie mochte Johns brummige Stimme, und dass er über ihre Kindheitseskapaden sprach, verriet ihr, wie sehr er sich freute, sie zu sehen. Es war seine Art ihr zu sagen, dass er immer für sie da war und es auch immer sein würde, denn er hatte besagte Tage und Nächte an ihrer Seite verbracht und so den Zorn der Hausherrin auf sich gezogen. Hatte John ihre Mutter damals schon geliebt? So lange sie zurückdenken konnte, war er der Einzige auf dem Gut gewesen, der ihr die Stirn bieten konnte. Dafür hatte Amelia ihn immer bewundert.

Sie beobachtete ihn dabei, wie er Single Malt in drei Gläser goss. Er war noch immer ein attraktiver Mann, von harter Arbeit gestählt und der Sonne braun gebrannt. Doch sein Haar war grauer geworden, die Gesichtszüge verschlossener und von tieferen Falten geprägt, als sie es in Erinnerung hatte. Er wirkte müde.

Als er aufsah, um ihnen die Gläser zu reichen, bohrte sich sein Blick in den ihren und schien zu sagen: Lass das, Kind. Ich komme schon irgendwie klar.

Sie lächelte ihn an, legte all ihre Zuneigung für ihn in ihren Blick und nahm das Glas dankbar entgegen.

„Auf die Liebe, die Pferde und das Land“, sagte John und hob sein Glas.

„Die wichtigsten Dinge im Leben“, ergänzte Amelia und kippte ihren Whisky runter.

„Und die Wälder und Seen“, sagt Eric schmunzelnd.

Nachdem sie ihren Whisky getrunken hatten, wurde Amelia unruhig und warf Eric einen flehenden Blick zu.

„Ich werde mir mal die Pferde ansehen. Amelia und ich wollen ausreiten. An wen kann ich mich wenden, um die Pf…?“

„Ian“, sagten Amelia und John wie aus einem Mund.

„Das ist der dunkelhaarige, schlaksige Junge. Er mistet die Ställe aus.“

Amelia ging zu Eric und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke!“ Sie wartete, bis seine Schritte in der Eingangshalle verhallten. Dann wandte sie sich an John.

„Es tut mir leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe.“

Er brummte und schwenkte den Rest seines Whiskys in seinem Glas.

„Ich weiß, es war feige von mir und …“

„Schon gut, Kleines. Wir brauchten diesen Abstand, um mit der Situation klarzukommen. Ich bin dir nicht böse.“

Wieder wollten Tränen in ihre Augen steigen. Sie wandte sich ab und betrachtete eingehend die alten Ledereinbände der Bücher. Dann holte sie tief Luft und drehte sich wieder um. Ein leichtes Schmunzeln lag auf Johns Gesicht. Er kannte sie einfach zu gut, denn sie waren beide nicht gut in Gefühlsduseleien.

„Was kann ich für dich tun?“, fragte er mit sanfter Stimme.

„Ich brauche deine Hilfe.“ Sie erzählte ihm von Grants Zusammenbruch und dem Desaster mit ihrem Kredit. „Wenn du für mich bürgen würdest, könnte ich den Vertrag behalten. Mein Geschäft läuft sehr gut. Du gehst kein Risiko ein.“

„Wie hoch ist die Kreditsumme?“

„Es geht um 125.000 Pfund.“

„Das hatte ich nicht gefragt.“

„Und ich will nichts geschenkt. Ich will es allein schaffen, John. Das verstehst du doch?“

Er brummte, nahm die Whiskyflasche zur Hand und goss einen Finger breit in ihre Gläser.

„Ich lasse mich unter einer Bedingung darauf ein.“

„Und die wäre?“

„Du kommst regelmäßig zu Besuch. Die Pferde vermissen dich, und Ian ebenso.“

Jetzt traten ihr doch die Tränen in die Augen. In einem Anfall von Rührseligkeit, der ihnen beiden mit Sicherheit in wenigen Augenblicken peinlich sein würde, ging sie zu ihm und nahm ihn fest in den Arm. „Ich habe dich auch schrecklich vermisst“, flüsterte sie an seine Brust gelehnt. Er strich ihr übers Haar, und sie spürte, wie er tief Luft holte.

„Dann haben wir eine Abmachung“, sagte er schlicht.

„Ja, haben wir.“

Sie lösten sich voneinander, tranken zur Besiegelung ihrer Vereinbarung den Whisky und lächelten einander verlegen an.

„Wer ist dieser Eric Larsson?“

„Ein Freund.“ Unter Johns bohrendem Blick wurden Amelias Wangen glühend rot. „Ich mag ihn. Er ist ein toller Mann.“

„Aber?“

„Es gibt kein Aber. Du weißt, dass ich keinen Mann in meinem Leben gebrauchen kann. Er ist Künstler! Irgendwann wird er sich eine neue Muse suchen, und das ist völlig okay. Wir haben ganz offen darüber gesprochen. Außerdem ist er Schwede und weiß nicht, ob er in London bleibt. Er tut mir gut, und ich will momentan mit ihm zusammen sein. Das ist alles!“

„Nicht jeder Mann ist wie dein Vater“, brummte John vor sich hin.

Amelia hätte ihn am liebsten in der Luft zerrissen. Sie knurrte erbost, als hätte sie einen Pitbull verschluckt. „Wage es nicht, diesen Abschaum zu erwähnen.“

John stieß seinerseits ein resigniertes Stöhnen aus. „Weiß dein Eric von deinen Geldsorgen?“

„Das ist wirklich eine dumme Frage. So gut solltest du mich kennen. Und er ist nicht mein Eric.“

John machte einen unwirschen Laut. Damit war das Thema erledigt.

 

„Was tun Sie da?“

Eric drehte sich belustigt um. Die Stimme hinter ihm hatte sehr jung und verunsichert geklungen, doch der Junge, den er nun sah, baute sich, mit seinen fast zwei Metern Größe und dürr wie ein Zweig, vor ihm auf und funkelte ihn wütend an. Er hielt eine Mistgabel in der Hand, an der er sich festzuhalten schien.

„Ich sehe mir die Pferde an.“

„Was glauben Sie, wer Sie sind? Sie können doch nicht einfach hier herumschnüffeln.“

„Ich bin Amelia Bennetts Freund.“

„Ich kenne den Freund von Ms. Bennett, und Sie sind es definitiv nicht.“

„Dinge ändern sich. Du bist Ian, nicht wahr?“

„Ähhh … Ja, Sir.“

Eric ging auf den Jungen zu. Er mochte nicht viel älter als zwanzig sein.

„Mein Name ist Eric. Das Sir kannst du getrost weglassen.“

Ian war noch nicht ganz davon überzeugt, dass das alles mit rechten Dingen zuging. Misstrauen stand in seinen Augen. „Wo ist Ms. Bennett?“

„Mit John in der Bibliothek. Sie besprechen etwas Geschäftliches.“

„Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich der Freund von Amelia … ähhh … Ms. Bennett sind?“

Eric schmunzelte. Die geröteten Wangen verrieten Ian. „Du kennst sicher den kleinen Leberfleck auf Amelias Oberschenkel?“

Ians gesamter Kopf wurde glühend rot. Mehr Bestätigung brauchte Eric nicht.

Der Leberfleck befand sich auf der rechten Innenseite ihres Schenkels.

„Weiß Amelia, dass du sie heimlich beobachtest?“

„Um Gottes willen, nein. Bitte sagen Sie es ihr nicht.“

Amelia würde sich sicher schlapplachen. Aber nein. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Junge. Ich könnte allerdings deine Hilfe gebrauchen. Amelia hat mich herausgefordert. Sie zweifelt an meinen Reitkünsten.“

„Wenn Sie wirklich gut sind, haben wir einen feurigen Hengst, Sultan. Der braucht jedoch eine starke Hand“, gab Ian skeptisch zu bedenken.

„Zeig ihn mir.“ Eric folgte dem Jungen. 

„Ms. Bennett reitet immer Freya. Sie ist ihre Lieblingsstute, ziemlich störrisch.“

„Ich würde sagen, das passt beides zu ihr.“

„Wie meinen Sie das?“

„Freya ist die nordische Liebesgöttin, und störrisch ist Amelia allemal.“

Ian grinste breit und blieb vor einer Box stehen. „Das ist Sultan.“

Der Hengst schnaubte und demonstrierte seine Kraft. Ohne Zögern ging Eric in die Box, redete leise auf das Pferd ein und legte die Hand auf seine Nüstern.

„Hallo, mein Schöner. Du musst mir helfen, eine Frau zu bezirzen.“ Eric tätschelte den Hals und die Flanken des Pferdes und strich über das seidige Fell. „Amelia wollte sich über mich lustig machen. Du wirst ihr zeigen, dass wir es locker mit ihr aufnehmen können, nicht wahr?“

Sultan schnaubte, presste seine Nüstern in Erics Hand und neigte den Kopf, als hätte er jedes Wort verstanden.

Ian starrte ihn mit offenem Mund an. „Das glaube ich nicht. Wow, Sie haben echt was drauf.“

„Sattelst du bitte Amelias Pferd?“

„Natürlich, Sir.“

 

Amelia traute ihren Augen nicht, als sie in Richtung der Ställe ging. Eric saß breit grinsend auf dem feurigsten Hengst des Gestüts.

„Da habe ich dich wohl unterschätzt.“

„Mir scheint, du traust mir vieles nicht zu. Erst zweifelst du an meinen Kochkünsten, dann unterstellst du mir, ich könnte nicht reiten. Welche wirren Gedanken gehen dir noch durch deinen kleinen, süßen Kopf?“

„Ich bin halt ein vorsichtiger Mensch.“

Eric lachte lauthals.

„Guten Tag, Ms. Bennett.“ Ian strahlte sie an und reichte ihr Freyas Zügel.

„Hallo, Ian. Ich zieh dir die Ohren lang, wenn du mich noch einmal Ms. Bennett nennst.“ Liebevoll streichelte sie seine Wange und ergriff die Zügel ihres Pferdes.

„Danke dir.“ Sie schwang sich auf die Stute, lächelte Eric an und deutet mit dem Finger auf einen Hügel in der Ferne.

„Wer zuerst an der Ruine am Waldrand ist“, rief sie ihm zu, griff die Zügel fester und stob davon.

„Miststück!“, hörte sie gerade noch seinen Fluch.

Amelia jagte über die Felder. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und trieb Tränen in ihre Augen. Wie sehr sie das alles vermisst hatte!

John das Zugeständnis für weitere Besuche zu machen, war ihr nicht schwergefallen. Schon in Sheemess hatten die frische Luft, der Geruch von Pferden und Stroh alle schönen Kindheitserinnerungen in ihr wachgerufen. Mit fünf Jahren hatte sie bereits im Sattel gesessen. Es war natürlich nicht standesgemäß, als Prinzessin des Hauses Ställe auszumisten und mit den Stallburschen rumzuhängen, aber Amelia hatte in dieser Gesellschaft die glücklichsten Stunden ihrer Kindheit erlebt.

Ian war Johns Neffe, und als er mit sieben Jahren zu ihnen gekommen war, hatte sie ihn umgehend als ihren kleinen Bruder adoptiert. Überhaupt waren sie eine einzige große Familie gewesen. Es würde ihr guttun, ab und zu aus London rauszukommen.

Und Eric schien ganz in seinem Element zu sein. Er brauchte nicht lange, um sie zu überholen. Amelia musste alles geben, um an ihm dranzubleiben. Nur noch zwei Meilen, dann waren sie an der alten Ruine. Dort hatte sie ihre ersten sexuellen Erfahrungen gemacht, und da wollte sie Eric lieben.

Atemlos kam sie an den eingestürzten Steinwänden an. Eric hockte im Gras, als würde er schon Stunden auf sie warten.

„Da bist du ja endlich.“

Lässig stand er auf. Sie schwang sich vom Pferd und landete in seinen Armen. Samten legten sich seine Lippen auf ihre. Jede Liebkosung jagte ein Kribbeln in ihre Zellen, doch Eric löste sich von ihr. „Wo sind wir hier?“

„Das ist die alte Destillerie. Die Bauern im Dorf brannten hier früher ihren Whisky. Sie ist vor Jahren eingestürzt.“

„Hat dieser Ort eine bestimmte Bedeutung für dich?“

„Sieht man mir das etwa an?“

„Nein, ich vermute es nur. Dieser Ort ist für nächtliche Rendezvous geradezu geschaffen.“

„Schenkst du mir eine weitere verruchte Erinnerung an diesen Ort?“, flüsterte Amelia und drängte ihren Körper an seinen.

Er wich zurück. „Ich habe nicht die Absicht. Geduld Süße, Geduld!“

Amelia zog einen Schmollmund.

„Siehst du, dieser Anblick wäre mir glatt entgangen, würde ich dir immer nachgeben.“

„Du Schuft!“

Sie versuchte, ihn auf den Rücken zu boxen, doch Eric wich ihr geschickt aus.

„Spiel nicht mit mir. Das kann ich gar nicht leiden.“

„Oh doch. Du genießt es.“

Eric beugte seinen Oberkörper nach hinten, trat dabei einen Schritt zur Seite, drehte sich und war plötzlich hinter ihr. „Wann warst du das letzte Mal so ausgelassen?“

„Als Kind“, japste sie und sah ein, dass sie ihn nicht zu fassen bekommen würde, wenn er es nicht wollte. „Verflucht! Wie kann man nur so schnell sein? Wo hast du gelernt, dich so zu bewegen?“

„Capoeira.“

„Wow! Das will ich sehen. Tanzt du für mich?“

Eric schnappte sie sich, legte seine Arme von hinten um ihren Oberkörper und presste sie an sich.

„Du willst dich doch nur daran aufgeilen, hab ich recht?“

„Dazu musst du nicht tanzen. Es reicht, dich zu sehen.“

Eric lachte an ihrem Hals. Die Wärme seiner Lippen drang in ihren Körper. Amelia seufzte, gab jeden Widerstand auf und schmiegte sich an seine Brust.

„Lass uns zurückreiten. Es ist schon fast dunkel, und es wird kalt.“

„Mir ist überhaupt nicht kalt“, flüsterte sie. Doch als Eric sie losließ, musste sie ihm recht geben. Feuchtigkeit lag in der Luft, und die Kühle des Herbstes kroch unter ihren Blazer.


Kapitel 16

 

„Ich ruf dich an, sobald ich den Termin bei der Bank weiß“, flüsterte Amelia in Johns Ohr. Er nickte und brummte zustimmend.

„Du solltest noch mal zu Ian in den Stall gehen und dich verabschieden. Wenn du in vier Wochen wiederkommst, ist er bei seiner Mutter.“

John sah ihr nach, bis sie außer Hörweite war.

„So, und jetzt zu Ihnen.“ Drohend hob er den Zeigefinger. „Wenn Sie meiner Kleinen wehtun, werde ich Sie überall auf der Welt finden, egal, ob Sie nach Schweden abhauen oder sonst wohin.“

„Wie kommen Sie darauf, dass ich nach Schweden gehe?“

„Amelia deutete so etwas an. Spielen Sie mit offenen Karten. Sie ist ein starkes Mädchen und wird die Wahrheit verkraften, aber lügen Sie sie nicht an.“

„Das hatte ich nicht vor, Sir. Amelia ist etwas ganz Besonderes.“

Schweigend starrten sich die beiden Männer an. Erst als sie Amelias Schritte hörten, lösten sie ihre abschätzenden Blicke voneinander.

„Wollen wir?“

Amelia umarmte John überschwänglich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Bis dann.“

„Mr. Angus, es war mir eine Ehre.“

„Hm!“

 

Als sie Fan Grove verließen, seufzte Amelia.

„Ich hatte nicht bemerkt, wie sehr ich es vermisst habe, bis ich den Geruch der Pferde und des Heus in der Nase hatte.“

„Warum warst du so lange nicht hier?“

„Nachdem das mit Mom geschehen war, stürzte ich mich in meine Arbeit. Nur an Fan Grove zu denken versetzte mir einen Stich. Ich hatte immer das Gefühl, nun doch in ihre Fußstapfen treten zu müssen. Ich war egoistisch. John litt genauso. Ich hätte öfter bei ihm sein sollen.“

„Er liebt deine Mom?“

„Das hoffe ich doch.“ Sie warf ihm ein schräges Lächeln zu. „Sie haben kurz vor Moms Schlaganfall geheiratet.“

Erics Miene wirkte versteinert. Ja, sie hätte ihm diese Tatsache bereits auf der Hinfahrt sagen können. Doch weshalb sollte sie ihre nicht sehr glorreiche Familiengeschichte vor ihm ausbreiten? Sie wollte sich gerade rechtfertigen, als er fragte: „Und wie ist das mit dem Schlaganfall passiert?“

„Ian fand sie im Stall. Keiner weiß, was passiert ist. Sie lag einfach da, und danach war alles anders. Ian stand so unter Schock, dass er tagelang nicht sprach.“

„Er stellte sich mir in den Weg, als er mich bei den Pferden erwischte.“

„Das Gut ist sein Leben. Als er zu uns kam, war er ein verstörter, jähzorniger Junge. Sein Vater war gewalttätig und seine Mutter trank. John ist sein Onkel. Dass er Ian bei sich aufgenommen hat, war das Beste, was ihm passieren konnte. Die Pferde, die Natur und Johns Strenge gaben ihm Halt.“

„Und die hübsche Tochter der Gutsbesitzerin.“

Amelia lachte. „Er ist wie ein kleiner Bruder für mich. Ian war immer bei mir, auch wenn er es eigentlich nicht sollte, der Schlingel.“

„Er ist in dich verliebt.“

„Unsinn! Das ist nur eine jugendliche Schwärmerei.“

„Wie alt ist Ian?“

Amelia überlegte und riss die Augen auf. „Zweiundzwanzig. Gott, das ist mir nicht bewusst gewesen. Für mich wird er immer der kleine Junge bleiben, der mich beim Baden beobachtet hat und abends hinter mir herschlich, um mich vor den bösen Jungs zu beschützen.“

„Klein ist er nun nicht gerade.“

„Nein“, lachte sie und stellte fest, dass Eric an einer Tankstelle gehalten hatte. Er griff hinter ihren Sitz und zog ihre Tasche hervor.

„Zieh dich um!“

Im ersten Moment weckte Erics feste, befehlende Stimme Trotz in ihr. Dann besann sie sich eines Besseren. Während ihres Gesprächs hatte sie nicht ein einziges Mal an Sex gedacht. Wenn du es am wenigsten erwartest, waren seine Worte gewesen.

Amelia ergriff ihre Tasche und rannte zur Toilette. Als sie in Rock, Bluse, Strümpfen und Stiefeln zurückkehrte, startete Eric den Wagen und fuhr schweigend weiter.

Sie wurde unruhig. Diese Stille hatte etwas Bedrohliches an sich. Sie holte Luft und wollte etwas sagen.

„Zieh dein Höschen aus und stell deine Füße aufs Armaturenbrett. Spreiz deine Beine, damit ich deine Pussy sehen kann.“

Amelia trug kein Höschen. Mit einem triumphierenden Grinsen tat sie, was Eric verlangte. Statt über sie zu lächeln, war sein Blick starr auf die Straße gerichtet.

„Tauch deinen Zeigefinger in deine Pussy und mach deine Klit nass.“

Amelia zitterte vor Aufregung. Wenigstens war es bereits dunkel, und kein Mensch sah, was sie tat. Außerdem wusste sie, dass es Eric erregte. Wohlig schnurrend strich sie mit ihrem glitschigen Finger über die kleine Perle.

„Bist du nass?“

„Ja“, seufzte sie übertrieben und tauchte mit zwei Fingern in sich hinein.

„Zeig es mir. Lass mich dich schmecken.“

Sie nahm so viel Feuchtigkeit auf, wie sie konnte, und bot sie Erics Lippen an. Seine Zunge leckte ihren Saft ab, er saugte an ihren Fingern und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Amelia beobachtete seine Mimik, und ihre Scham zuckte bei seinem sinnlichen Anblick.

„Leg deinen Zeigefinger auf deine Perle und umkreise sie ganz sacht. Du wirst nur das tun, was ich dir sage.“

Sie tat es! Sanft umspielte sie ihre Klitoris, genoss das leichte Ziehen und ihre Feuchtigkeit. Minutenlang saß sie so da und streichelte sich.

Derweil bog Eric auf einen Waldweg ein, parkte, schaltete den Motor aus und das Innenraumlicht an. Dann drehte er sich auf seinem Sitz zu ihr um, legte einen Arm auf dem Lenkrad ab und beobachtete sie.

„Willst du mir nicht ein bisschen helfen?“

„Das gedenke ich nicht zu tun. Mach es dir selbst. Ich will sehen, wie du dich deiner eigenen Lust unterwirfst.“

Mist! Amelia hatte bei diesem Spiel ein entscheidendes Problem: Ohne Hilfsmittel kam sie nur schwer zum Orgasmus. Überhaupt war es ihr nur ein einziges Mal in ihrem Leben gelungen – an dem Abend, als Eric sie übers Telefon geführt hatte. Wenn er ihr nicht half, würde sie es nicht schaffen. Sie konnte sich zwar Lust bereiten, aber die Erfüllung fand sie nur mit einem Vibrator.

Immer, wenn sich ein lustvolles Ziehen in ihr aufbaute, hielt sie die Luft an, doch sie kam nicht über den Gipfel. Sie spürte Erics Blicke, die sie mehr frustrierten, als ihr zu helfen. Der Mistkerl weidete sich an ihrer Unfähigkeit, das wusste sie genau.

Sie hatte die Augen geschlossen, holte zitternd Luft und stöhnte: „Oh Gott, bitte Eric, hilf mir.“

„Nein!“

Amelia hätte losheulen können. Ihre Säfte flossen ihr den Hintern hinunter, sie war überreizt, und dennoch schaffte sie den Sprung über die Klippe nicht. Da spürte sie etwas Weiches an ihren Fingern. Überrascht sah sie auf und erblickte einen kleinen, ovalen Auflegevibrator in Erics Hand. Sie konnte ihre Erleichterung kaum verbergen. Er drückte auf das Teil und legte es in ihre Hand. Er vibrierte nicht. Irritiert sah sie ihn an. Grinsend hob er einen zweiten Gegenstand.

„Die Fernbedienung behalte ich. Leg ihn auf deine Klitoris.“

Amelia fluchte stumm vor sich hin. Sie wusste, er würde sie mit ihrem Verlangen quälen. Doch dieses Spiel hatte auch seinen Reiz. Eric hatte die Macht über ihre Orgasmen, und das schon die ganze Woche. Ob sie an ihn dachte, wenn sie sich selbst befriedigte, oder ob er ihr die Orgasmen durch seine Zunge und seinen Schwanz schenkte, spielte keine Rolle. Sie war ihm verfallen!

Ein leichtes Vibrieren glitt durch ihr Geschlecht, und Amelia sog erleichtert die Luft ein. Schnell fand sie den richtigen Punkt, presste den Lustbringer auf ihre Klitoris und genoss das Kribbeln. Die Impulse wurden schneller, die Pausen dazwischen jedoch länger. Verärgert stieß sie ein Brummen aus. Gott, dieses Scheißding hat Intervalle.

Eric schaltete das ganze Programm durch. Der Vibrator besaß acht verschiedene Frequenzen. Natürlich reagierte sie auf die dauerhafte, stärkste Stufe am intensivsten.

Sie konnte nicht verbergen, wenn sie kurz vor ihrem Orgasmus war. Sobald das ersehnte heiße Gefühl in ihr aufstieg, hielt sie die Luft an und konzentrierte sich ganz auf diese Empfindung. In diesem Moment änderte Eric ein paarmal die Frequenz. Ihr Atem wurde hechelnd, ihre Beine zitterten.

„Du wirst jetzt für mich kommen, Amelia. Schaffst du es nicht, wirst du meinen Schwanz lutschen und meinen Saft trinken.“

Eric wählte die Intervallfunktion, die sie am wenigsten stimulierte. Auf diese Art hatte sie nicht die geringste Chance zu kommen, und das wusste er mit Sicherheit. Sie wimmerte, presste das kleine Toy fest auf ihre Klitoris und musste feststellen, dass sie dadurch das Vibrieren verringerte. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, als kurze Impulse, gefolgt von langen Pausen, durch ihre Perle jagten. Das war zu wenig, viel zu wenig.

Dann war das Ding in ihrer Hand plötzlich still.

„Deine Zeit ist um“, hörte sie ihn sagen.

Amelia hatte nichts dagegen, seinen Schwanz zu lutschen und seinen Saft zu schlucken, aber sie wäre vorher gern ein Mal gekommen. Eine leichte Wut nagte in ihrer Brust. Das würde sie ihm heimzahlen. Sosehr sie diese Machtspielchen auch genoss, das Kribbeln in ihrem Geschlecht machte sie wahnsinnig.

Eric lehnte sich in seinem Sitz zurück und befreite seine Erektion. Steil aufragend und einladend erhob sich sein Schaft zwischen seinen Beinen. Amelia leckte sich die Lippen, als sie sich zu ihm beugte. Es war ein Genuss, seine Lust zu schmecken. Spielerisch umkreiste sie mit der Zunge seine Eichel, befeuchtete sie mit ihrem Speichel und leckte den kleinen Lusttropfen ab, der sich auf seiner Spitze bildete.

„Hmmm. Du schmeckst wunderbar. Ich hätte dir auch den Schwanz gelutscht, wenn du mich hättest kommen lassen.“ Sie lächelte boshaft, als sie ihre Lippen um seine Härte schloss und in ihren Mund gleiten ließ.

Eric krallte seine Hände ums Lenkrad und grollte tief in der Kehle. Sie widmete sich hingebungsvoll seinem Penis. Dafür, dass sie es all die Jahre nicht getan hatte, fand sie jetzt großes Vergnügen daran. Sein veränderter Atem half ihr zu erkennen, was ihm besonders gefiel. Wenn sie ihn sehr tief aufnahm, stockte sein Atem und er hielt die Luft an. Leider schaffte sie es diesmal nur ein paar Sekunden, bevor das Würgen einsetzte. Also presste sie ihre Lippen fester um sein heißes Fleisch und nahm ihn schnell. Eric keuchte über ihr, seine Hoden zogen sich zusammen.

Amelia sah auf, lächelte und presste seinen Schwanz unterhalb der Eichel mit einer Hand zusammen. Ihre Blicke hielten einander fest, und Eric holte mit tiefen Atemzügen Luft.

Erst, als er sich beruhigt hatte, ließ sie seine Härte wieder in ihren Mund gleiten. Sanft, mit wenig Druck und viel Speichel nahm sie ihn, quälte ihn. Dann ließ sie ihn aus ihrem Mund gleiten, beugte sich weiter vor und saugte an seinen Hoden. Eric zischte, als sie den einen mit den Lippen umschloss. Es war ein Hochgenuss, seinen Geräuschen zu lauschen. Auf diese Weise wurde es leicht für sie zu wissen, wann er so weit war, und Amelia hörte zweimal kurz vorher auf. Erics wütendes Knurren wurde lauter, doch er hielt sich noch immer am Lenkrad fest. Sie bewunderte und verabscheute ihn für seine Selbstbeherrschung. Er sollte genauso betteln wie sie.

 Als er in ihrem Mund zuckte, hörte sie erneut auf, und sein Grollen klang nun ungehalten und wütend. „Verdammt, Amelia. Lass mich kommen, und ich schwöre dir, du wirst betteln, dass ich aufhöre.“

Ihr triumphierendes Grinsen konnte er nicht sehen. Amelia schloss ihre Lippen fest um seinen Schwanz und glitt mit ihnen immer schneller auf und ab. Eric krampfte seine Hände ums Lenkrad, stieß seine Hüften hoch und entlud sich nach wenigen Augenblicken. Sein erleichtertes Stöhnen jagte Schauer durch ihre Nervenbahnen. Immer wieder trieb er sich in ihren Mund, spritzte einen weiteren Schwall seines Saftes auf ihre Zunge. Sein Orgasmus wollte nicht enden. Sie saugte an seiner Eichel, bis Eric zischte und seine Hand gegen ihren Kopf drückte, um sie wegzuschieben.

Erschöpft legte er seinen Kopf an der Kopfstütze ab und atmete keuchend ein und aus. Er sah wundervoll aus. Sie versank in seinem Anblick und vergaß dabei ihr eigenes Sehnen. Sanft ließ sie ihre Hand über seine Wange gleiten. Er lächelte mit geschlossenen Augen.

„Du lernst verdammt schnell.“

Amelia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hing an seinen Lippen, diesen wundervoll geschwungenen Lippen, die ihr so viel Lust bereiten konnten.

„Küss mich.“

Er schlug die Augen auf und lächelte. Dann schloss er seine Hose, öffnete die Tür und stieg aus. Langsam ging er um den Wagen herum und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Mit einem leisen Knarren schwang die Beifahrertür auf.

„Steig aus!“

Sie glitt vom Sitz und stand nun dicht vor ihm. Sein Blick brannte sich in den ihren. Für ein paar Sekunden geschah nichts. Sie sahen sich einfach nur schweigend an. Amelia hätte ihr Leben für seine Gedanken gegeben.

Dann schob er sie zur Seite, setzte sich auf den Beifahrersitz und streckte die Hand nach ihr aus. Etwas umständlich krabbelte sie ins Auto zurück und setzte sich breitbeinig auf seinen Schoß. Der Wagen war geräumig genug, sodass sie ausreichend Platz hatte. Wenn er nicht allzu heftig in sie stieß, würde sie nicht mit dem Kopf an die Wagendecke stoßen.

Voller Zärtlichkeit nahm Eric ihr Gesicht in seine Hände und zog sie zu sich heran. Erst sanft, dann immer fordernder drang seine Zunge in ihren Mund. Hitzeschauer jagten durch ihren Körper. Sie sog die Wärme seiner Hände, die Kraft seines Körpers und die Wildheit, mit der er ihren Mund in Besitz nahm, in sich auf. Ihre feuchte Scham rieb sie an seiner Hose und sehnte sich nach Befriedigung.

Als seine Lippen ihren Hals hinabglitten, legte sie den Kopf in den Nacken und bot ihm ihre Kehle dar. Spielerisch biss er sie in den Hals, leckte und saugte an der empfindlichen Haut. „Lehn dich zurück“, flüsterte er mit rauer Stimme.

Amelia legte ihren Rücken gegen das Armaturenbrett. Fast ehrfürchtig öffnete Eric ihre Bluse und streifte sie über ihre Schultern. Ihr BH hatte den Verschluss vorn, und Eric seufzte verlangend, als er ihren Busen befreite und über die weiche Haut streichelte. Ihre Brüste waren durch ihre Erregung geschwollen, fest und doch weich, und ihre Nippel gierten nach seinem Mund. Sie streckte sich ihm entgegen.

Ihr erleichtertes Seufzen brachte ihn zum Schmunzeln. Er liebkoste ihre Brüste, saugte an ihren Nippeln, knabberte mit seinen Zähnen an ihr. Amelia keuchte und presste seinen Kopf fester auf ihr Fleisch. Ein leichter Schmerz raste durch ihren Körper und sammelte sich in ihrem Geschlecht. Dieses Sehnen war unerträglich. Sie stützte sich mit den Händen am Wagendach ab und presste ihre Brüste gegen seinen Mund. Ihr Schrei klang spitz und gequält, doch sie wollte mehr.

Als seine Finger in ihre Feuchtigkeit tauchten, kam sie augenblicklich. Der leichte Schmerz durch seine Zähne mischte sich mit den Wellen ihrer Ekstase. Halt suchend presste sie ihre Hände gegen das Dach, holte tief Luft und konnte nicht aufhören, ihre Lust in die Nacht zu stöhnen. Ihr liefen Tränen über die Wangen. Verschämt verbarg sie ihr Gesicht an seinem Hals. Das war ihr noch nie passiert. Man weinte nicht vor einem Mann, schon gar nicht aus purer Geilheit.

Eric legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Zärtlich küsste er die Tränen von ihrem Gesicht. „Du bist so unglaublich schön“, flüsterte er.

Amelia schluchzte, versuchte zu lächeln, doch seine Finger an ihrer Klitoris ließen sie nicht zur Ruhe kommen.

„Öffne meine Hose und hol meinen Schwanz raus. Ich muss in dir sein.“

Tatsächlich war sein Glied schon wieder hart. Wie konnte das sein? Sein Orgasmus war keine zehn Minuten her. Oder hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren?

Mit zitternden Händen befreite sie seine Erektion und streichelte sie. Eric biss sich auf die Unterlippe, als Amelia sein Glied an der Wurzel umfasste und ihn quälend langsam in sich gleiten ließ. All ihre Wahrnehmung beschränkte sich auf Eric und den Moment ihrer Vereinigung. Langsam ließ sie seine Härte aus sich herausgleiten, um sie mit derselben Langsamkeit wieder aufzunehmen. Genießerisch schloss sie die Augen. Erics Hände legten sich auf ihren Hintern und hielten sie. Nichts war schöner, als ihn zu spüren.

Amelia stützte sich wieder am Dachhimmel ab und ritt ihn. Im Zeitlupentempo erklomm sie den Gipfel, hielt inne, öffnete die Augen und sah ihn an. Ihre Brüste wogten im Rhythmus ihres heftigen Atems. Sie kreiste mit ihrem Becken, ließ sich auf ihn sinken und hielt den Blickkontakt.

„Es ist unglaublich, dich in mir zu spüren. Du füllst mein ganzes Wesen aus.“

Eric schluckte krampfhaft, schien sich nur mühsam beherrschen zu können. Einen derartigen Augenblick der Zusammengehörigkeit hatte sie noch nie erlebt. Amelia saß auf seinem Schoß und genoss es, ihn in sich zu haben, ohne sich zu bewegen. Sein Gesicht wirkte reglos, doch sie sah den heftigen Pulsschlag an seinem Hals und das Glühen in seinen Augen. Fühlte er auch diese Nähe?

Ganz sanft legte Eric seinen Daumen auf ihre Klitoris und drückte darauf. Vor Überraschung riss sie die Augen auf und hielt den Atem an. Die Zeit schien stillzustehen, bis sich ihre Lungen erneut mit Luft füllten. Das Zittern glitt langsam durch ihren Körper. Amelia wimmerte. Zu mehr war sie nicht fähig. Eric hob sie hoch und stieß in sie hinein. Sie bestand nur noch aus zuckender Ekstase, seinem Willen und Drängen hilflos ausgeliefert. Erics Aufschrei nahm sie nur am Rande wahr. Eine neuerliche Welle brandete über sie hinweg, riss sie mit sich und ertränkte sie in einem Strudel aus Orgasmen.

In Schweiß gebadet hielten sie einander fest. Nur langsam beruhigten sich Amelias Atem und das Schlagen ihres Herzens. Sie schmiegte sich an Eric und genoss seine Wärme.

Wie lange sie so dasaßen, wusste sie nicht zu sagen. Sie hätte bis in alle Ewigkeit so sitzen können, doch Erics Schwanz wurde kleiner, und sein Samen lief aus ihr heraus.

„Hast du ein Taschentuch, sonst versaue ich dir gleich den Wagen.“

Er faste um sie herum und wühlte im Handschuhfach. Triumphierend reichte er ihr ein Päckchen Taschentücher. „Ich bin auf alles vorbereitet.“

Ungelenk löste sich Amelia von ihm, säuberte sich, öffnete den Wagen und stieg aus.

Sie trug nur noch ihren Rock und die Stiefel. Ihre Brustwarzen zogen sich durch die Kälte zusammen.

Wortlos stieg Eric aus, schloss seine Hose, reichte ihr ihren Blazer und ging auf die andere Seite des Wagens.

Als er sich ins Auto setzte, sah sie ihn verunsichert an. „Stimmt etwas nicht?“

Er schüttelte den Kopf und legte seine Hände aufs Lenkrad.

„Das war das Unglaublichste, was ich je erlebt habe. Du bist unglaublich, Amelia.“

Mit hochrotem Kopf saß sie auf ihrem Sitz und spielte mit ihren Fingern. „Du machst mich verlegen, wenn du so was sagst.“

„Aber es ist die Wahrheit.“

 


Kapitel 17

 

Langsam konnte man die Silhouette eines Menschen erkennen. Der Marmor wehrte sich und gab sie nicht ohne Kampf frei. Eric schmunzelte bei dem Gedanken. Das Material war ebenso widerspenstig wie Amelia selbst. In seinen Armen zerfloss sie wie Wachs in der Sonne, doch im Alltag hielt sie ihn auf Distanz.

Seit mehr als einem Monat hatten sie eine Beziehung, zumindest hielt er ihr Verhältnis für eine. Wie Amelia dazu stand, wusste er nicht, und er scheute sich davor, mit ihr darüber zu sprechen. Ihr Problem mit Intimität schien außerhalb des Sexes immer größer zu werden. Vergangenes Wochenende hatte sie sich sogar geweigert, ihn mit nach Fan Grove zu nehmen.

Seufzend lehnte er sich an die Tischkante und starrte den Stein an.

Fan Grove! Dieser Ort hatte eine besondere Bedeutung für ihn. Auf der Fahrt zurück nach London war etwas mit ihm passiert. Seit diesem Tag drehte sich seine Welt nur noch um Amelia, und sein Herz raste bei jedem Gedanken an sie. Es war kaum möglich, sie für ein paar Stunden aus seinem Kopf zu bekommen. Auch jetzt arbeitete er an ihrer Skulptur, statt seine Auftragsarbeit fertigzustellen.

Die reine Besessenheit für seine Muse war etwas noch Größerem gewichen.

Er sah sich die Zeichnungen an. Mehr und mehr kam er zu der Erkenntnis, dass Amelia die perfekte Frau für ihn war. Sie teilte seine Leidenschaft für Sex, war unersättlich und experimentierfreudig. Durch ihre eigene kreative Arbeit hatte sie viel Verständnis für seine, hing nicht wie eine Klette an ihm und ließ ihm genug Freiraum. Mehr als ihm lieb war.

Für seinen Geschmack sahen sie sich viel zu wenig. Doch während er seine Arbeitszeit nach Belieben steuern konnte, hatte sie die festen Öffnungszeiten ihres Ladens. Künstlerische Kreativität hin oder her, er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen. Wenn das bedeutete, dass er sich einen festen Tagesrhythmus zulegen musste, war das eben so.

 

Es war Freitagabend, als Amelias Telefon klingelte. Vor Schreck stach sie sich in den Finger. Innerlich fluchend leckte sie den kleinen Blutstropfen ab und ergriff den Telefonhörer.

„Schneiderei Bennett.“

„Das ist nicht dein Ernst?“

„Eric. Mist! Wie spät ist es?“

„Ich warte seit einer Stunde mit dem Essen auf dich.“ Er klang verärgert.

Verdammt! Amelia legte das Kostüm auf den Tisch und eilte zur Tür. „Ich bin in zwanzig Minuten bei dir. Nicht böse sein. Eliza ist krank. Da sagt mir keiner, wie spät es ist.“

Trotz des Ärgers in seiner Stimme lachte Eric. „Bis gleich.“

In T-Shirt und Jeans stand sie exakt zwanzig Minuten später zitternd vor seiner Tür.

„Wo hast du deine Jacke?“, fragte Eric, schloss sie in seine Arme und rieb über ihren kalten Rücken.

„Vergessen! Ich habe abgeschlossen und bin los.“

„Du bist verrückt.“

„Bist du mir noch böse?“

„Ich bin dir nicht böse. Du hältst mir einen Spiegel vor. Es ist mir schon oft passiert, dass ich die Zeit vergesse habe, wenn ich in einer kreativen Phase war. Möchtest du einen Pulli von mir?“

Amelia nickte. „Einen getragenen bitte.“

Der Pulli war viel zu groß, ging ihr bis über die Oberschenkel, und die Ärmel schlabberten um ihre Hände. Eric schloss sie in seine Arme, hauchte einen Kuss auf ihren Hals und flüsterte: „Du siehst total scharf aus.“

Amelia schmunzelte und genoss seine sanften Lippen auf ihrer Haut.

„Hast du Hunger?“

„Wie ein Bär. Ich habe nur gefrühstückt.“

Der Gemüseauflauf roch köstlich. Eric war wirklich ein hervorragender Koch. Heißhungrig machte Amelia sich über das Essen her.

„Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Eliza hat die Grippe. Hoffentlich kommt sie am Montag wieder. Bis Weihnachten sind es nur noch neun Wochen. Ich habe so viele Bestellungen wie noch nie, und einigen fällt bestimmt in letzter Minute ein, dass sie für Silvester ja auch noch was brauchen. Ich bin heilfroh, wenn endlich Januar ist.“

Eric sah sie ernst an.

„Was hast du?“, fragte Amelia. Seine Leidensmiene verunsicherte sie. Er wusste doch, dass sie in den kommenden Wochen wenig Zeit haben würde.

„Ich hatte mich gefragt, ob du über Weihnachten mit zu meinen Eltern fliegst.“

„Nach Schweden“, scherzte Amelia. Doch sein verschlossenes Gesicht sagte ihr, dass er das ernst meinte. „Ich kann über die Weihnachtszeit unmöglich weg. Wenn ich nicht durcharbeite, schaffe ich die Aufträge nicht. Weißt du, wie vielen Frauen nach Weihnachten einfällt, dass sie für Silvester unbedingt ein neues Kleid brauchen? In den nächsten Wochen mache ich den besten Umsatz des Jahres. Meine Kundinnen zählen auf mich.“

Eric wirkte bedrückt. Sie hatte so sehr gehofft, dass er mehr Verständnis für sie aufbringen würde. In den letzten Wochen hatte er selbst viel gearbeitet, und sie hatte ihn nicht bedrängt, ihm seine Freiheit gelassen. Sie griff nach seiner Hand. „Ich würde gern deine Eltern und Mälarsholmen kennenlernen, aber können wir das nicht auf den Januar verschieben?“

„Meine Mutter erschlägt mich, wenn ich Weihnachten nicht komme.“

„Ich sagte nicht, dass du nicht fliegen sollst. Wenn ich deine Eltern kennenlerne, will ich nicht gleich eine Standpauke hören.“

Erleichtert sah sie Erics Schmunzeln.

„Gut, aber an Silvester hast du hoffentlich Zeit für mich?“

Amelia schob ihren Stuhl nach hinten, stand auf und quetschte sich auf seinen Schoß.

„Habe ich! Silvestermittag ist alles vorbei. Dann mache ich sogar für zwei Wochen den Laden zu. Was hältst du davon?“

„Das ist die beste Nachricht des Tages.“

 

Auch wenn ihm der Gedanke, Amelia über Weihnachten nicht bei sich zu haben, unerträglich schien, freute ihn die Aussicht, zwei Wochen Urlaub mit ihr zu verbringen.

Amelia wollte ihn küssen, doch er wich ihr aus. Für den heutigen Abend hatte er etwas Besonderes geplant, wusste jedoch nicht, ob sie dazu bereit war. Er verstärkte seine Umarmung und sah sie eindringlich an. „Ich möchte etwas mit dir besprechen.“

„Schieß los!“

„Wie stehst du zu Analverkehr?“

Sie holte tief Luft und schwieg. Fast konnte er die kleinen grauen Zellen in ihrem Kopf arbeiten sehen. Geduldig wartete er auf ihre Antwort, mit der sie sich sichtlich schwer tat. Ihm war längst klar, dass sie trotz ihres ausschweifenden Sexuallebens nur wenig Erfahrung besaß. Bei ihren anonymen Treffen war es immer nur um eine schnelle Befriedigung gegangen. Im Grunde hatte sie, als er sie kennenlernte, keine Ahnung von echter Leidenschaft und Wollust gehabt. Mit ihm überschritt sie Grenzen und heute vielleicht eines ihrer offensichtlichen Tabus. Analverkehr haftete noch immer ein anrüchiger und verwerflicher Beigeschmack an. Bei ihrem ersten gemeinsamen Stelldichein hatte er sie jedoch mit dem Daumen gereizt, und es hatte ihr gefallen.

„Ich habe das noch nie gemacht“, gestand sie schließlich.

„Das weiß ich. Deshalb möchte ich mit dir darüber reden. Wärst du bereit dazu?“

Ihre Wangen und Ohren glühten in schönstem Rot, doch sie nickte.

„Du musst wissen, dass diese Stimulation eine gänzlich andere ist. Sobald es dir wehtut oder du Angst bekommst, musst du mir das sagen. Ich höre jederzeit auf. Versprich mir, dass du dich zu nichts zwingst. Ich werde ganz vorsichtig sein. Vertrau mir.“

„Das tue ich. Muss ich mir jetzt einen Einlauf verpassen?“ Sie grinste ihn frech an. Eric lächelte, sprach doch ihre Unsicherheit aus diesen Worten.

„Nein, das musst du nicht.“

Er stand mit Amelia in seinen Armen auf und trug sie zum Bett. Dort stellte er sie auf die Füße und zog ihr den Pulli aus. Er sank auf die Knie, küsste ihren Bauch und öffnete dabei ihre Hose. „Verdammt, Amelia. Du trägst kein Höschen.“

„Schon den ganzen Tag nicht“, entgegnete sie keck.

„Lüsternes Luder!“ Mit diesen unvorhersehbaren Neckereien machte sie ihn verrückt. Jetzt würde sie ständig ohne Höschen durch seine Tagträume huschen.

Eric rief sich zur Raison und konzentrierte sich. Die Hose glitt über ihre Beine, und er sog den Duft ihres Geschlechts in seine Nase. Sie roch betörend!

Er hätte gern sein Gesicht in ihrem Schoß vergraben, diesen Duft inhaliert, sie sanft gestreichelt, doch Amelia trat unruhig von einem Bein auf das andere. Um sein Grinsen zu verbergen, senkte er den Kopf. Wenn sie etwas verunsicherte, konnte sie eine echte Nervensäge sein. Er stand auf und gab ihr einen Schubs. Kichernd landete sie auf der Matratze, robbte nach oben und spreizte einladend ihre Schenkel. Erics Schwanz zuckte.

„Zieh dich für mich aus“, bat sie.

Spielerisch ließ er seine Kleidung fallen und aalte sich in ihrem lüsternen Blick. Sie leckte sich über die Lippen, während er seine Erektion streichelte. Diese Frau brachte ihn ständig an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Er freute sich schon auf ihre lustvollen Laute. Auf allen vieren kroch er zu ihr.

„Irgendwann werde ich dich mit meinem Verlangen verschlingen.“

„Nur, wenn ich nicht schneller bin“, lachte sie und streckte die Arme nach ihm aus. Er bedeckte ihren Körper mit Küssen. Sie seufzte wohlig unter ihm, drängte ihren Schoß gegen seine Erektion und forderte mehr. Das würde sie bekommen. Später! Als er sie auf den Bauch drehen wollte, sah sie ihn ängstlich an.

„Darf ich vorher noch mal kommen?“

Eric drehte sie sanft um, legte sich flach auf ihren Rücken und rieb sein Glied an ihrem Hintern. An ihrem Ohr flüsterte er: „Es ist leichter, wenn du erregt bist.“

„Seit wann bin ich nach einem Orgasmus nicht mehr erregt?“

„Es macht mir aber Spaß, dich mit deiner Gier zu quälen.“

„Ich habe ein bisschen Angst.“

„Das musst du nicht. Ich bin mir sicher, es gefällt dir.“

Eric küsste sich ihren Rücken hinab. Er knetete sanft ihre Pobacken, zog sie immer wieder auseinander und streichelte durch die Furche. Amelia seufzte leise, als er mit der Zunge ihr Rektum umkreiste. Spielerisch biss er ihr in die rechte Backe. Sie quietschte und strampelte lachend mit den Füßen. Als er die Tube Gleitgel ergriff, die auf dem Nachttisch lag, erstarrte sie jedoch. Er streichelte ihren Rücken, spreizte mit den Knien ihre Beine weiter auseinander, glitt durch ihre Poritze nach vorn und liebkoste ihre Perle. Sofort hob sie das Becken an.

„Knie dich hin.“

Während er ihre Perle viel zu sanft streichelte, nahm er eine großzügige Portion Gel auf seinen Zeigefinger und verteilte es um ihren Anus. Amelia reckte ihm ihren Hintern entgegen. Sein Finger massierte ihren Eingang und machte ihn geschmeidig. Dabei seufzte sie leise und vergrub ihr Gesicht in den Laken.

„Wie fühlt sich das an? Gefällt es dir?“

Sie nickte hastig und flüsterte: „Mach weiter.“

Ganz langsam drang er in ihren Anus ein. Sie hielt die Luft an, und er verharrte in der Bewegung. Nur die Kuppe seines Zeigefingers steckte in ihr. Er drehte sie behutsam und ließ Amelia Zeit, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Nach wenigen Minuten atmete sie gleichmäßig und kam ihm sogar entgegen. Vorsichtig drang Eric weiter vor.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er und hauchte Küsse auf ihre Pobacken.

„Bedrängt“, japste sie.

„Soll ich aufhören?“

„Nein.“

Er zog seinen Finger zurück, was ihr ein Zischen entlockte, und verteilte eine weitere Portion Gel in und um ihren Anus.

„Ich werde jetzt ganz in dich eindringen.“

„Hmmm“, brummte sie ins Kissen.

Unendlich langsam ließ Eric seinen Finger in ihr Rektum gleiten. Als er zur Hälfte in ihr war, drehte er ihn leicht und drang, immer ihre Körpersprache beobachtend, weiter vor. Als er ganz in ihr war, schnappte Amelia nach Luft. Er hielt still, streichelte beruhigend über ihren Rücken und küsste ihren Hintern. Um ihr noch mehr Stimulation zu geben, fasste er zwischen ihren Beine hindurch und berührte sanft ihre Klitoris. Dabei begann er, seinen Finger vorsichtig vor- und zurückzubewegen. Sie seufzte und zischte abwechselnd. Eric beschleunigte seine Bewegungen und führte nach ein paar Minuten einen zweiten Finger ein. Ihre Geräusche wurden lauter, doch er konnte keinen Widerwillen entdecken. Vielmehr kam sie ihm entgegen und trieb sich seine Finger selbst hinein.

„Oh Gott“, stieß Amelia plötzlich aus, machte einen Buckel und drängte ihren Hintern fest gegen seine Hand.

„Nimm mich. Ich verglühe.“

Eric ließ seine Finger in ihr, verteilte Gel auf seinem Schwanz und brachte sich zwischen ihren Schenkeln in Position. Langsam zog er Zeige- und Mittelfinger aus ihrem Anus, setzte seine Eichel an ihre Pforte und drückte sich in ihr Rektum.

Sie warf den Kopf in den Nacken, stieß zischend die Luft aus, keuchte und wimmerte. Er zog sich ganz leicht zurück, um dann – tiefer, immer tiefer – in sie einzudringen. Der Druck auf seinen Schwanz war enorm. Er kniff die Augen zusammen, presste die Luft aus seinen Lungen und ignorierte sein eigenes Verlangen. Es ging nur darum, Amelia eine neue, lustvolle Erfahrung zu schenken und sie eine Stufe weiter zum Gipfel hinaufzutragen.

Sie schrie: „Oh Gott, nein!“

Eric verharrte in ihr und hoffe, sie nicht überfordert zu haben. Ihr Atem ging schnell, und sie wimmerte leise. Doch als er sich zurückziehen wollte, flüsterte sie: „Nein, nicht … nicht aufhören. Oh Gott!“

Keuchend sank sie mit dem Oberkörper aufs Laken, krallte ihre Finger ins Kissen und schluchzte. Seinen Schwanz noch in ihr lassend, legte er sich über ihren Rücken und küsste ihren Nacken und ihre Schulterblätter. Er hörte sie weinen. War sie überwältigt oder bereitete es ihr Unbehagen? Für ein paar Sekunden war sich Eric unsicher, bis sie sich ihm entgegendrängte.

Ganz langsam begann er, sich zu bewegen. Er umfasste ihre Hüfte, zog sich etwas zurück und drang dann wieder vollständig in sie ein. Ihre Lustschreie waren verändert. Sie reagierte anders.

Ganz still kniete sie vor ihm und überließ sich seinem Drängen. Kehlige Laute erfüllten den Raum und mischten sich mit ihrem Geruch. Als Eric um ihre Hüfte fasste und mit zwei Fingern in ihre Spalte eintauchte, triefte sie vor Feuchtigkeit. Während er unaufhörlich in sie eindrang, stimulierte er ihre Klitoris. Amelias Wimmern wurde lauter. Jetzt konnte sie nicht mehr stillhalten und kam ihm entgegen. Dabei rutschte er von ihrer Klitoris. Sie schluchzte, zog ihren Arm unter ihren Körper und führte seine Finger.

Eric musste schmunzeln, doch da schrie sie auf. Völlig außer sich rieb Amelia ihre Klitoris, schrie, schluchzte und lachte. Sie schien gar nicht mehr bei sich zu sein. Ihr ganzer Körper bebte, als der Orgasmus sie überrollte.

Eric spürte das Zucken um seinen Schwanz. Sie drängte sich mit ihrem Hintern gegen seine Hoden, stöhnte ein letztes Mal und sackte dann kraftlos zusammen.

Vorsichtig entfernte er sich aus ihr und streichelte beruhigend ihren Rücken. Wohlig schnurrend schmiegte sie sich an ihn und lächelte. Im nächsten Moment riss sie entsetzt die Augen auf und sprang wie vom Blitz getroffen aus dem Bett.

„Amelia? Ist alles in Ordnung mit dir?“

„Alles bestens“, entgegnete sie und verschwand hektisch auf der Toilette.

Eric konnte sich das Feixen nicht verkneifen. Er stand auf, ging zum Waschbecken und wusch sich. Sein Schwanz war hart, geschwollen und gierig. Als er zum Bett zurückging, schmunzelte er. Auf dem Laken befand sich ein großer nasser Fleck von Amelias Lustsaft.

Als sie zurückkam, hatte er das Laken gewechselt und sich auf den Rücken ins Bett gelegt. Ihr Kopf schien vor Röte gleich zu explodieren.

„Entschuldige! Ich hatte das Gefühl, dringend auf die Toilette zu müssen.“

Er streckte die Arme nach ihr aus. „Komm her.“

Doch sie starrte irritiert auf seinen steifen Schwanz. „Bist du nicht gekommen?“

„Nein.“ Eric verschränkte die Arme unter dem Kopf. „Ich habe mich nur auf dich konzentriert. Hat es dir gefallen?“

Sie legte sich neben ihn und streichelte sanft seine Erektion.

„Ich glaube nicht, dass gefallen das richtige Wort ist. Ich bin überwältig.“

Eric wollte etwas sagen, doch Amelia umfasste seine Härte und er brachte nur ein Stöhnen über die Lippen. Langsam massierte sie ihn.

„Hast du das schon oft gemacht?“

„Was?“, seufzte Eric.

„Analverkehr.“

„Jaaa.“

„Ist es für dich anders?“

„Es ist enger. Und im Kopf spielen sich andere Dinge ab. Ahhh! Außerdem … außerdem wolltest du Gangbang“, provozierte er sie mit einem süffisanten Grinsen.

Amelia hielt inne und sah ihn überrascht an.

„Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“

„Verdammt, mach weiter!“, flehte er. Sein eigenes Verlangen brach sich Bahn. Er war kaum mehr in der Lage zu sprechen. „Bei zwei Männern ist das kein Problem – wenn du aber drei willst …“ Eric versuchte erneut zu grinsen, konnte aber nicht. Amelia massierte ihn mit festem Händedruck und wurde immer schneller. Er beobachtete ihre Hand und das Aufblitzen seiner Eichel zwischen ihren Fingern. Explosionsartig schoss sein Sperma aus seinen Hoden in seinen Schwanz. Er hörte sich schreien, warf den Kopf in den Nacken und ergab sich seinem Orgasmus. In diesem Augenblick umschlossen ihre Lippen heiß seine Eichel. Eric glaubte zu verbrennen. Spritzer um Spritzer saugte sie seinen Samen aus ihm heraus. Der Sog wurde so stark, dass er einen leichten Schmerz spürte und tief in der Kehle grollte. Endlich ließ sie von ihm ab, und er sackte keuchend und zufrieden zurück auf die Matratze.

An seine Brust gekuschelt hörte er sie flüstern: „Ich brauche keine anderen Männer. Du reichst mir voll und ganz.“

Ein arrogantes Grinsen konnte er nicht verhindern, doch in seinem Inneren spürte er einen kleinen Stich. Könnte er dauerhaft auf dieses Erlebnis verzichten? Er würde sie so gern dabei beobachten.

„Und wenn ich auf Gangbang stehe?“, fragte er sanft, um das Thema zu vertiefen. Es war ihm wichtig, darüber zu reden.

Amelia hob den Kopf und sah ihn stirnrunzelnd an. „Aber ich bin lüstern?“

„Ich sagte nie, dass ich es nicht bin.“

 


Kapitel 18

 

Köstlicher Kaffeeduft holte Amelia in die Welt zurück. Schnurrend kuschelte sie sich in die warme Decke.

„Guten Morgen, Schlafmütze.“

„Mmmm! Wie spät ist es?“, fragte sie ohne die Augen zu öffnen.

„Es ist erst kurz vor acht. Ich weiß doch, dass du in deinen Laden willst. Außerdem hat dein Handy schon zweimal geklingelt.“

Amelia wollte nicht aufstehen. In Erics Bett, duftend nach der letzten Nacht, war es viel zu gemütlich. Doch er hatte recht, Arbeit wartete auf sie. Sich wohlig räkelnd öffnete sie die Augen und lächelte ihn an. Nachdem sie sich aufgesetzt hatte, reichte Eric ihr einen großen Becher Kaffee. „Vorsicht, heiß!“

„Der duftet aber gut. Du verwöhnst mich zu sehr. Irgendwann will ich gar nicht mehr weg.“

„Vielleicht spekuliere ich ja darauf?“

Sie schmunzelte und nippte an ihrem Kaffee. In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Die vergangene Nacht war unbeschreiblich schön gewesen. Sie hatten lange über Gangbang gesprochen, und Eric hatte ihr gestanden, dass er es äußerst erregend fand und er ihr diese Welt gern zeigen würde. Anfangs war sie irritiert gewesen, hatte es für einen Scherz gehalten, als er damals sagte, dass er sie gern mit mehreren vögeln würde. Doch je mehr er davon sprach, desto erregender fand sie den Gedanken. Ihrer Lüsternheit schienen an Erics Seite keine Grenzen gesetzt. Er führte sie behutsam und überforderte sie nicht. Der Analfick war überwältigend gewesen, und danach hatte er sie zärtlich und langsam geliebt. Amelia lächelte in sich hinein und konzentrierte sich auf die Kaffeetasse in ihrer Hand.

„Hmmm! Das wird mein Lieblingskaffee. Was tust du da rein? Der ist wirklich köstlich.“

„Wenn ich dir das verrate, brauchst du mich nicht mehr. Nein, diesen Kaffee bekommst du nur, wenn du über Nacht bei mir bleibst.“

„Das hättest du mir früher sagen sollen“, entgegnete sie frech grinsend.

„Wärst du dann nicht nachts aufgestanden und abgehauen?“

Amelia wäre in dieser Nacht genauso verschwunden, wenn sie aufgewacht wäre. Diese Intimität im Alltag machte ihr Angst. Sie durfte sie nicht zulassen.

„Kannst du mir mein Handy geben?“, lenkte sie ab.

Eric grinste. „Glaubst du wirklich, ich merke nicht, dass du meinen Fragen ausweichst?“ Er stand auf und holte ihre Tasche. „Warum ist es so schwer für dich, den Alltag zu teilen?“

„Ich möchte den Zauber nicht zerstören. Irgendwann gehen wir zusammen aufs Klo. Das ist so gewöhnlich.“

„Ich war schon. Du hast das Bad für dich ganz allein.“

Amelia lachte. „Du bist süß.“ Sie hielt ihr Handy in der Hand und schluckte.

„Schlechte Nachrichten?“

„Nein! Es ist Lucy! Ich habe sie in den letzten Wochen vernachlässigt. Das gibt Ärger.“

„Das ist nicht gut. Ich treffe mich heute Abend auch mit einem Freund. Freundschaften solltest du nicht vernachlässigen. Wenn man sie nicht pflegt, schlafen sie ein.“

„Da ist er wieder, der große Philosoph.“

„Im Ernst! Ich treffe mich jeden Samstag mit Freunden – ein bisschen Quatschen, ein paar Gläser Whisky.“

„Ne gute Zigarre“, scherzte Amelia.

„Die mag ich nicht.“

Sie wählte Lucys Nummer.

„Ich dachte schon, du bist tot“, erklang die gereizte Stimme ihrer Freundin. „Bin ich dir völlig egal?“

„Hi, Lu. Du bist mir nicht egal. Ich hatte eine Menge zu tun.“

„Aber für Eric hast du Zeit!“

„Sag mal, bist du eifersüchtig?“

Lucy maulte und schwieg dann.

„Lu, was ist los?“

„Wir müssen uns sehen, Lia. Ich dreh durch. Mason hat mir einen Antrag gemacht.“

„Was? Ihr kennt euch doch gerade mal drei Wochen.“

„Es sind sieben, aber das ist nicht mein Problem. Ich komme damit nicht klar.“

„Wo wollen wir uns treffen?“

„Kann ich zu dir kommen? Ich bring reichlich Martini mit.“

Wenn Lucy nicht ausgehen wollte, lag wirklich was im Argen. „Bring lieber was vom Spanier mit. Martini habe ich genug zu Hause.“

„Gut! Dann bin ich so gegen acht Uhr da.“

„Geht klar, und Lu …“

„Ja.“

„Ich freu mich auf dich, und es tut mir leid.“

„Ist schon gut. Bis dann.“

Amelia klappte das Handy zu und ließ es in ihren Schoß sinken.

„Alles in Ordnung?“

Sie sah zu Eric auf und schüttelte den Kopf.

„Lu ist völlig durcheinander. Auf der Vernissage hat sie jemanden kennengelernt, und der hat ihr einen Antrag gemacht. Nach so kurzer Zeit, das ist doch verrückt! Was denkt sich der Kerl?“

„Er ist verliebt! Was ist daran schlimm, wenn man den Rest seines Lebens mit jemandem verbringen will?“

„So was weiß man nicht nach ein paar Wochen. Da kennt man sich doch noch gar nicht richtig. Das ist albern!“ Amelia trank den Rest ihres Kaffees und wollte aus dem Bett schlüpfen, doch Eric hielt sie am Arm fest.

„Ich möchte mehr Alltag mit dir und dich besser kennenlernen.“

Er sagte das so ernst, dass Amelia eine Gänsehaut über den Rücken lief. „Können wir das auf Januar verschieben? Ich verliere eine Stunde, wenn ich bei dir übernachte.“ Sie sah, dass er wütend wurde. In seinen Augen blitzte Ärger auf. Ihr Herz raste wie verrückt.

„Ich kenne noch nicht mal deine Wohnung. Meine Verpflichtungen sind nicht zeitlich gebunden. Ich kann bei dir übernachten.“

Amelia sah ihn lange an. Wieder krallte sich die Angst in ihr Herz. „Du meinst das ernst?“

„Natürlich! Du versinkst in Arbeit. Die nächsten Wochen werden wir uns wahrscheinlich so gut wie nicht sehen, wenn du diese Intimität nicht zulässt. Ich will doch nur bei dir sein.“

Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Empfand er etwa mehr für sie als nur die Lust am Sex? Fast wünschte sie es sich, doch die alte Angst saß tief in ihrem Herzen. Du bist feige, hörte sie Johns Worte. Als sie ihn das letzte Mal besucht hatte, konnte er sich nicht verkneifen, das leidige Thema anzusprechen. Ich sehe doch, dass du etwas für ihn empfindest, hatte er ihr an den Kopf geworfen. Ja, dein Vater war ein Schuft, und er hat nicht nur Cecilia verlassen, sondern auch dich. Das ist jetzt fast zwanzig Jahre her. Irgendwann musst du beginnen, wieder zu vertrauen. Amelia hasste ihn für diese Worte und wusste doch, dass er recht hatte.

„Wir können es versuchen, aber wir gehen nicht zusammen aufs Klo“, gab sie Eric zur Antwort und somit eine Chance.

„Wenn dein Seelenheil davon abhängt.“

Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Jetzt muss ich aber wirklich los.“ Eric wollte sie küssen, doch Amelia wich ihm aus. „Nicht! Ich habe mir die Zähne noch nicht geputzt.“

Er warf sich auf sie, drückte sie auf die Matratze und stützte sich auf ihren Handgelenken ab.

„Das ist mir völlig egal. Ich lasse dich nicht aus diesem Bett, wenn du dich nicht gebührend für den Kaffee bedankst.“

Und dann presste er seine Lippen auf ihre, drängt seine Zunge in ihren Mund und begann diesen leidenschaftlichen Tanz, der ihr den Verstand raubte. Sein Verlangen erstickte ihren Widerstand. Sie krallte ihre Fingernägel in sein Haar und ergab sich. Drängend rieb er seine Erektion an ihrem Unterleib, und in ihr stieg Hitze auf. Wie ein Ertrinkender zerrte er seine Hosen über seine Hüften, warf die Decke zu Boden, spreizte ihre Schenkel und drang in sie ein. Amelia war nass, nahm ihn tief in sich auf und keuchte.

Ihre Vereinigung war hart, wild und kurz. Sie erzitterten, ineinander gekrallt, nach wenigen Minuten fast gleichzeitig. Sie drängte sich gegen sein erschlaffendes Glied und hielt ihn fest umschlungen.

„Jetzt kannst du duschen und nach Hause gehen“, flüsterte er an ihrem Ohr.

 

Lucy lächelte verkniffen, als sie mit vier Tüten vor Amelias Tür stand. „Der Lieferservice ist da.“

„So schlecht scheint es dir nicht zu gehen“, sagte Amelia und bat sie rein.

„Hör bloß auf! Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.“

Sie verteilten die Tapas auf zwei Teller und setzten sich im Schneidersitz auf das gemütliche Plüschsofa. Auf dem Tisch standen bereits zwei Flaschen Martini, Eiswürfel und zwei große Gläser.

„Da werde ich wohl bei dir schlafen müssen“, scherzte Lucy.

„Das Gästebett ist schon bezogen.“

„Du denkst an alles. Schieß los! Erzähl mir von deinem Eric.“

„Ich denke, du hast Probleme?“

„Gib mir noch ein bisschen Zeit, um mich zu sammeln.“

Amelia aß eine Dattel im Speckmantel und leckte sich die Finger. „Er ist unglaublich! Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Eric ist der beste Liebhaber, den ich je hatte. Jedes Mal ist es neu und aufregend. Und er ist so lieb. Er kocht für mich und ist für mich da. Vor ein paar Wochen ging es mir richtig beschissen, nachdem ich bei Mom war. Dich konnte ich nicht erreichen, und so bin ich zu ihm gefahren. Ich wollte nicht allein sein. Er war so toll und einfühlsam. Und er will, dass ich mit nach Mälarsholmen komme und seine Eltern kennenlerne.“

„Wohin?“

„Mälarsholmen. Das ist bei Stockholm, am Mälarnsee. Ich hab’s gegoogelt – umgeben von Wäldern. Seine Eltern haben eine Pension direkt am See.“

„Ihr seid also fest zusammen?“

Amelia zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon.“

„Aber?“

„Kein Aber! Ich genieße die Zeit mit ihm und denke nicht weiter darüber nach. Du kennst mich. Komm! Ich muss dir was zeigen.“

Amelia ging in ihr Schlafzimmer und schaltete die kleine Lampe an, die hinter dem Sockel stand. Die Liebenden wurden in ein warmes, gelbliches Licht getaucht.

„Du hast die Skulptur gekauft? Ich glaub es nicht! Wo hast du so viel Geld her?“

„Ich hab sie nicht gekauft. Eric hat sie mir geschenkt. Weißt du etwa, was sie kostet?“

Lucy nickte und kniete sich vor die Figuren. „Sie ist wunderschön. Er ist ein begnadeter Künstler.“ Dann riss sie die Augen auf. „Das ist ja er!“

„Ich weiß! Lucy, warum sagst du mir nicht, wie viel sie kostet?“

„Weil das kein gewöhnliches Geschenk ist.“

„Lucy!“

„Um die fünfzehntausend. Die alten Schachteln stritten sich besonders um diese Figur. Ich glaube, die Stone bekam letztendlich den Zuschlag, und der lag weitaus höher.“

Amelia sank zitternd auf ihr Bett. „Scheiße! Ich hätte sie nicht annehmen dürfen.“

„So ein Unsinn! Es wird ihm wichtig gewesen sein, dass du sie bekommst.“

„Aber so viel Geld … Er lebt doch von seiner Kunst. Das kann ich nicht annehmen.“

„Also, ich würde sie nicht zurückgeben“, sagte Lucy verträumt und strich sachte mit dem Finger über Erics Rücken. „Wow! Die fühlt sich ganz weich an.“

„Das liegt am Alabaster“, sagte Amelia abwesend.

Lucy setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. „Was ist los, Süße?“

„Kannst du dich noch an das Gespräch erinnern, als wir rumgeflachst haben und uns ausmalten, wie unser Traummann sein soll?“

„Na klar! Das war ein Wahnsinnsabend.“

„Ich glaube, Eric ist mein Traummann.“ Jetzt, da sie es laut aussprach und es sich selbst gegenüber eingestand, brach der ganze Schrecken dieser Erkenntnis über ihr zusammen. Sie war verloren!

„Das ist ein Scheißgefühl, hmmm?“

„Das kannst du laut sagen. Ich hatte noch nie so viel Angst, jemanden zu verlieren.“

„Ich weiß, was du meinst. Der unverbindliche Sex war leichter.“

„Aber lange nicht so schön.“

„Nein!“

Sie lachten beide. Amelia schaltete die kleine Lampe aus, und sie gingen zurück ins Wohnzimmer. Lucy füllte ihre Gläser auf und stieß mit Amelia an.

„Auf die Unwiderstehlichen.“

Sie leerten ihre Gläser in einem Zug.

„Los, jetzt erzähl endlich“, forderte Amelia ihre Freundin auf.

„Von unserem ersten Wochenende habe ich dir ja schon erzählt. Seitdem verbringen wir fast jeden Abend zusammen. Es ist nicht so, dass wir nur miteinander schlafen. Wir waren im Theater, im Museum, zum Essen. Ein Wochenende verbrachten wir bei seinen Eltern. Seine Mutter beäugte mich etwas argwöhnisch, aber es ging, und sein Vater war sehr lieb. Ich fühlte mich sofort wohl. Nach zwei Wochen sagte er zu mir, er könnte mich vom Fleck weg heiraten. Ich nahm das nicht ernst und machte mich darüber lustig. Gestern Abend kniete er sich vor mich und fragte, ob ich im Sommer seine Frau werden möchte. Das hat mich völlig umgehauen. Wie ein Depp stand ich mit offenem Mund vor ihm und stammelte: ‚Das geht doch nicht.‘ Mason lachte, nahm mich in die Arme und sagte schlicht: ‚Doch, mein Liebling, das geht.‘ Ich konnte ihm keine Antwort geben, schnappte nur meine Tasche und haute ab. Mein AB glüht, die Mailbox explodiert, und ich bin zu feige, Ja zu sagen.“

„Liebst du ihn denn?“

„Ich glaube schon. Ich meine, ich bin gern mit ihm zusammen. Sobald ich ihn sehe, fange ich an zu zittern, und mir kribbelt der Magen, wenn ich nur von ihm spreche. Wir verstehen uns gut, ergänzen uns. Das ist doch Liebe?“

„Du solltest dringend mit ihm reden. Erzähle ihm von deinen Ängsten. Sag ihm, was du fühlst und warum du so reagiert hast.“

„Das sagt sich so leicht. Ich schäme mich, dass ich ihn einfach habe stehen lassen.“

Amelia griff hinter sich und reichte Lucy ihr Telefon.

„Ruf ihn an! Sag, dass ihr euch morgen trefft und du mit ihm reden willst.“

Lucy goss sich noch ein Glas Martini ein.

„Gott! Warum muss das alles so kompliziert sein? Wieso konnte er nicht ein paar Monate warten?“

„Ruf ihn an!“

Amelia stand auf und ließ Lucy allein. Sie ging in ihr Schlafzimmer und betrachtete die Statue. Das sanfte Licht warf Schatten zwischen die beiden Figuren. Amelia hatte behauptet, dass sie sich nicht liebten, doch sie hatte sich geirrt. Diese Distanz war die Furcht und die Verletzlichkeit, welche die Liebe mit sich brachte. Sie selbst hielt Eric bewusst auf Abstand, um sich vor zu starken Gefühlen zu schützen. Geholfen hatte es jedoch nichts. Sie war ihm mit Haut und Haaren verfallen. Mit jedem Tag, den sie mit ihm verbrachte, verliebte sie sich mehr, wohl wissend, dass keine gemeinsame Zukunft auf sie wartete. Mehrfach hatte sie ihn nach der Skulptur gefragt, die er von ihr anfertigte, doch er wollte sie ihr nicht zeigen. Den Tag, an dem sie sich selbst in Stein gehauen sah, fürchtete sie. Gerade hatte sie Lucy weise Ratschläge erteilt, und selbst hielt sie sich nicht daran. Ob sie mit Eric über ihre Bedenken sprechen sollte? Immerhin wollte er mehr Zeit mit ihr verbringen. Das bedeutete doch etwas, oder nicht? Amelia seufzte. Vermutlich interpretierte sie zu viel in seine Wünsche hinein. Schließlich hatten sie von Anfang an geklärt, dass eine Beziehung für sie beide nicht infrage kam. Wie hatte sie nur von diesem Pfad abweichen können? Sie musste einen Weg finden, sich von ihm zu entwöhnen. Aber wie, wo er in ihren Alltag eindringen wollte?

Lucy sah verzagt lächelnd um die Ecke.

„Du kannst wieder kommen. Wir gehen morgen Mittag zusammen essen.“

Amelia warf einen letzten Blick auf Die Liebenden, löschte das Licht, ging zurück in ihr Wohnzimmer und kuschelte sich in eine Ecke ihres gemütlichen Sofas.

„Und, wann seht ihr euch wieder?“, wollte Lucy wissen.

„Morgen! Eric bestand darauf, mich zu Mom zu begleiten.“

„Wow! Das wird nicht angenehm.“

„Manchmal hat sie auch gute Tage, da erkennt sie mich sogar. Letzte Woche lächelte sie, als ich ihr von ihm erzählte.“

Die beiden Freundinnen grinsten sich an. 

„Ist schon witzig“, sagte Lucy. „Ich hätte nie gedacht, dass wir uns mal zur selben Zeit verlieben.“

„Ich bin nicht verliebt, nur ein bisschen durcheinander. Er ist halt ein toller Mann, da kann man schon mal ins Wanken geraten.“

Lucy rümpfte die Nase und glaubte ihr vermutlich kein Wort. Wer weiß: Wenn sie es sich lange genug einredete, vielleicht wurde es dann Realität.

„Was macht eigentlich dein Korsettprojekt?“, fragte Lucy, als das Schweigen zwischen ihnen unerträglich wurde.

„Liegt auf Eis. Ich habe keine freie Minute. So voll war mein Auftragsbuch noch nie. Jenny hat mir die Tochter einer Freundin empfohlen, die einen Nebenjob sucht. Am Montag kommt sie vorbei.“

„Ist sie Schneiderin?“

„Nein! Das Schneidern schaffen Eliza und ich allein, aber die Kundschaft im Laden hält uns zu sehr auf. Ich kann sowieso keine weiteren Aufträge annehmen. Dieses Jahr überschlägt sich alles. Ich habe elf Bestellungen für Weihnachten und sechzehn für Silvester. Keine Ahnung, wie ich das schaffen soll.“

„Übernimm dich nicht.“

„Zu spät! Zum Glück ist Eric über Weihnachten in Schweden. Da habe ich Zeit ohne Ende.“

Lucy biss sich auf die Zunge.

„Was?“, fragte Amelia spitz. Sie kannte Lucy gut genug, um zu wissen, dass sie fast platzte.

„Er hat nicht gefragt, ob du mit willst?“

„Doch! Es tat mir unendlich leid, ihm absagen zu müssen. Er schwärmt so von seinen Eltern, und ich würde sie gern kennenlernen, aber ich kann jetzt nicht weg. Das geht auf keinen Fall.“

Lucy nickte und leerte ihr Glas. „Warst du mal wieder im Club und hast den scharfen Dunkelhaarigen getroffen?“, fragte sie mit einem anzüglichen Lächeln.

Im ersten Moment wusste Amelia nicht, von wem Lucy überhaupt sprach. Dann fiel ihr der Tanz wieder ein. „Du wirst es nicht glauben, ich war überhaupt nicht mehr im Club. Ich habe kein Verlangen danach.“

„Wie oft siehst du Eric denn?“

„Zwei-, dreimal die Woche.“

Lucy lachte schallend. „Und das reicht dir oder läuft deine Spielzeugsammlung heiß?“

Amelia warf grinsend ein Kissen nach ihrer Freundin.

„Eric muss ja echt ein Hengst sein. Amelia gibt sich mit einem einzigen Mann zufrieden. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“

In Amelias Wangen schoss Röte. Lucy hielt inne, mit dem Kissen auf sie einzuschlagen, und sah sie skeptisch an. „Was bedeutet dein glühend rotes Gesicht?“

„Hattest du schon mal was mit zwei oder mehreren Männern?“

„Zur selben Zeit?“

„Ja.“

„Mit einem guten Terminplaner geht alles. Du fährst also zweigleisig? Wer ist der andere?“

„So meinte ich das nicht.“ Amelia wusste nicht recht, wie sie ihrer Freundin das unverfänglich sagen konnte. Es fiel ihr partout nichts ein. „Sagt dir der Begriff Gangbang etwas?“

Lucy saß mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen vor ihr.

„Das macht er mit?“

„Er sagte, er steht drauf.“

Lucy krümmte sich vor Lachen. Der Alkohol – sie waren bereits bei der zweiten Flasche – schien ihr zu Kopf zu steigen. „Du hast wirklich deinen Meister gefunden. Kein Wunder, dass du nicht mehr in den Club musst. Waren die anderen wenigstens genauso scharf?“

„Wir haben nur darüber gesprochen. Gestern …“

„Was war gestern?“, hakte Lucy nach, als sie nicht weitersprach.

Amelia wand sich. Verdammt, war das schwer! Doch dann erinnerte sie sich daran, wie Lucy sich auf ihrem Sofa selbst befriedigt hatte. Hemmungen waren wirklich albern.

„Wir hatten Analverkehr.“

„Das ist geil, oder?“

Jetzt entglitten Amelia die Gesichtszüge. „Du hast das schon gemacht?“

„Na klar. Ich mag es. Wie fandest du es?“

„Geil!“, platzte es aus Amelia heraus. „Das ist so intensiv, so anders. Ich wusste gar nicht, wo ich mit all meinen Empfindungen hin sollte.“

„Und du würdest Gangbang wirklich durchziehen?“

„Ich gebe zu, es reizt mich. Ohne Eric hätte ich so was nie in Erwägung gezogen, aber wenn er davon spricht, sehe ich die Bilder vor mir, die er beschreibt, und alles in mir beginnt zu kribbeln. Ich vertraue ihm, und er sagt, ich würde die Männer vorher kennenlernen und könnte in Ruhe meine Wahl treffen.“

„Das ist der Hammer! Da würde ich gern mal zuschauen.“

„Jetzt übertreibst du. Ich brauche doch keine Zuschauer beim Sex.“

„Was glaubst du, was die Typen beim Gangbang tun? Sie geilen sich daran auf, mit anzusehen, wie die Frau gevögelt wird.“

Amelia schluckte krampfhaft, doch ihr Körper sprach eine andere Sprache. Ihre Schamlippen waren feucht und geschwollen.

„Verdammt! Schon das darüber Reden bringt mein Blut in Wallung“, lachte sie.

„Hol ein Spielzeug. Ich besorg’s dir.“

„So siehst du aus! Nein danke“, lachte Amelia.

„Im Ernst. Nach unserem kleinen Stelldichein habe ich mich oft gefragt, warum wir das nicht schon längst getan haben.“

„Lucy! Du bist meine Freundin.“

„Eben! Vertraust du einer anderen mehr als mir?“

„Du meinst das ernst?“

Lucy krabbelte auf sie zu. Ganz dicht vor ihrem Gesicht hielt sie inne.

„Ja! Ich meine das ernst.“

Dann küsste Lucy sie. Ganz sanft und zärtlich strich die Zunge ihrer Freundin über die zarte Haut ihrer Lippen. Überrumpelt öffnete sie sich den Zärtlichkeiten. Das war etwas völlig anderes, als von einem Mann berührt zu werden.

Amelia küsste sich Lucys Hals hinab und knabberte an der weichen Haut. Lucy grinste, als sie ein Stück abrückte und ihren Pulli über den Kopf zog. Sie trug schwarze Spitzenunterwäsche, und ihr üppiges Dekolleté wurde wie immer einladend zusammengedrückt. Ohne sich von Amelias Blick zu lösen, öffnete sie den BH und ließ ihn fallen. Wie gebannt starrte sie auf Lucys volle Brüste. Die Warzenhöfe waren dunkel, groß, und die Nippel standen einladend ab. Amelia konnte nicht anders – sie beugte sich vor und nahm einen der Nippel in ihren Mund. Unglaublich! Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie wunderbar weich sich eine Frauenbrust anfühlte. Lucy seufzte, als Amelia auch ihre zweite Brust mit ihrem Mund liebkoste und dabei den anderen, jetzt feuchten Nippel zwischen ihren Fingern zwirbelte.

„Oh Gott“, stieß Lucy zwischen zwei Seufzern aus. „Das fühlt sich gut an.“

Als würde Amelia durch ihre Stimme in die Realität zurückgeholt, ließ sie von ihr ab. Ihr Herz raste, ihre Scham war feucht, und doch bekam sie ein schlechtes Gewissen. Was würde Eric dazu sagen? Betrog sie ihn, wenn sie das weiter verfolgte? Wie würden sie und Lucy anschließend damit umgehen? Zu viele Fragen, zu viele Bedenken, für einen Moment der Leidenschaft. Amelia rutschte von ihrer Freundin ab und lächelte verschämt. „Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten. Hast du nicht das Gefühl, Mason zu betrügen?“

„Eigentlich nicht. Du bist ja kein Mann.“

„Ich kann nicht! Tut mir leid.“

Lucy zog sich ihren Pulli wieder über, kam zu Amelia herüber gekrabbelt und kuschelte sich an sie. „Unsinn! Dir muss nichts leidtun. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass du mal die Prüdere von uns beiden bist.“

Amelia lachte. „Das hat nichts mit prüde zu tun. Ich finde es nur falsch, meine Lust mit dir zu stillen, wo ich mich doch eigentlich nach Eric sehne.“

„Und in Sachen Sex warst du auch nie die Vernünftigere von uns beiden“, entgegnete Lucy schmollend. „Spielverderberin!“

 


Kapitel 19

 

„Wir fahren mit meinem Wagen“, sagte Eric bestimmend und sah missbilligend auf den kleinen Mini. „In dem Ding hat man kaum genug Bewegungsfreiheit, um Luft zu holen, geschweige denn für andere Sachen.“

„Beleidige mein Auto nicht. Der Kleine ist immer zuverlässig.“ Fürsorglich streichelte Amelia den Wagen.

„Wir können mit deinem Mini fahren, aber dann gibt es keinen Sex im Auto.“

„Du fährst!“

Sie stiegen ein, Eric startete den Motor und fädelte sich in den Verkehr ein. Amelia begann zu plappern: „Lucy war gestern bei mir. Mein Gott, hatte ich sie vermisst. Das war mir gar nicht aufgefallen. Wir haben gequatscht und Martini in uns reingeschüttet. Kennst du eigentlich Mason Lancaster?“

„War der nicht auf der Vernissage?“

„Genau! Lucy ist bis über beide Ohren in ihn verliebt und wird seinen Heiratsantrag annehmen. Ich finde das zwar übereilt, doch das muss sie selbst wissen. Es tat richtig gut, mal wieder mit ihr über Gott und die Welt zu reden.“ Die Erinnerung an ihre kleine Schmuseeskapade ließ Amelia keine Ruhe. Verlegen sah sie aus dem Fenster. Die Stadt hatten sie bereits hinter sich gelassen. Der Ashley Hill Forrest ragte vor ihnen auf. Was würde Eric denken, wenn er davon wüsste?

„Hattest du schon mal was mit einem Mann?“, fragte sie beiläufig, ohne ihn anzusehen.

„Nein. Wie kommst du darauf?“

„Ich dachte nur, wegen des Gangbangs.“

„Dabei geht es eigentlich darum, die Frau zu befriedigen.“

Amelia schwieg, sah weiter aus dem Fenster und wusste nicht recht, wie sie es ihm erzählen sollte.

„Wie lautet deine eigentliche Frage?“, hakte Eric nach.

„Keine Frage! Ich muss dir was gestehen.“

„Schieß los, ich bin ganz Ohr.“

„Ich habe gestern mit Lucy rumgemacht.“

„War’s schön?“

„Es stört dich nicht?“

„Warum sollte mich das stören? Du weißt doch, ich mag deinen sexuellen Hunger. Erzähl mir jedes schmutzige Detail.“

Es ging ihm also wirklich nur um den Sex mit ihr. Diese Erkenntnis stach ihr ins Herz. Wie hatte sie so dumm sein können, sich mehr zu wünschen? Wenigstens wusste sie jetzt, woran sie war, und konnte sich getrost ihrer Gier hingeben. Gefühle waren offensichtlich völlig fehl am Platz.

„So viel gibt es gar nicht zu erzählen. Wir haben uns geküsst. Es überraschte mich, wie anders es sich angefühlt hat. Und ihre Brüste waren so weich, so zart. Es war ein geiles Gefühl. Doch dann bekam ich Skrupel.“ Amelia sagte ihm nicht, dass sie das Gefühl gehabt hatte, ihn zu betrügen. Scheinbar interessierte es ihn ohnehin nicht, mit wem sie sonst noch zusammen war. Warum bestand er dann immer auf diese Nähe? Das passte doch alles nicht zusammen.

„Wieso Skrupel?“, wollte er wissen.

„Wir sind seit zwanzig Jahren befreundet. Ich möchte einfach nicht, dass so etwas irgendwann zwischen uns steht. Dafür ist sie mir zu wichtig.“ Auch das war die Wahrheit.

„Aber es hat dir gefallen?“

„Ja, irgendwie schon.“ Erics Stimme erregte ihre Aufmerksamkeit. Er klang gepresst, nur mühsam beherrscht. Machte es ihm doch etwas aus oder … Sie musste schmunzeln, als sie die Beule in seiner Hose sah. „Dir scheint der Gedanke sehr zu gefallen. Typisch Mann: Eine Frau ist gut, zwei sind besser!“

Eric grollte tief in der Kehle, als sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte und mit den Fingernägeln über den Stoff seiner Hose kratzte. Dieser Laut wirkte wild und animalisch. Ein lüsternes Kribbeln setzte sich in ihr fest, und sie verfolgte das Spiel weiter, kam seinem Schritt immer näher.

Mit quietschenden Reifen bog er auf einen Schotterweg ein, fuhr ein paar Meter in den Wald und hielt an. Binnen Sekunden war er aus dem Wagen gestiegen, riss ihre Tür auf und zerrte sie aus dem Auto. Amelia stolperte völlig verwirrt hinter ihm her. Vor einem Hochstand blieb er stehen und befahl ihr: „Klettere rauf!“

Sie kam gar nicht so schnell die Holzleiter hoch, wie er hinter ihr drängelte. Oben angekommen drückte er auf ihre Schultern.

„Knie dich hin!“

Während sie zu Boden sank, befreite er seinen Schwanz. Dick, lang und mit geschwollenen Adern überzogen, sprang er ihr ins Gesicht. Amelias Herz klopfte bis in ihren Hals. Nur Eric besaß das Talent, sie binnen Sekunden zu erregen. Gierig öffnete sie ihren Mund.

Er umfasste seine Erektion an der Wurzel und massierte sich – ein unglaublich sinnliches Bild. Seine Stimme klang gequält, als er sagte: „Du darfst nicht in Panik ausbrechen. Atme ruhig und gleichmäßig durch die Nase. Dir passiert nichts.“

Verwirrt sah Amelia zu ihm auf, doch sie bekam keine Zeit, seinen Worten einen Sinn zu entlocken. Ungestüm presste er sein Glied in ihren Rachen. Sie stemmte ihre Hände gegen seine Oberschenkel, doch sie hatte seiner Kraft nichts entgegenzusetzen. Er hielt sich an ihrem Hinterkopf fest und drang in sie ein. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie würgte und röchelte, doch Eric ließ nicht locker. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er seinen Penis aus ihrem Mund gleiten ließ, damit sie Luft holen konnte. Zitternd saß sie, aufs Äußerste erregt, vor ihm. Sie krallte ihre Nägel in seine Hose und sehnte sich nach seinem Schwanz. Eric drang erneut in sie ein.

Das Schmatzen ihres Mundes schien den ganzen Wald zu erfüllen. Hinzu kam Erics lautes Stöhnen. Unbeherrscht nahm er sie in Besitz. Sie hatte das Gefühl, als wollte er sie als sein Eigentum kennzeichnen. Überwältigt sah sie zu ihm auf. Sein Anblick raubte ihr den letzten verbliebenen Atem. Eric hielt seine Hände auf ihren Hinterkopf gepresst und drückte seinen Penis bis zu den Hoden in ihre Kehle. Er hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt, holte tief Luft, sein Brustkorb blähte sich, und dann erklang ein animalisches Brüllen. Zuckend schoss sein Sperma in ihre Kehle. Schwall um Schwall ergoss sich sein Saft. Amelia traten Tränen in die Augen. Als er den Druck auf ihren Hinterkopf lockerte, riss sie ihren Kopf zurück, spuckte, hustete und sog Luft in ihre Lungen. Eric stand an das Geländer gelehnt, hielt sich krampfhaft fest und keuchte noch immer. Ehrfürchtig bewunderte sie seine Schönheit. Sie hockte noch immer auf den harten Holzplanken, als er die Augen aufschlug und lächelte.

Er kniete sich zu ihr und nahm ihr Gesicht in die Hände. „Es tut mir leid, wenn ich zu grob war, aber ich konnte mich nicht beherrschen. Du machst mich völlig verrückt.“

„Dir muss nichts leidtun. Ich hab’s ja überlebt, obwohl mich zwischendurch Zweifel überkamen.“

Sanft küsste er ihre Lippen.

„Du magst das so hart, stimmt’s?“

„Ja, sehr. War es zu ertragen?“

„Es ist mir fast peinlich, es zuzugeben, aber ich bin total erregt“

Eric lachte und nahm sie in seine Arme.

„Schaffst du es noch bis zum Wagen? Es ist verdammt kalt.“

Skeptisch sah Amelia zwischen seine Beine. Erics Schwanz war klein und schrumpelig.

„Sehe ich genauso.“

 

Noch während sie das sagte, sprang sie auf und kletterte die Leiter runter. Eric musste erst seine Hose schließen, bevor er ihr folgen konnte. „Na warte! Wenn ich dich kriege, kannst du was erleben.“

Knapp zwanzig Meter vor dem Wagen bekam er sie zu fassen. Amelia quiekte, als er seine Arme von hinten um ihren Körper legte und sie hochhob. Er trug sie vom Weg ein Stück in den Wald hinein, und sie schimpfte und strampelte.

„Du Neandertaler, lass mich los. Es ist saukalt.“

Auf ihr Lamentieren reagierte er nicht, denn die Belustigung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Er presste ihren Körper gegen einen Baum, hielt sie im Nacken gepackt, während er unter ihren Rock griff. Amelia versuchte nach ihm zu treten, doch da zwickte er sie fest in ihren Hintern. „Halt endlich still, du geiles Luder. Ich werde dir zeigen, wer hier das Sagen hat.“ Er zwängte seine Hand in ihre Strumpfhose und ihr Höschen. Amelia war triefend nass.

„Verdammt! Hilfe! Lass mich los. Ich will das nicht“, jammerte sie, rieb jedoch ihre Brüste am Stamm des Baumes und spreizte ihre Beine weiter. Sie wollte eindeutig mehr.

Ihr Schimpfen wurde zum Seufzen, als Eric mit zwei Fingern in ihre feuchte Spalte eindrang. Er rieb über ihre Perle, während er sie mit dem Rest seines Körpers gegen den Baum presste und sie dadurch auch etwas vor der Kälte schützte.

„Nein“, jammerte Amelia. Doch die ruckartigen Bewegungen ihres Beckens wurden immer schneller. Ihr gespielter Widerstand brach und wurde von ihrer Leidenschaft weggespült. Eric umkreiste ihre Klitoris mit festen, aber langsamen Bewegungen. Ihre wimmernden Lustseufzer ließen ihn schmunzeln. Er beugte sich näher zu ihr, leckte über ihren Nacken und blies kühlen Atem auf ihre nasse Haut.

„Oh Gott, Eric, bitte.“

„Was bitte? Willst du jetzt etwa von mir gefickt werden, nachdem du mich beleidigt hast?“

„Mehr! Gib mir mehr.“

Ihr kehliges Flehen jagte Hitze in seine Brust. Er stöhnte in ihren Nacken, saugte an der empfindlichen Haut unter ihrem Ohr und rieb sie fester. Amelia drängte ihren Hintern gegen sein Becken. Ihr Atem beschleunigte sich, ihre Nägel krallten sich in die dicke Rinde des Baumes.

„Ja, ja … Ahhhh!“

Eric genoss das Zucken um seine Finger in einem Maße, dass es ihm das Herz zusammenzog. Ihr Stöhnen und Keuchen erfüllte sein ganzes Wesen. Wenn sie doch nur an mehr als seinem Körper interessiert wäre. Diese Sache mit Lucy ging ihm irgendwie nahe. Wenn sie nun keine Angst um ihre Freundschaft gehabt hätte? Sex, es ging immer nur um Sex! Der Gedanke, dass sie weiterhin in die Clubs ging, um eine schnelle Nummer zu schieben, nagte mehr und mehr an ihm. Doch er konnte es ihr ja schlecht verbieten. Mit welcher Begründung? Er musste sie endlich ins Moulin Rouge einführen. Wenn er nicht aufpasste, traf sie sonst noch jemanden und verliebte sich womöglich. Sie zu verlieren, würde er nicht ertragen.

Er presste sich an sie, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und atmete ihren Duft ein. Sie roch so wunderbar. Amelia griff nach seiner Hand, die immer noch in ihrem Höschen steckte, zog sie an ihre Lippen und leckte ihren Saft von seinen Fingern.

Eric seufzte verhalten an ihrem Haaransatz: „Du machst mich fertig.“

 

Ihre Mutter saß in eine Decke gewickelt im Wintergarten und starrte reglos in den weitläufigen Park. Sie war dünn, ausgezehrt und ergraut. Amelia kniete sich zu ihren Füßen und ergriff ihre dürren, kalten Hände.

„Hi, Mom“, flüsterte sie. „Ich habe Eric mitgebracht. Du erinnerst dich doch? Ich habe dir von ihm erzählt. Er ist der Bildhauer mit den tollen, sanften Händen.“

Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Eric nahm etwas abseits Platz. Amelia quälte sich ein verzeihendes Lächeln ab. Heute schien kein guter Tag zu sein, denn ihre Mutter zeigte keinerlei Reaktion.

„Ich muss dir von Lucy erzählen. Sie ist verliebt. Kannst du das glauben? Ausgerechnet Lucy, die Zynikerin. Er heißt Mason Lancaster und kommt aus einem stinkreichen Elternhaus. Du wärst stolz auf sie. Er ist ne echt gute Partie. Im Sommer wollen sie heiraten. Ich kann es noch immer nicht glauben. Dabei kennen sie sich erst seit ein paar Wochen. Das mit den beiden hat wie eine Bombe eingeschlagen.“ Genau wie bei mir, verkniff sich Amelia in Anbetracht dessen, dass Eric mit im Zimmer saß.

Abwartend sah sie in das unbewegte Gesicht ihrer Mutter und suchte nach einer Reaktion, einem Aufflackern des Erkennens. Doch da war nichts! Sie seufzte und ließ den Kopf auf den Schoß ihrer Mutter sinken. Das war alles nicht fair! Warum musste ein Mensch am Ende seines Weges so leiden – eingesperrt in seinem eigenen Körper, ohne die Möglichkeit sich zu äußern? War ihre Mom überhaupt noch da drin?

Als Amelia den Kopf hob und zu Eric sah, war er verschwunden. Wie ein Geist hatte er sich in Luft aufgelöst. Es versetzte ihr einen Stich.

Eine Weile saß sie schweigend bei ihrer Mutter, streichelte die kalten Hände und hing ihren Gedanken nach. „Mom, ich brauche dich. Komm zurück! Du musst mir sagen, dass es keine Rolle spielt, ob man geliebt wird oder nicht, dass mein Leben weitergeht, wenn er mich verlässt.“ Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie drängte sie zurück, schluckte ihre Ängste hinunter. „Ich habe das immer gut hinbekommen, auf deine Ratschläge gehört und einen Mann nie nahe an mich herangelassen. Bei Eric klappt das irgendwie nicht. Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte, aber er beherrscht mein Denken, mein Fühlen, einfach alles. Wie schaffe ich es nur, ihn von mir fernzuhalten, wenn ich mich pausenlos nach ihm sehne? Verdammt! Warum musstest du ausgerechnet jetzt gehen, wo ich deine Kontrolle brauche?“

„John.“

Überrascht hob Amelia den Kopf. Hatte sie das kratzige Geräusch wirklich gehört? War das die Stimme ihrer Mutter gewesen?

„Mom?“

Es kam keine Reaktion. Sosehr Amelia auch auf sie einredete und flehte, sie blieb stumm. Reglos saß sie im Rollstuhl und starrte in die Unendlichkeit.

Nun kullerte doch eine Träne über Amelias Wange. „Ich muss jetzt gehen, Mom. Nächsten Sonntag komme ich wieder.“ Sie küsste die faltigen Hände, strich ihr sanft über die eingefallenen Wangen und stürzte aus dem Zimmer.

 

Eric stand vor der Eingangstür des Pflegeheims und wartete auf sie. Er breitete die Arme aus, doch Amelia schüttelte den Kopf, lief traurig an seiner Seite zum Wagen und stieg wortlos ein. Eine ganze Weile fuhren sie schweigend durch die graue Herbstlandschaft, und Amelia versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle in den Griff zu bekommen.

„Ich glaube, sie hat gesprochen“, flüsterte sie in die Stille.

„Was hat sie gesagt?“

„Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war es auch nur in meinem Kopf.“

Eric griff nach ihrer Hand und führte ihre Fingerspitzen an seine Lippen.

„Was hat sie gesagt?“

„John.“

„John Angus?“

„Ja.“

„Sie wird ihn vermissen.“

„Ich weiß nicht, was sie meinte. Ich bin mir ja nicht einmal sicher, ob ich es mir nicht nur eingebildet habe. Vielleicht … John war immer für mich da, wenn ich Probleme hatte“, sprach Amelia mehr zu sich selbst.

„Was hast du für Probleme? Ich würde dir gern helfen.“

Verflucht! Hatte sie das etwa laut gesagt? Sie musste zusehen, dass das Gespräch aus dieser verhängnisvollen Stimmung rauskam. Sie würde sich noch um Kopf und Kragen reden. Ihm zu gestehen, dass sie ihrer Mutter die Ohren vollgeheult hatte, weil sie mit all den Gefühlen für ihn nicht klarkam, war nun wirklich keine Option.

„Ich habe keine Probleme“, log Amelia und brachte sogar ein Lachen zustande. „Sie mochte es nur noch nie, wenn ich so viel arbeite. Ich beging den Fehler, ihr zu erzählen, dass das Geschäft super läuft und ich bis über beide Ohren in Aufträgen stecke. Ich habe dir ja schon gesagt, dass der Laden nicht gerade das war, was sie sich für mich erhoffte.“

„Was für Pläne hatte deine Mutter für dich?“

„Sie wollte, dass ich den Earl of Hooley heirate, Kinder in die Welt setze und Dame von Welt spiele.“

„Warum wolltest du das nicht?“

Empört sah sie ihn an. „Mir ist selten ein so dummer Mann wie Conrad begegnet. Er hängt in seiner Entwicklung im letzten Jahrhundert fest. Der Kerl gibt das Geld seiner Eltern aus und denkt dabei Wunder wer er ist. Nichts hat er selbst auf die Beine gestellt, hängt den ganzen Tag mit einer Zigarre in der Hand in den Clubs rum und klopft große Sprüche. Nein, ein solcher Mann ist unter meinem Niveau. Mom sah nur den Titel und den alteingesessenen Familienadel. Amelia Lady of Hooley – das hätte ihr gefallen. Als ich nach London ging, um eine Schneiderlehre zu beginnen, sprachen wir jahrelang nicht mehr miteinander. Mom und ich waren nicht wirklich ein Herz und eine Seele, aber sie akzeptierte meine Entscheidung endlich und sah ein, dass ich mit meiner Arbeit glücklich bin. Ein wenig war sie wohl auch stolz auf mich. Sie sagte es nie, doch sie trug auf jedem Ball ein Kleid von mir, und ich durfte sogar ihr Hochzeitskleid schneidern. Und nun hockt sie in diesem tristen Zimmer und ist nur noch eine Hülle ihrer selbst. Das ist alles nicht fair.“

„Du solltest sie so im Gedächtnis behalten, wie sie vor dem Schlaganfall war. Die Erinnerungen in unseren Herzen lassen die Menschen, die wir verlieren, weiterleben.“

„Woher nimmst du nur immer diese Weisheiten? Manchmal kommst du mir wie Konfuzius vor.“

„Dieser klapperdürre Alte? Das ist eine Beleidigung! Ich habe einfach mehr Lebenserfahrung als du.“

„Lebenserfahrung? Du bist gerade mal sieben Jahre älter als ich.“

„Woher weißt du, wie alt ich bin?“

„Lucy hat dich gegoogelt, bevor wir auf die Vernissage gingen. Da wusste ich allerdings nicht, dass du derjenige bist, den ich über den Haufen gerannt habe.“

„Am liebsten hätte ich dich vor dem Magogh schon gefragt, ob du mir Modell stehen willst.“

„Warum?“

„Dein Lächeln.“ Eric sah zu ihr herüber. „Dieses Lächeln, das deine Augen zum Strahlen bringt, hat mich total fasziniert.“

Amelia versuchte, die Verlegenheit zu überspielen. „Lucy hat mir noch was anderes erzählt. Sie sagte, dass deine Skulptur mehr als fünfzehntausend Pfund wert ist. Ich war geschockt.“

„Amelia, das Geld …“

„Bitte lass mich ausreden. Ich wollte sie dir zurückgeben. Ein solches Geschenk sollte ich wirklich nicht annehmen. Aber ich kann sie nicht mehr hergeben. Mein Herz hängt dran.“ Für ein paar Sekunden hielt Amelia die Luft an. Hatte sie zu viel gesagt? Begriff er, wie sehr ihr Herz an allem hing, das mit ihm zu tun hatte?

„Das freut mich!“, sagte er schlicht.

Diese drei Worte konnten alles und nichts bedeuten. Amelia konzentrierte sich auf das, was sie eigentlich hatte sagen wollen, und schob die Enttäuschung und das Herzflattern von sich. „Nichtsdestotrotz möchte ich, dass du so etwas nicht noch mal tust. Du lebst schließlich vom Verkauf deiner Kunst.“

„Tue ich nicht!“

Skeptisch sah sie ihn an. „Tust du nicht?“

„Ich habe das Privileg, vom Erbe meines Großvaters zu leben. Er hinterließ mir eine Menge Aktien und Wertpapiere. Das ermöglicht es mir, meiner Kreativität freien Lauf zu lassen. Es ist purer Luxus, nicht auf Trends und dergleichen angewiesen zu sein.“

„Ich genieße es auch, Nein sagen zu können.“

„Das tust du viel zu selten.“

„Das ist nur eine Phase. Glaub mir, ich mache davon Gebrauch. Alle Kundinnen, für die ich momentan arbeite, liegen mir sehr am Herzen.“ Amelia musste an Jenny und ihre Einladung denken. Seit drei Tagen grübelte sie, wie sie Eric fragen sollte, ob er sie begleiten würde. Sie gab sich einen Ruck. „Da wäre noch etwas: Am Mittwoch habe ich eine Einladung von einer sehr lieben Kundin auf eine Party. Sie ist fast wie eine Freundin für mich. Kommst du mit?“

„Kommenden Mittwoch?“

„Ja!“

„Tut mir leid. Da bin ich ebenfalls bei einer Freundin eingeladen. Ich hatte gehofft, du begleitest mich.“

„Hm! Dumm gelaufen. Schade!“

„Worauf hast du heute noch Lust?“, fragte Eric, als sie in London ankamen.

„Weiß nicht. Wenn ich von meiner Mom komme, bin ich meistens so durch den Wind, dass ich nur noch auf dem Sofa rumgammle und fernsehe.“

„Schön! Also kochen wir uns was Leckeres und liegen mit einer DVD faul auf der Couch.“

„Kommt darauf an, was du gern siehst. Ich liebe Taschentuchfilme.“

„Herzschmerz und Drama?“

„Jaaa!“, seufzte Amelia übertrieben.

„Ich hab’s befürchtet. Können wir uns auf Fantasy oder Action einigen?”

„Habe ich zur Auswahl. Nur mit dem Essenkochen wird es schwierig. Mein Kühlschrank hat nicht viel zu bieten.“

„Hm! Meiner auch nicht. Was hältst du von Indisch?“

„Lecker! Bei mir um die Ecke ist ein kleines indisches Restaurant.“

„Das Maharani – das beste indische Curry der Stadt.“

Amelia lachte. „Genau! Aber erwarte nicht zu viel. Meine Wohnung ist klein.“

Eric bog in ihre Straße ein und parkte vor ihrem Geschäft. „Es ist deine Wohnung. Ich möchte wissen, wie du lebst und was dir wichtig ist.“

„Das kann ich dir gleich sagen: mein Laden.“

 

Sie gingen zu Fuß zum Inder, kauften verschiedene Gerichte, die sie beide noch nie probiert hatten, und schlenderten zurück zu Amelias Haus. Sie stiegen die schmale Treppe neben ihrem Laden hinauf, und sie schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf.

„Bitte sehr, mein kleines Reich.“

Als Erstes fiel Eric auf, dass Amelia extrem ordentlich war. Nirgends lag etwas rum. Selbst das Buch auf dem Tisch neben dem Sofa wirkte wie Dekoration. Das Wohnzimmer war wirklich klein, aber sehr gemütlich. Das Plüschsofa mit der tiefen Sitzfläche bot bestimmt vier Leuten Platz und lud zum Lümmeln ein. Scheinbar legte sie großen Wert auf Technik. Der Flachbildfernseher war auf dem neuesten Stand, und die Anlage konnte sich sehen lassen. Neben dem Fernseher stand ein Regal randvoll mit DVDs.

„Wie viele sind das?“, fragte er überrascht.

„Keine Ahnung! Ich habe sie nie gezählt. Such dir was aus. Ich teile solange das Essen auf.“

„Nicht so eilig. Zuerst will ich die ganze Wohnung sehen.“

Widerwillig zeigte sie ihm die anderen Räume. Warum sie sich so zierte, verstand Eric nicht. Er mochte ihre Wohnung. Sie war ein Spiegel Amelias – funktionell, nicht viel Schnickschnack, doch gemütlich und einladend.

Vom Wohnzimmer ging ein Gästezimmer ab – das Bett war bezogen, allerdings unbenutzt. Die Küche war klein, doch es fehlte an nichts. Vor einem großen Fenster, das in den Innenhof zeigte, standen ein Tisch und zwei Stühle. Durch die Balkontür würde die Morgensonne hereinfallen. Hier kann man wunderbar frühstücken, dachte Eric.

Die Materialien des Badezimmers wirkten hochwertig und teuer. Mitten im Raum stand eine große, ovale Badewanne. Die Wände waren mit grauem Marmor verkleidet und ließen die mattweißen Sanitärobjekte noch edler aussehen. In diesen Raum hatte Amelia eine Menge Geld investiert. Auf der Fensterbank und der Wannenumrandung standen unzählige Kerzen.

„Lass mich raten: Du liebst Schaumbäder und Duftkerzen?“

„Deine Kombinationsgabe ist erstaunlich.“

Eric legte seinen Arm um ihre Taille und hauchte einen Kuss in ihren Nacken. „Du bist ganz schön frech. So nervös?“

„Ein bisschen! Jetzt lass uns essen.“

„Da fehlt doch noch was?“

Eric sah zu der Tür, die sich gegenüber dem Bad befand. Amelia stellte sich mit ausgebreiteten Armen davor.

„Da kannst du noch nicht rein. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du mit zu mir kommst. Es ist nicht aufgeräumt.“

„Endlich ein Zeichen von Leben. Zeig mir deine Lasterhöhle.“

„Nein! Ich will erst aufräumen.“

Eric packte sie um ihre Taille und hob sie hoch. Amelia strampelte mit den Füßen und lamentierte. Was wollte sie vor ihm verstecken? Eric konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. „Du hast eh keine Chance gegen mich.“

Als er die Tür öffnete, begann er zu lachen. Das Schlafzimmer war der größte Raum in der ganzen Wohnung. Schräg in einer Ecke stand ihr Bett, die Laken waren zerwühlt, und die Kissen lagen auf dem Boden. Er trat ins Zimmer und fand den Stein des Anstoßes. Ein Vibrator, Gleitgel und ein Dildo lagen auf der anderen Seite des Bettes.

„Das hast du mir verschwiegen.“ Er hoffte, seine Stimme klang gleichmütig. Innerlich kochte er. Lucy und sie hatten es also doch getan. Warum belog Amelia ihn, und warum sprach sie das Thema überhaupt an, wenn sie ihm dann doch die Wahrheit vorenthielt?

Mit hochrotem Kopf stand sie im Türrahmen und stammelte: „Ich kann das erklären.“

„Dann mal los. Ich hatte gesagt, ich will jedes schmutzige Detail wissen.“

„Lucy und ich haben auf dem Sofa gekuschelt und gequatscht. Da klingelte es plötzlich an meiner Tür Sturm. Mason stand da, leicht alkoholisiert und mit Blumen in der Hand. Er könne nicht bis morgen warten und müsse Lucy sofort sehen. Sie sind zusammen abgehauen und ließen mich mit meiner ganzen Lust allein zurück. Was sollte ich denn tun?“

„Du hättest mich anrufen können.“

„Du warst doch mit deinen Kumpels unterwegs.“

Eric nahm sie in den Arm und küsste ihren Hals. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag wieder. Sie war einfach zu süß, wenn sie sich schämte. Immerhin war sie nicht in eine Bar gegangen, um sich einen schnellen Kick zu holen.

Er legte einen Finger unter ihr Kinn, um ihre Lippen zu küssen, als sein Blick hinter sie fiel. Da standen sie, Die Liebenden. Um den Sockel hatte Amelia schwarzen Stoff drapiert, der im krassen Kontrast zum Weiß des Alabasters stand. Sie musste seinem Blick gefolgt sein, denn sie löste sich aus seinen Armen, ging zu der Figur und schaltete einen kleinen Spot ein. Die umschlungenen Körper wurden in goldenes Licht getaucht.

„Du hast wirklich Talent, die Dinge in Szene zu setzen. Ich wusste, dass sie bei dir einen Ehrenplatz finden würden.“

„Ich sehe sie mir jede Nacht an, bevor ich die Augen schließe.“

Eric trat dicht vor sie und sah ihr tief in die Augen. 

„Und dann träumst du von mir?“

Als Antwort knurrte Amelias Magen.

Er lachte, küsste sie auf die Stirn und zog sie in die Küche. Gemeinsam verteilten sie das Essen auf einer Platte, nahmen zwei Teller und Besteck und trugen alles ins Wohnzimmer. Amelia legte eine Holzplatte aufs Sofa und stellte das Essen darauf ab. 

„Wenn wir uns setzen, müssen wir vorsichtig sein. Das Sofa ist extrem weich.“

„Das Ding ist cool. Wo hast du es gekauft?“

„Ich musste es anfertigen lassen. Ein Schulfreund hat die Polsterei seiner Eltern übernommen. Jahrelang suchte ich nach einem Sofa, das meinen Wünschen entspricht. Als ich keins fand, fragte ich Daniel, ob er mir eins baut.“

„Das könnte mir auch gefallen.“

Vorsichtig setzten sie sich. Grinsend saßen sie sich gegenüber und schaufelten das Essen in sich hinein.

„Gott“, seufzte Amelia, „habe ich einen Hunger. Hmmmm, das ist lecker. Probier mal!“ Sie hielt ihm ihre Gabel entgegen.

„Nicht schlecht. Das ist auch gut.“

So fütterten sie sich gegenseitig, bis sie fast alles vertilgt hatten. Eric sah immer wieder zu den DVDs.

„Ich komme einfach nicht hinter deine Ordnung. Nach welchen Kriterien hast du die Filme sortiert?“

„Nach mehreren. Zuerst kommen meine Lieblingsschauspieler, dann die Liebesfilme und Dramen, danach Vampirfilme, ein bisschen Action und Science Fiction. Zum Schluss ein paar Serien und natürlich Miss Marple.“

„Eine faszinierende Mischung.“

„Ich räume das Geschirr weg, und du suchst dir was aus.“

Er stand immer noch vor dem Regal, als Amelia zu ihm zurückkam.

„Kannst du dich nicht entscheiden?“

„Deine Sammlung ist durcheinander. Der letzte Samurai und Bram Stoker’s Dracula stehen bei den Taschentuchfilmen.“

„Das ist kein Fehler. Bram Stoker’s Dracula ist eine wunderbare Liebesgeschichte, und bei Der letzte Samurai muss ich immer weinen, wenn Ken stirbt.“

„Wer?“

„Ken Watanabe.“

Eric schmunzelte und legte eine DVD in den Rekorder. Dann setzte er sich in eine Ecke des Sofas und streckte seine Arme nach ihr aus. Amelia kuschelte sich an seine Brust. 

„Und, was gucken wir uns an?“, fragte sie schnurrend.

„Ich will wissen, wo bei Dracula die Liebesgeschichte ist.“

Amelia versank ganz in der Story. Eric legte seine Hand auf ihr Brustbein und streichelte ihre weiche Haut. Er spürte ganz deutlich, wie ihre Atmung sich beschleunigte, als der Vampir Mina sein Blut gab. ‚Bring mich weg, von all dem Tod.‘ Bei diesem Satz raste ihr Herz wie wild. Eric glitt mit der Hand tiefer und streichelte ihre Brust. Amelia seufzte und zitterte bei seiner Berührung.

Sie war so überreizt, dass ihr Geruch zu ihm heraufwehte und einen unbändigen Hunger weckte. In Sekundenschnelle zog er ihr Pulli und Jeans aus, zerrte die zarte Spitzenunterwäsche von ihrem Körper und drückte sie flach aufs Sofa. Nackt und sich räkelnd lag sie unter ihm. Ihr Blick war wie immer lüstern, und ihre Lippen bebten leicht. So, wie sie in diesem Moment der sinnlichen Erwartung aussah, könnte er sie stundenlang betrachten. Als er ihre Beine spreizte, sah er ihr tief in die Augen. Pure Geilheit blitzte in ihnen auf.

Eric versank in ihrem Geschmack. Ungestüm saugte er ihren Saft in seinen Mund, neckte die kleine Perle und trieb Amelia immer weiter den Gipfel hinauf. Er fand es ungemein faszinierend, wie sie kurz vor ihrem Orgasmus die Luft anhielt und dann ihren Empfindungen mit einem spitzen Schrei erlag. Ihre Brüste waren herrlich geschwollen und wippten, als sie ihr Kreuz durchbog und Luft in ihre Lungen saugte. Er konnte nicht genug von ihrem Anblick bekommen. Zärtlich hob er sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Als er sie auf dem Bett ablegte, bemerkte er, dass sie irgendwann, von ihm unbemerkt, aufgeräumt hatte. Vermutlich, als er ihre DVD-Sammlung inspiziert hatte.

„Wo sind die kleinen Lustbringer versteckt?“, flüsterte er an ihrem Hals.

„Im obersten Schubfach der Kommode.“

Eric riss gespielt empört die Augen auf, als er die Schublade öffnete. „Halleluja! Du scheinst es echt nötig zu haben.“

Ihre Wangen färbten sich wundervoll rot. Er ging mit dem Magic Vibrator zu ihr zurück. Der ängstliche Ausdruck in ihren Augen brachte ihn zum Schmunzeln.

„Spreiz deine Schenkel für mich und zieh deine Schamlippen auseinander.“

Sie schluckte krampfhaft, tat es aber. Er legte den Vibrator direkt auf ihre Klitoris. Amelia keuchte und konnte ihre zitternden Finger kaum stillhalten. Binnen Sekunden baute sich ihr Verlangen auf. Immer, wenn sie kurz davor war, änderte Eric die Position des Balls. Vorwurfsvolle Blicke trafen ihn, beeindruckten ihn jedoch wenig. Viel zu sehr genoss er ihr ungehaltenes Keuchen und das Aufbäumen ihres Körpers.

„Oh nein, neiiin!“ 

Sie griff nach dem Vibrator, wahrscheinlich, um sich selbst zu befriedigen, doch er war schneller und kräftiger. Grinsend drückte er sie auf die Matratze zurück und hielt das Objekt ihrer Begierde hoch über seinen Kopf.

„Bettle!“

„Niemals“, zischte sie und versuchte, von ihm wegzukommen.

„Du wirst es tun.“

Ihr Blick fiel auf seinen Schritt. Seine Jeans war zum Zerreißen gespannt.

„Könnte es sein, dass du Probleme in deiner Hose hast?“

„Meine Selbstbeherrschung ist deiner weit überlegen. Fleh mich an!“

Amelia ließ ihre Finger in ihre Spalte gleiten und rieb sich.

„Nein“, seufzte sie.

Grinsend beobachtete er sie. Dieses Spiel war nicht neu. Es fiel ihr verdammt schwer zu kommen, wenn sie sich nur mit den Fingern stimulierte. Sie rieb ihre Klitoris und zwirbelte mit der anderen Hand eine ihrer Brustwarzen, stöhnte laut auf, als sie mit ihren Fingern in sich hineinglitt. Dann zog sie diese glitzernd heraus, führte sie an ihren Mund und leckte ihren Lustsaft ab.

Seine Prahlerei verkam zunehmend zur Farce – an Selbstbeherrschung war kaum noch zu denken. Zuckend drückte sich sein Schwanz gegen seine Jeans. Diese Frau trieb ihn in den Wahnsinn. Sie sah so unglaublich sinnlich aus.

„Zieh dich aus und berühr dich selbst“, säuselte sie.

Eric legte den Vibrator beiseite, öffnete seine Hose und befreite seine Erektion. Als er der Enge der Jeans entkam, konnte er ein leises Seufzen nicht verhindern. Mit dem Finger nahm er einen Lusttropfen von seiner Eichel auf und strich diesen über Amelias Lippen. Genüsslich leckte sie ihn ab.

„Hmmmm! Ich hätte jetzt so gern deinen Schwanz in meinem Mund, aber du bist ja zu beherrscht, um die Kontrolle zu verlieren.“

Mit einem tiefen Knurren spreizte er ihre Beine weiter und zog sie zu sich heran. „Du wirst bereuen, mich provoziert zu haben.“

Ganz sacht ließ er seine Härte in sie hineingleiten. Amelia seufzte und lächelte triumphierend. Das Grinsen wird dir gleich vergehen, meine Süße, dachte er und griff nach dem Magic. Vor ihr kniend, seinen Schwanz in ihr, legte er den Vibrator auf ihre Klitoris. Blankes Entsetzen stand für Sekunden in ihren Augen, dann konnte sie nur noch wimmern und schreien. Ihr Blick schweifte in die Ferne.

Krampfartige Wellen pressten seinen Schaft zusammen, ließen ihn selbst keuchen. Amelia begann zu strampeln und sich zu winden. Er hatte alle Mühe, den Vibrator in Position zu halten. Ihr nächster Orgasmus ließ ihn kapitulieren. Hart und schnell rammte er sich in sie hinein und kam wenige Augenblicke nach ihr.

 

„Wo willst du hin?“, fragte Eric schläfrig.

„Es ist acht Uhr. Ich muss in meinen Laden. Schlaf dich aus.“

Er stützte sich auf seine Ellenbogen und beobachtete, wie Amelia ihre Sachen zusammensuchte.

„Ich hole dich heute Abend ab. Wann soll ich da sein?“

„Gefällt es dir bei mir nicht?“, fragte sie süffisant grinsend.

Sich wohlig räkelnd entgegnete er: „Mir gefällt es ausgesprochen gut bei dir. Ich dachte nur, du brauchst deinen Mini vielleicht in den nächsten Tagen und ich wollte dir ein Taxi ersparen.“

„Stimmt, der steht ja noch bei dir. Den habe ich ganz vergessen.“ Amelia krabbelte auf allen vieren zu ihm. „Wie konnte das nur passieren?“

Er kroch unter sie und saugte eine ihrer Brustwarzen in seinen Mund.

„Oh ja, ich erinnere mich“, seufzte sie. „Du raubst mir den Verstand.“ Dann sprang sie aus dem Bett. „Sosehr ich auch bei dir bleiben will, ich kann nicht. Über die Wendeltreppe kommst du in den Laden. Bis dann.“

Eric grinste, als sie die Tür schloss. Eigentlich sollte er nach Hause fahren. Zwei Aufträge warteten auf ihn. Doch ihr Geruch hielt ihn gefangen. Er kuschelte sich in die Decke, und unweigerlich glitt seine Hand zu seinem Schwanz. Eine Fantasie jagte Bilder durch sein Hirn, als er begann, sich zu reiben. Amelia, sich windend zwischen drei Schwänzen, einer in ihrem Arsch, einer in ihrer Pussy und seiner in ihrem Mund. Er brauchte nicht lange, bis sein Samen auf seinen Bauch spritzte.

 


Kapitel 20

 

Mittwochabend stand Amelia vor den drei flachen Fabrikgebäuden aus Backstein und starrte diese unschlüssig an. Jenny hatte ihr versichert, dass es sich um eine Privatparty anlässlich ihrer zurückliegenden Hochzeit handelte und nicht gespielt wurde. Dessen ungeachtet hatte sie Skrupel, das Moulin Rouge zu betreten. Was würde sie dort erwarten? Wie waren die Menschen in so einem Club? Sie hätte zu gern Eric an ihrer Seite gehabt.

Amelia holte tief Luft und wandte sich dem mittleren der Gebäude zu. Dieses war durch einen schmalen Übergang mit einem der andern verbunden. Die dritte Halle stand einzeln, und hinter den Scheiben war es dunkel. Wenige Schritte vor dem Eingang glitten die Türen plötzlich auseinander, und ihr war, als würde sie eine andere Welt betreten. Ein gut aussehender blonder Mann trat ihr entgegen, lächelte und fragte sie nach ihrem Namen. Nachdem er diesen von einer Liste gestrichen hatte, öffnete er eine große Flügeltür zu seiner Rechten und wünschte ihr viel Spaß.

Gelächter, Musik und das Klirren von Gläsern schlug ihr entgegen. Die Party war bereits in vollem Gange. Mit ausgebreiteten Armen kam ihr Jenny entgegen, drückte sie an sich und küsste sie auf den Mund. Überrascht zog Amelia sich zurück.

„Ich freu mich, dass du kommen konntest. Du siehst traumhaft aus. Komm, ich möchte dir ein paar Leute vorstellen. Das hier“, sie zog einen Halbkreis mit ihrem Arm, „ist das Moulin Rouge. Die heutigen Gäste sind Freunde und Mitglieder des Clubs.“

Amelia wurde unbehaglich zumute, was Jenny nicht entging.

„Keine Angst! Die Spielzimmer sind heute geschlossen. Es ist eine zwanglose Party. Du brauchst schnell etwas zu trinken, damit du lockerer wirst. Und wer weiß, vielleicht findest du ja doch einen Spielgefährten und kommst morgen wieder.“

„Ich bin in festen Händen und hege kein Interesse an anderen Männern“, sagte Amelia bestimmend.

„Appetit holen kannst du dir aber bestimmt. Da drüben steht Master John“, flüsterte Jenny just in dem Moment, da Amelias Blick ihn streifte. „Wenn du mal Peitschen ausprobieren willst, ist er der Richtige. Links neben der Bar stehen Jacques und Daniel.“ Amelias Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger.

„Sie stehen auf Gangbang und Bondage. Da fehlt allerdings noch jemand. Sie sind meistens zu dritt. Eric musst du unbedingt kennenlernen.“

Amelia bekam von dem Geplapper neben sich nichts mehr mit. Wie versteinert stand sie da und beobachtete den Mann, der an der Theke lehnte und mit einer umwerfenden Blondine flirtete. Sie fühlte sich innerlich kalt und abgestorben. Nur das Rasen ihres Herzens sagte ihr, dass sie noch lebte.

Die Erkenntnis sickerte wie Gift in ihre Eingeweide. Eric gehörte zu diesem Club! Jetzt wurde ihr klar, warum er samstags nie Zeit hatte. Er war hier und fickte mit zwei anderen Männern fremde Frauen. Er hatte ihr nie verheimlicht, dass er auf Gangbang stand, doch dass er es derzeit auslebte, hielt er wohl nicht für erwähnenswert.

Als er die Fingerspitzen der Blonden küsste, schnürte sich Amelias Kehle zu. Die Frau sah flüchtig zu ihr herüber, wandte sich wieder an Eric und sagte etwas zu ihm. Dabei lächelte sie ihn liebevoll an.

Eric drehte sich um, und als sich ihre Blicke trafen, riss er sichtlich schockiert die Augen auf. Amelia konnte sich nicht bewegen. Wie betäubt stand sie gut fünf Meter von ihm entfernt und starrte ihn an.

„Da ist er ja. Das ist Eric.“

Sie musste wie ein Gespenst aussehen, denn Jenny sprach plötzlich nicht weiter, sah sie nur fassungslos an und dann zu Eric. „Kennt ihr euch etwa schon?“

„Das dachte ich zumindest“, sagte Amelia steif. „Es tut mir leid, ich kann nicht bleiben.“

Sie drehte sich auf dem Absatz um, rannte durch den Vorraum, an dem sichtlich überraschten Türsteher vorbei, und stürzte ins Freie.

„Warte, Amelia!“

Sie wirbelte herum. „Warum?“

„Ich will mit dir reden.“

„Warum tust du mir das an? Genüge ich dir nicht? Bin ich im Bett derart langweilig, dass du jeden Samstag hierher gehst und fickst?“

Eric blieb abrupt stehen, als würde er gegen eine Wand aus ihrer Wut und Verachtung prallen. „Verdammt, Amelia! Wir haben uns nie Treue versprochen. Du rennst doch auch in Clubs und lässt dich vögeln.“

Sie schnappte nach Luft, fühlte sich tief verletzt, und Tränen wollten in ihr aufsteigen, die sie jedoch mit aller Macht zurückdrängte. Diese Blöße würde sie sich nicht geben. Zum Glück kam in diesem Moment ein Taxi. Sie brachte kaum die Geduld auf, das Pärchen aus dem Wagen aussteigen zu lassen. Erics Bitte zu bleiben ignorierend, stieg sie in das Taxi ein und knallte die Tür hinter sich zu.

„Fahren Sie!“, schnauzte sie den Fahrer an.

 

Von Enttäuschung getrieben hatte sie sich im Taxi kurzerhand dafür entschieden, Erics Worten Taten folgen zu lassen und dem Fahrer die Adresse des Clubs genannt, in dem sie vor ein paar Wochen mit Lucy gewesen war.

Um sich zu beruhigen, setzte sie sich an die Bar und bestellte sich einen Whisky.

„Sie haben mich versetzt.“

Amelia schmunzelte vor sich hin. Insgeheim hatte sie gehofft, den dunkelhaarigen Fremden wiederzutreffen. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah in eisblaue Augen.

„Sie hatten mir keine Gelegenheit gegeben, Ihnen zu sagen, dass ich bereits verabredet war.“

Der Mann setzte sich neben sie an die Theke. „Dann sind Sie mir wenigstens einen Drink schuldig. Noch mal dasselbe?“, fragte er und deutete auf ihr Glas.

„Gern. Single Malt.“

„Oh, Sie mögen es kräftig.“

Die Drinks kamen, der Fremde reichte Amelia ein Glas und stieß mit seinem dagegen.

„Auf einen schönen Abend. Ich bin Leon.“

„Lia.“

Amelia kippte den Whisky mit einem Schluck hinunter.

Leon musterte sie schmunzelnd. „Haben Sie Ärger?“

Sie sah ihn von oben bis unten an. Er war sehr attraktiv. An die Weichheit seines Haares erinnerte sie sich gut und hatte den Wunsch, die akkurate Frisur durcheinanderzubringen. Er trug eine schwarze Stoffhose und ein weißes Langarmshirt. Die Kleidung erinnerte Amelia an Eric. Wütend verdrängte sie den Gedanken an ihn. Leon lächelte verheißungsvoll und genoss offensichtlich ihren prüfenden Blick. In seinen Augen stand das Wissen, dass er einen begehrenswerten Körper besaß. Diese leichte Arroganz weckte in Amelia das Verlangen, ihn zu testen und herauszufinden, ob er diese unausgesprochenen Versprechen halten könnte.

Seine langen, schlanken Finger umfassten gelassen sein Glas. Sein Lächeln war berauschend. Die Wut in ihrem Magen wurde zu Hunger. Warum sollte sie sich zurückhalten, wenn Eric es nicht tat?

„Nein, keinen Ärger. Nur ein bisschen Frust. Kennen Sie ein Mittel dagegen?“

Er rutschte vom Barhocker, presste sich gegen ihren Rücken und hauchte in ihren Nacken: „Sex soll Wunder wirken, wenn man unausgeglichen ist.“

„Davon habe ich auch gehört“, seufzte Amelia und ließ sich gegen seine Brust sinken. Leons Lippen saugten an der empfindlichen Haut ihres Nackens.

„Dann komm, Lia.“

Sie ließ sich von ihm in einen Gang führen. Dort presste er sie augenblicklich an die Wand und nahm ihre Lippen in Besitz. Amelia fühlte sich beschissen. Leons Zunge drang in ihren Mund, und sie hatte das Gefühl, würgen zu müssen. Tränen brannten in ihren Augen. Sie stemmte sich gegen ihn und drückte ihn zurück.

„Ich kann nicht. Verzeihen Sie.“

Von Scham und Selbstekel verfolgt, stürzte sie aus dem Club.

 

Eric stand von der Treppe zu ihrer Wohnung auf, als Amelia aus dem Taxi stieg. Wortlos ging sie an ihm vorbei, schloss die Haustür auf und ließ diese offen stehen. Erleichtert folgte er ihr. Wenn sie bereit war zu reden, konnte er das alles erklären.

Amelia ließ im Flur ihre Tasche fallen, drehte sich um und funkelte ihn wütend an.

„Was willst du?“, fragte sie ihn mit klirrender Kälte in der Stimme.

„Wo kommst du her?“, zischte er zurück. Fast eine Stunde wartete er nun schon auf sie. Seine Frustration war in Ärger übergegangen. Die Gefühllosigkeit und Ablehnung ihres Tonfalls verwandelte das Brodeln in seinem Herzen schließlich in Wut.

„Ich war in einem Club. Gleiches Recht für alle!“

Eric sah rot. Er drängte sie an die Wand, fasste unter ihren Rock und zwängte seine Hand in ihr Höschen. Sie war in keinster Weise erregt. In den letzten Stunden hatte sie keinen Mann zwischen ihren Schenkeln gehabt.

Verachtung stand in ihren Augen, als er einen Schritt zurücktrat. Er war eindeutig zu weit gegangen. Ohne sich zu wehren, sah er zu, wie Amelia die Hand hob. Mit einem ohrenbetäubenden Knall klatschte diese auf seine Wange.

„Du Schwein!“

Wie paralysiert starrte Eric auf die Tränen, die in Amelias Augen schimmerten. Als sie die Lider schloss, kullerten sie ihr über die Wangen. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste die Tränen weg. Amelia schluchzte.

„Der Besitzer des Clubs ist mein bester Freund. Ich besuche nur Freunde und quatsche. Seit Wochen spiele ich nicht mehr.“

„Warum sagtest du dann, wir hätten uns keine Treue versprochen?“, flüsterte Amelia.

„Es macht mich wütend, dass du in Clubs gehst und ich keine andere mehr will.“

„Seit ich dich kenne, war ich in keinem Club mehr.“

„Und heute Abend?“

„Suchte ich nach einem bestimmten Mann. Als ich ihn fand, konnte ich nur an dich denken und verachtete mich.“

Eric seufzte. „Es tut mir leid, Amelia. Ich weiß, wir haben darüber gesprochen, keine Beziehung zu wollen, nichts Festes. Doch der Gedanke, dass du dich wildfremden Männern hingibst, macht mich wahnsinnig.“

 

Amelia wollte die Ernsthaftigkeit seiner Worte entschärfen und sagte lachend: „Und ich dachte, du willst mich in die Kunst des Gangbangs einführen.“

„Das ist etwas anderes. Diese Männer kenne ich, und ich bin dabei.“

„Du sagst, du hast es seit Wochen nicht mehr gemacht. Vermisst du es?“

„Momentan vermisse ich gar nichts. Ja, es übt nach wie vor einen großen Reiz auf mich aus, aber ich möchte das mit dir erleben. Dich an diese Dinge heranzuführen ist ein unvergleichliches Abenteuer für mich. Wir sehen uns nur zu selten.“

Das Wort Abenteuer jagte wie Säure durch ihre Venen. Vor ein paar Sekunden hatte sie geglaubt, es könnte mehr aus ihnen werden als eine Sexbeziehung. Immerzu vergaß sie, dass Eric nach eigener Aussage unbeständig und sprunghaft war und eines Tages nach Schweden zurückkehren würde.

„Nun hör aber auf. Wir verbringen die dritte Nacht hintereinander zusammen.“

„Und das ist gut so“, flüsterte er an ihrem Hals und sie spürte seine Lippenbewegungen auf ihrer Haut. Wärme breitete sich in ihrem Brustkorb aus. Sie hasste sich dafür, ihr Herz vor ihm nicht schützen zu können. Schon wollte sie sich, trotz aller Bedenken, näher an ihn schmiegen, da fielen ihr seine Worte wieder ein.

„Was meintest du eigentlich damit, mich an diese Dinge heranzuführen?“

„Der Analfick, die leichte dominante Führung und der Oralverkehr. Stell dir vor, du hast das alles auf einmal.“

Bei dem Gedanken schauderte sie. „Um Gottes willen. Das würde mich zerreißen. Jedes für sich ist schon der Overkill.“ Und doch konnte sie ihre Aufregung nicht verbergen. Vielleicht gab ihr diese Erfahrung die Möglichkeit, sich nicht gänzlich an ihn zu verlieren?

„Es würde dich reizen, gib es zu!“

„Das habe ich nie geleugnet. Mein Sexualleben ist jedoch auch ohne zusätzliche Männer sehr erfüllt“

Eric grinste stolz. „Das war mir von Anfang an klar.“

„Was? Dass du der Tollste im Bett bist?“, witzelte sie. Sein arrogantes Lächeln ging ihr gegen den Strich.

„Dass du zwar viel Sex hattest, aber nicht wirklich viel Erfahrung. Du hast nie etwas Außergewöhnliches probiert.“

„Wie auch, wenn man die Männer nicht kennt?“, gab sie zu. „Das, was du mit mir tust, verlangt großes Vertrauen. Wo soll das bei einem One-Night-Stand herkommen?“

„Du vertraust mir also?“

„Ja. Ich weiß, dass du mir nicht schaden wirst.“ Zumindest nicht körperlich, setzte sie in Gedanken hinzu.

„Hast du Lust, am Samstag zu mir zu kommen und einen Schritt weiter zu gehen?“

Amelia hob den Kopf und sah Eric prüfend an. „Was hast du vor?“

„Lass dich überraschen.“


Kapitel 21

 

Am nächsten Tag rief Amelia Jenny an.

„Hi! Ich wollte mich für meinen überstürzten Aufbruch gestern entschuldigen. Es hatte nichts mit dem Club zu tun.“

„Woher kennst du Eric? Ihr wart beide ziemlich verstört, als ihr euch gesehen habt.“

„Wir sind seit ein paar Wochen zusammen. Ich wusste jedoch nicht, das er Mitglied in so einem Club ist.“

„Mach dir mal keine Sorgen, Süße. Jetzt verstehe ich langsam, warum Eric nur noch der Geselligkeit wegen in den Club kommt und alle Angebote ablehnt.“

„Das hat er mir gestern erzählt. Wir haben uns ausgesprochen, und ich glaube, wir werden uns bald im Club treffen.“

Amelia hörte Jenny lachen. „Das würde mich freuen. Ich zeige dir ein paar Tricks, wie du ihn besser in den Griff bekommst.“

Ohne auf Jennys Worte einzugehen, fragte Amelia: „Sag mal – du und Eric … ich meine … hattet ihr mal was miteinander?“ Diese Frage beschäftigte Amelia seit dem frühen Morgen.

„Ich und Eric? Nein! Als er Mitglied im Club wurde, war ich bereits mit Benedikt zusammen. Aber auch wenn nicht – Erics Neigungen decken sich nicht sonderlich mit meinen. Ich konzentriere mich lieber auf einen einzelnen Mann.“

Amelia musste schmunzeln. „Ich persönlich konzentriere mich lieber auf mich und meine Empfindungen.“

Wieder erklang Jennys Lachen durch den Hörer. „Dann bist du bei Eric genau richtig. Wie man so hört, geht er regelrecht darin auf, die Frau von einem Orgasmus zum nächsten zu jagen.“

Das Schmunzeln auf Amelias Gesicht wurde zu einem breiten Grinsen.

„Was man so hört“, bestätigte sie.

„Du bist also mit Eric zusammen? Wie habt ihr euch kennengelernt?“, wollte Jenny nun wissen.

„Auf der Vernissage. Ich habe eine seiner Skulpturen verunglimpft.“

„Oh, oh! Das gefiel ihm bestimmt nicht. Hat er dir den Hintern versohlt?“

„Nein!“, lachte Amelia in den Telefonhörer. „Er fand meine Kritik ausgesprochen anregend. Und er nahm unser Gespräch als Vorwand, um mich wiederzusehen. Demnach habe ich alles richtig gemacht.“

„Könnte man so sagen. Habt ihr nicht Lust, heute Abend in den Club zu kommen?“

„Ich kann nicht. Meine Kundinnen rennen mir die Bude ein. Eigentlich wollte ich ein Korsett schneidern, aber ich komme einfach nicht dazu.“

„Mach dir keinen Stress, Süße. Das eilt nicht. Hauptsache, dein Liebesleben leidet nicht unter der ganzen Arbeit.“

„Tut es nicht“, lachte Amelia. „Danke für deine Fürsorge. Eric hat mich für Samstag zu sich eingeladen. Er will mich überraschen. Ich bin schon ganz aufgeregt. Und bis dahin liegt eine große Auswahl an Spielzeugen in meiner Kommode.“

„Das hört sich gut an. Also, sehen wir uns demnächst?“

„Sicher! Bis dann!“

 

„Ich mach jetzt Feierabend. Vergiss dein Date nicht, Lia.“ Eliza stand auf und drückte den Rücken durch. „Bin ich froh, wenn Silvester ist. Mir tut jetzt schon alles weh. Die zwei Wochen Januarurlaub stehen doch fest?“

„Ja, versprochen!“

„Gut, dann buche ich eine Woche Wellnessurlaub. Den ganzen Tag Massagen. Das wird herrlich.“

Amelia schmunzelte: „Ich werde den ganzen Tag in der Sauna hocken und mich von Erics Händen verwöhnen lassen.“

„Ihr fahrt wirklich zusammen nach Schweden?“

„Gleich am 2. Januar. Ich bin auch froh, mal rauszukommen.“

„Das glaube ich. Dann bis Montag.“

„Warte mal. Was hältst du von Amber?“

Eliza zuckte mit den Schultern. „Sie scheint ihre Sache gut zu machen. Die Kundinnen mögen sie. Ich bin jedenfalls heilfroh, dass sie da ist. Wir haben diese Woche eine Menge geschafft.“

„Das stimmt. Ich hatte erst Bedenken, weil sie so jung ist, aber es scheint zu klappen. Sie fragte mich gestern, ob sie eine Ausbildung bei uns machen kann.“

„Als Verkäuferin?“

„Nein“, lachte Amelia. „Sie möchte Schneiderin werden. Das hat Jenny geschickt eingefädelt. Wenn sie direkt gefragt hätte, ob ich ausbilde, hätte ich nein gesagt.“

„Ja, sie ist gut im Manipulieren.“

„Warum magst du sie nicht?“

„Keine Ahnung! Irgendwie ist sie mir unheimlich. Sie hat was Merkwürdiges im Blick.“

Amelia musste lachen. Konnte es sein, dass Elizas Unbehagen auf eine gewisse Anziehungskraft seitens Jennys zurückzuführen war? Sie würde sich hüten, auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen, doch die Blicke, die sich die beiden zuwarfen, waren Amelia nicht entgangen.

„Was hältst du nun davon, Amber auszubilden?“

„Gib ihr eine Probezeit. Dann wirst du sehen, ob sie was taugt.“

Überrascht sah Amelia ihr nach. So kratzbürstig war Eliza selten.

 

Mit klopfendem Herzen stand Amelia vor Erics Haus. Den ganzen Tag hatte sie darüber gegrübelt, was er wohl geplant hatte. Die zwei fremden Autos, welche in der Einfahrt parkten, trugen nicht dazu bei, dass sie ruhiger wurde. Ihre Finger zitterten, als sie die Klingel betätigte.

Freudestrahlend öffnete Eric ihr die Tür. „Da bist du ja. Hi!“ Er schloss sie augenblicklich in eine Umarmung und küsste sie. „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er an ihrem Hals und bescherte ihr so die mittlerweile vertraute Gänsehaut.

„Ich dich auch.“

Unsicher folgte sie ihm in den Wohnbereich. Als sie den Mann erkannte, der vom Sofa aufstand und sie fassungslos anstarrte, begannen ihre Hände zu zittern. Eric sah überrascht zwischen ihnen hin und her.

„Ihr kennt euch?“

„Nicht wirklich“, erklang die sonore Stimme des Mannes aus dem Club. „Einmal hat sie mich versetzt und letzte Woche stehen lassen.“

Eric riss die Augen auf, dann begann er zu lachen.

Leon trat auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Freut mich, dich wiederzusehen, Lia.“

„Hallo“, stammelte sie mit glühenden Wangen.

Ein zweiter, wesentlich älterer Mann stand ebenfalls auf und trat auf sie zu.

„Amelia, darf ich dir Sir Lymandt vorstellen? Sir Lymandt, das ist Amelia.“

Schüchtern reichte sie dem adretten älteren Herrn die Hand. „Sehr erfreut.“

Er nahm die ihre und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Das bin ich ebenfalls, Ms. Amelia. Es ist mir eine Ehre, sie kennenzulernen.“

Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, sah sie Eric an. Der weidete sich sichtlich an ihrem Unbehagen. Sein Grinsen war spitzbübisch.

„Setzen wir uns doch. Was möchtest du trinken, Schatz?“

„Was Starkes“, brachte sie nervös über die Lippen.

Eric schmunzelte, als er Whisky in ein Glas goss und es ihr reichte.

„Sir Lymandt hat einen interessanten Auftrag für mich: Ich soll einen Dildo aus Marmor herstellen. Was hältst du davon?“

Amelias Ohren begannen zu glühen. Sie kippte den Whisky runter und spielte mit dem Glas. „Es gibt ja auch Glasdildos. Mir sind die zwar zu hart, aber warum nicht?“

Die Männer lachten, und Amelia fühlte sich in ihrer Nähe immer mehr wie ein Kind. Trotz regte sich in ihr. „Ihr habt gut lachen. Ihr bekommt die harten Dinger ja auch nicht reingeschoben. Ein weicher, anschmiegsamer ist tausendmal besser.“

Sir Lymandt saß ihr schmunzelnd in einem Sessel gegenüber, Eric und Leon links und rechts neben ihr und lachten.

„Hast du noch nie mit Temperaturen gespielt?“, fragte Eric.

Amelia funkelte ihn böse an, wusste er doch die Antwort. Plötzlich lag Leons Hand auf ihrem Schenkel.

„Das sollten wir umgehend nachholen.“

Sie schluckte krampfhaft. Leons Hand auf ihrem Schenkel, Erics Nähe, das Wissen um Gangbang und nicht zuletzt Sir Lymandts Anwesenheit machten sie nervös. Verzagt sah sie zu dem ihr unbekannten Mann hinüber. Er war gut aussehend, sehr gepflegt, aber für ihren Geschmack etwas zu alt. Unweigerlich musste sie an Arthur denken. Hilfe suchend wandte sie sich an Eric.

„Was soll das hier werden?“

„Ein geselliger Abend“, antwortete er gleichmütig.

Amelia ergriff Leons Hand und schob sie von ihrem Schenkel.

„Dann lass diese Anzüglichkeiten. Ich bin nicht in Stimmung für Spielchen.“

„Das ist sehr schade. Ich dachte, du möchtest einen Schritt weiter gehen?“, säuselte Eric an ihrem Ohr. Amelia zitterte leicht. Ihr Blick hing unverwandt an Sir Lymandt, der sich erhob. Ihr Herz raste in einer Geschwindigkeit, die ihr das Atmen schwer machte.

„Ich werde mich jetzt empfehlen. Auf mich wartet eine willige Sklavin.“ Abermals beugte sich Sir Lymandt über ihre Hand. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Ms. Amelia.“

Eric stand ebenfalls auf und begleitete ihn zur Tür. Leon brachte etwas Abstand zwischen sie und lächelte.

„Ein erstaunlicher Zufall, dass wir uns so schnell wiedersehen. Findest du nicht?“

„Ist es wirklich ein Zufall?“, fragte Amelia schnippisch. Sie fühlte sich überrumpelt.

Leon legte seine Hand auf sein Herz.

„Also, ich hatte keine Ahnung, wer du bist. Eric hat zwar viel von dir erzählt, aber da du dich mit dem Namen Lia vorgestellt hast …“

Als Eric zurückkam, sprang sie vom Sofa auf. „Hast du mich ausspionieren lassen? War Leon im Club, um sicherzustellen, dass ich nicht mit anderen rummache?“ Woher kam plötzlich diese Wut? Amelia verstand sich selbst nicht.

„Nein! Es gibt unzählige Clubs. Ich hätte schlecht in jeden jemanden schicken können.“ Eric beugte sich zu ihr und küsste ihren Hals. „Du musst nicht nervös sein, Schatz. Es geschieht nichts, was du nicht willst. Sollte es dir zu früh sein, lassen wir es.“

Wenn ihre Beine nicht nachgegeben hätten, hätte sie eine bissige Antwort auf den Lippen gehabt. Doch Leon stand plötzlich hinter ihr und presste seinen Körper an ihren. Von diesen beiden Männern bedrängt, konnte sie nicht mehr zusammenhängend denken.

„Willst du uns?“, fragte Leon flüsternd an ihrem Nacken.

Amelia versank in Erics abwartendem Blick. Innerlich zitterte sie – eine Mischung aus Furcht und aufsteigender Erregung. Sie nickte, gestand den beiden Männer jedoch flüsternd: „Ich habe Angst.“

„Das musst du nicht“, säuselte Leon. „Gib dich uns hin. Wir werden dich führen.“

Amelia ließ den Blickkontakt zu Eric nicht abbrechen, während sein Freund sie langsam auszog. Das Ratschen des Reißverschlusses ihres Kleides dröhnte ihr in den Ohren. Das Kleid fiel zu Boden, und jetzt stand sie nur in Spitzenunterwäsche, Strümpfen und High Heels zwischen den beiden.

„Hmmm“, schnurrte Leon hinter ihr. „Der String betont wundervoll deinen Arsch.“ Seine Hände glitten über ihren Hintern und kneteten ihre Backen.

Eric stand so dicht bei ihr, dass sie seine Wärme durch sein Shirt und ihren BH auf ihren Brustspitzen spürte. Ihr Atem ging schnell, ihr Herz flatterte.

Vier Hände streichelten ihren Körper. Abwechselnd waren sie grob oder sanft. Amelia versank in den Zuwendungen, und nach wenigen Minuten unterdrückte sie ihr wohliges Seufzen nicht mehr. Trotz ihrer Furcht, ob sie den zwei Männern gerecht werden würde, genoss sie die Berührungen überaus intensiv.

Eric sank vor ihr auf die Knie, zog den Stoff ihres Höschens beiseite und leckte an ihrer Scham. Sie ließ sich gegen Leons Brust sinken und spreizte wollüstig ihre Schenkel. Er öffnete ihren BH, während Eric mit der Zunge in die Falten ihres Geschlechts drang. Gänsehaut überzog ihre Brüste, als Leon sie von hinten umfing. Geschickt zwirbelte er ihre Nippel, erhöhte stetig den Druck, bis sie keuchte und ihren Kopf auf seine Schulter sinken ließ. Diese doppelten Liebkosungen berauschten sie bis ins Unermessliche.

„Oh Gott, Eric“, stöhnte sie, als sie den ersten Gipfel erklomm. Dass dieser Orgasmus diese Nacht nicht ihr einziger sein würde, war ihr letzter klarer Gedanke.

Als ihr Körper erzitterte, hielt Leon sie aufrecht. Eric zog ihr den String über ihre Beine und warf den nassen Stoff achtlos beiseite. Sie hoben sie hoch und legten sie sanft auf dem dicken Plüschteppich ab. Die beiden Männer knieten sich links und rechts neben sie und streichelten ihren Körper. Dabei zogen sie ihr die Strümpfe aus und spreizten ihre Beine. Heiße, feuchte Spuren zogen sich ihre Schenkel hinauf, als die Männer über die weiche Haut an ihren Innenschenkeln leckten.

Leon tauchte seine Zunge in ihre Spalte, kostete ihren Nektar und saugte an ihrer Scham. Amelia bäumte sich auf und räkelte sich genießerisch. Eric liebkoste indes ihre Brustwarzen. Hart saugte er ihre Nippel in seinen Mund und neckte sie mit seinen Zähnen. Sie keuchte, als sich die beiden Münder ausgiebig ihrem Körper widmeten. Berauscht nahm sie jede Berührung wahr, und es wurde ihr fast zu viel.

Das Zittern kam explosionsartig. Sie schrie und wand sich in ihrem Orgasmus, beobachtet von zwei schmunzelnden Männern. Es war ihr beinahe unmöglich, sich unter den Blicken der beiden zu beruhigen. In ihren Augen spiegelte sich Amelias eigenes Verlangen wider.

Eric stand auf und trat zwei Schritte zurück. Fasziniert beobachtete sie, wie er seinen Körper aus den Klamotten schälte. Sie leckte sich die Lippen, konnte nur einen einzigen Gedanken fassen – sie wollte ihn schmecken.

„Ja“, sagte er, während er sich aufs Sofa setzte und sein Glied an der Wurzel umfasste. „Lutsch meinen Schwanz.“

Amelias Beine zitterten, als sie aufstand und zu ihm ging. Leon stand augenblicklich hinter ihr und hielt sie an ihrer Hüfte fest. So musste sie sich mit gestreckten Beinen nach vorn beugen, um Erics Schaft in ihrem Mund willkommen zu heißen.

„Spreiz deine Beine weiter“, hörte sie Leons Stimme hinter sich. Sie tat es widerspruchslos, war viel zu sehr darauf versessen, Eric endlich zu schmecken, als sich über ihre Situation Gedanken zu machen.

Als sie seine Eichel mit der Zunge umspielte, drang Leon mit zwei Fingern in ihre Spalte ein. Ihr Seufzen musste auf der weichen Haut seiner Spitze vibrieren. Sie spielte zunächst mit seinem Schwanz, saugte an der Eichel, leckte den Schaft entlang und nahm ihn immer wieder nur leicht in ihrem Mund auf. Leons Fingerspiel verstärkte jedoch ihr Sehnen. Je drängender und schneller er wurde, desto tiefer nahm sie Erics Erektion auf. Bald stöhnten sie gemeinsam, und sie drohte unter dem Beben in ihrem Geschlecht den Halt zu verlieren. Eric zog sich aus ihrem Mund zurück, ließ sie Luft holen und lächelte.

„Jetzt solltest du dich bei Leon revanchieren.“

Zitternd sank sie auf die Knie, ihre Beine trugen sie nicht mehr. Leon bot ihr seine Hand dar, und Amelia leckte ihren Saft von seinen Fingern, während sie seine Hose öffnete und zu Boden fallen ließ. Er entzog ihr seine Finger, knöpfte in aller Ruhe sein Hemd auf und ließ es neben seiner Hose fallen. Leon war schlank gebaut, besaß einen durchtrainierten Körper, genau wie Eric. Bewundernd sog sie seinen Anblick in sich auf. Sein Schwanz war ebenfalls groß und dick. Der Lusttropfen an der Spitze seines Gliedes erregte sie ungemein. Ohne weiter darüber nachzudenken, schloss sie ihre Lippen um seine Eichel.

Da die beiden Männer annähernd gleich groß bestückt waren, musste sie auch bei ihm schnell würgen. Mit der Hand auf ihrem Hinterkopf presste er sich tief in sie hinein. Die betörende Leere in ihrem Kopf setzte ein. Ihr Herz raste im Rausch ihrer Empfindungen. Blind griff sie nach Eric, fand dessen Oberschenkel und tastete nach seiner Härte. Fest umschloss sie diese mit der Hand und begann sie zu reiben. Abwechselnd leckte und massierte sie die Schwänze der Männer, bis beide keuchten und sich zurückzogen.

Benommen saß sie auf ihren Fersen. Es war unbeschreiblich, sich diesen beiden hinzugeben. Jeder Sinneseindruck schien doppelt so stark zu sein. Ihr versonnenes Lächeln gefror jedoch zu Eis, als sie sah, wie sich Eric und Leon einen schwarzen Ring über den Schwanz streiften und ihn bist zur Wurzel hinunterrollten.

„Wollt ihr mich umbringen?“, flüsterte sie ängstlich.

„Keine Sorge“, sagte Eric zärtlich. „Wir werden sehen, wie viel du verträgst. Wenn du genug hast, wirst du abschließend unseren Saft trinken.“

Leon half ihr auf die Beine und drängte sie rückwärts zu Eric. Der saß weit vorn auf dem Sofa und hielt seinen Schwanz aufrecht. Sie hatte das Gefühl, dass er durch den Ring noch größer wurde, aber das war bestimmt eine optische Täuschung. Amelia hockte sich über Eric und senkte sich auf sein Glied herab. Heiß und zum Bersten geschwollen drang er in sie ein. Sie stöhnte, doch Leon stand bereits vor ihr und stupste mit seiner Eichel gegen ihre Lippen. Willig nahm sie diese auf. Verdammt! Die Schwänze wurden durch den Ring tatsächlich dicker.

Alles um Amelia herum verschwamm. Erics harte Erektion stieß kraftvoll in ihre nasse Mitte, und Leon fickte ihren Mund. Sie wusste nicht, wie sie diese Emotionen verarbeiten sollte. Ihr Blut kochte, raste mit atemberaubender Geschwindigkeit durch ihre Adern. Ihr Geschlecht zuckte. Amelia krallte ihre Nägel in Leons Pomuskeln und stieß sich seinen Schwanz in ihre Kehle. Als sie ein gewaltiger Orgasmus zum Zittern brachte, zog er sich augenblicklich zurück. Sie schrie, japste nach Luft und verlangte erneut nach seinem Schwanz. Ihre ganze Welt bestand nur noch aus Empfindungen. Als Eric sie hochhob und aus ihr herausrutschte, fühlte sie sich leer.

„Leg dich hin, Süße, sodass Leon deine Pussy ficken kann.“

Amelia legte sich auf dem Sofa auf den Rücken. Leon kniete sich zwischen ihre Schenkel und brachte seine Eichel an ihrer Pforte in Position. Derweil war Eric hinter sie getreten, griff nach ihren Knöcheln, zog ihre Schenkel nach oben, spreizte sie weit auseinander, bevor Leon endlich in sie eindrang 

Sie warf ihren Kopf von links nach rechts.

„Scheiße, kommst du schnell, Lia“, keuchte er. „Deine Möse saugt an meinem Schwanz wie dein Mund.“

Die Worte mischten sich in den Strudel ihrer Ekstase, der sie in die Tiefe zog. Sie verlor sich in diesem Sog. Willenlos hastete sie von einem Orgasmus zum nächsten. Ihre Stimme brach, röchelnd holte sie Luft. Da stand plötzlich Eric vor ihr und legte seine Hände an ihre Wangen.

„Beruhig dich, Schatz. Atme gleichmäßig.“

Als würde sie aus einem tiefen Schlaf erwachen, drangen Erics Worte in ihr Bewusstsein. Sie brauchte ein paar Minuten, um zu begreifen, was mit ihr geschehen war. Sie kniete auf dem Boden. Neben ihr stand Leon, der gerade noch in ihr gewesen war und jetzt seinen Schwanz massierte. Eric kniete vor ihr. Beim besten Willen konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie in diese Position gekommen war. Eric und auch Leon trugen den Ring nicht mehr, doch ihre Schwänze waren immer noch hart und geschwollen.

Amelia hockte sich auf ihre Fersen und griff nach Erics Härte.

„Lass mich deinen Saft trinken“, flüsterte sie und stülpte ihre geschwollenen Lippen über seine pralle Eichel. Eric keuchte. Überreizt, wie er war, schoss sein Sperma nach wenigen Stößen aus ihm heraus. Sie schluckte, saugte an ihm und beließ ihn tief in ihrem Rachen. Da spürte sie heiße Spritzer auf ihrer Brust. Leons dumpfes Grollen rollte ihre Wirbelsäule hinauf und umhüllte sie ein letztes Mal mit wohliger Gänsehaut.

 

„Ich brauche dringend was zu trinken“, presste Amelia erschöpft hervor. „Mir ist schwindlig.“

Eric ging in die Küche, holte ein Glas und eine Flasche Apfelsaft. Er schenkte ein und hielt ihr das Glas mit Saft an ihre Lippen. Hastig trank sie es zur Hälfte leer. In eine Decke gewickelt saß sie auf dem Sofa und sah Eric Hilfe suchend an.

„Was ist das? Ich kann nicht aufhören zu zittern.“

„Dein Körper ist überreizt. Das lässt gleich nach. Trink noch einen Schluck.“

Sie leerte fast die ganze Flasche Apfelsaft. Der Schwindel ließ nach, doch in ihrem Körper nistete sich eine Erschöpfung ein, die sie in die Knie zwang. Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu können. Rumorend knurrte ihr Magen.

Skeptisch zog Eric eine Augenbraue hoch, und in seinen Augen stand Bestürzung.

„Sag jetzt nicht, dass du noch nichts gegessen hast?“

„Heute Mittag ein Sandwich.“

Er gab einen ungehaltenen Laut von sich und war sichtlich verärgert. „Wieso sagst du das nicht? Das kann gefährlich werden. Gangbang verlangt dem Körper alles ab.“

„Nun schimpf nicht mit mir. Ich war ja kaum in der Lage, bis drei zu zählen, als ihr über mich hergefallen seid. Wie soll man da an Essen denken?“

Leon lachte: „Da muss ich ihr recht geben. Auf Essen hatte ich vorhin auch keine Lust.“

Eric warf ihm einen bösen Blick zu. „Du solltest am besten wissen, dass es nicht gut ist, seinen Körper zu vernachlässigen. Ich mache uns ein paar Sandwiches, und du hilfst Amelia beim Duschen.“

Unsicher tapste sie vor Leon in den Badbereich. Die Decke hielt sie krampfhaft um ihren Körper geschlungen. Leon, noch immer nackt, trat unter die Dusche und drehte das Wasser an.

„Komm, ich seif dich ein.“

Sie schüttelte den Kopf. Es war albern, doch sie wollte das nicht. Mit diesem Mann hatte sie gerade geschlafen, er hatte von ihrem Lustsaft getrunken, ihre Brüste geknetet, und dennoch wollte sie nicht, dass seine Hände Seifenschaum auf ihrem Körper verteilten.

„Das wäre dir zu intim, stimmt’s?“

Sie nickte und lehnte sich mit dem Hintern ans Waschbecken. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an. Leon spülte seinen Körper ab, griff nach einem Handtuch, wickelte es um seine Hüfte und trat aus der Dusche.

„Ich bleibe hier, falls du umkippst.“

„Das ist nicht nötig. Mir geht’s gut!“

„Ich kann mich umdrehen“, grinste er, „aber ich werde hierbleiben.“

Sie ließ die Decke erst fallen, als Leon tatsächlich mit dem Rücken zu ihr stand. Das warme Wasser tat gut und belebte ihren Körper. Schmunzelnd benutzte sie Erics Duschgel und hüllte sich in seinen Geruch. Doch als sie das Wasser abschaltete und nach dem Handtuch angelte, wurde ihr wieder schwindlig. Blitzschnell griff Leon nach ihr, und sie landete in seinen Armen. Beschämt sah sie zu ihm auf.

„Mach dir nichts draus. Das schmeichelt uns nur.“

„Diese Arroganz steht dir nicht. Lass mich los und gib mir lieber das Handtuch.“

„Kleine Kratzbürste! Eine Züchtigung würde dich Demut lehren.“

Erschrocken sah sie auf. „Steht Eric etwa auf Schlagen?“

„Wer weiß? Nachdem wir dich ins Nirwana geschossen haben, hätten wir eigentlich Respekt verdient, nicht deine Widerworte.“

Nirwana! Ja, sie war in einer anderen Welt gewesen – völlig losgelöst von ihrer Umgebung und sich selbst. Doch Leons Überheblichkeit weckte Trotz in ihr. „Soll ich demütig auf Knien rutschen und mich bedanken?“, blaffte sie ihn an. So blasiert war Eric nie mit ihr umgegangen. Leons Ton gefiel ihr absolut nicht.

„Das wäre einer Sklavin würdig.“

Entsetzt starrte sie ihn an. Er begann zu lachen. Sie fauchte, griff nach Erics Bademantel und verhüllte ihren nackten Körper. Als sie in den Wohnbereich kam, stellte ihr Freund gerade zwei große Platten mit Sandwiches und Obst auf den Tisch.

„Hast du vor, mich zur Sklavin zu machen?“

Eric konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Amelia ließ sich schmollend aufs Sofa fallen und zog die Beine unter ihren Hintern.

„Blödmänner! Wie kann man so gemein sein?“

Eric setzte sich zu ihr und streichelte über ihren Oberschenkel.

„Du bist bereits die Sklavin deines eigenen Verlangens. Das reicht!“

„Er will mich züchtigen, weil ich mich nicht bedanke. Wenn du so einen Quatsch von mir verlangst, haben wir ein echtes Problem.“

„Ich bin nicht Leon, Schatz. Ich danke dir für dieses unvergleichliche Erlebnis. Du warst großartig.“

Sie wurde verlegen. „Ach was! Ich war nur ich!“

„Ja“, schmunzelte Eric, „das warst du.“ Er streichelte zart ihre Wange und küsste ihre Stirn. „Und jetzt iss! Du brauchst Energie für die zweite Runde.“

Ihr entglitten die Gesichtszüge. Ein paar Sekunden verstrichen, bis sie begriff, dass er sie nur aufzog. Mit einem gespielten Schmollmund schüttelte sie den Kopf und schnappte sich ein Sandwich.

Immer wieder beobachtete sie Leon. Er war ein äußerst attraktiver Mann, sehr gepflegt, lässig in Jeans und Hemd gekleidet. Sein Lächeln wirkte ansteckend, doch er strahlte eine Härte aus, die Amelia beunruhigte.

„Frag ruhig“, sagte er beiläufig.

Sie räusperte sich und trank einen Schluck Apfelsaft. „Du hast wirklich eine Sklavin?“

„Im Moment nicht. Willst du dich zur Verfügung stellen?“

Etwas in seinem Blick ließ sie frösteln. „Gott bewahre! Warum willst du ein dressiertes Hündchen?“

„Dressiertes Hündchen ist gut“, lachte er. „Sag das bloß nicht im Club. Die Sklavinnen versohlen dir sonst den Hintern.“

„Ich würde mich nie schlagen lassen.“ Ernst sah sie zu Eric. „Daran braucht du nicht mal zu denken.“

„Tue ich nicht. Ich bin kein Sadist.“

Während sie aßen, erzählte Leon ein bisschen von seinen Neigungen und was er alles mit einer Sub anstellte. Amelia liefen mehrere kalte Schauer über den Rücken. Sie stellte jedoch nicht in Abrede, dass es für jemanden, der darauf stand, lustvoll sein könnte. Immerhin hatte sie gerade mit zwei Männern geschlafen und es als äußerst berauschend empfunden. Ihr war jedoch auch bewusst, dass es bestimmt viele Frauen gab, für die so was nie infrage kam.

„Dir mangelt es an Selbstkontrolle“, behauptete Leon in diesem Moment.

„Was soll das denn heißen?“, fauchte sie ihn an.

„Wenn du Gangbang praktizieren willst, musst du dich mehr zurücknehmen, sonst hältst du das nicht durch.“ Leons Stimme war ruhig und sachlich. Dennoch fühlte sie sich angegriffen.

„Was meint er damit?“, fragte sie Eric.

„Beim Gangbang sind im Allgemeinen mehr als zwei Männer beteiligt. Du kommst sehr leicht zum Orgasmus. Das ist körperlich anstrengend. Wenn du dich nicht zurückhältst, wirst du das nicht durchstehen.“

„Ich kann mir doch nicht befehlen, nicht zu kommen? Wie stellt ihr euch das vor?“

„Du wirst es lernen müssen, sonst brichst du zusammen, und das ist für alle Beteiligten nicht schön.“

Amelia dachte über Erics Worte nach. Es stimmte, sie war sehr erschöpft, und dabei waren sie nur zu zweit gewesen. Wie wäre es wohl mit einem dritten Mann? Würde sie das verkraften? All das dreimal so intensiv erleben. Dieser absolute Rausch, die mehrfach verstärkten Empfindungen waren der Kick am Gangbang. Und wenn sie sich wirklich auf diese Erfahrung einließ, sollte sie sich dann zurücknehmen? Das erschien ihr sehr unfair.

Überrascht stellte sie fest, dass der Gedanke an eine Wiederholung sie trotz ihrer Erschöpfung erregte. Mit rot glühenden Wangen sah sie die beiden Männer an.

 

Eine halbe Stunde später verabschiedete sich Leon. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Lia. Du warst toll.“

„Ich denke, ich bin zu unbeherrscht?“

„Das wird schon. Wenn du es gestattest, bin ich beim nächsten Mal gern wieder dabei.“

Amelia nickte verlegen. Eric war längst klar, dass sie diesen Weg weitergehen wollte.

Er begleitete Leon zur Tür und grinste.

„Schätze, wir sehen uns nächste Woche im Club. Hast du ihre Wangen gesehen, als ihr klar wurde, was sie erwartet?“

Eric lachte. „Dass sie eine halbe Stunde, nachdem sie mehrere Orgasmen hatte, schon wieder erregt ist, spricht eine eigene Sprache.“

„Pass gut auf sie auf. So ein lüsternes Luder findest du so schnell nicht wieder. Zu dumm, dass sie dich vor mir getroffen hat.“

„Und du pass auf, was du sagst. Außerdem könntest du mit ihr deinen Sadismus nicht ausleben.“

Die beiden Freunde grinsten sich wissend an.

„Bis dann“, sagte Leon und verließ das Loft. Eric schloss die Tür und ging zu Amelia zurück. Sie war eingeschlafen. Vorsichtig hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Sie schnurrte leise, als er sie zudeckte.

„Kommst du nicht ins Bett?“

Eric küsste sie sanft auf die Wange. „Schlaf weiter, Schatz. Ich gehe noch mal in mein Atelier.“

In Gedanken versunken stand er wenige Minuten später vor der Skulptur. Die Grundform hatte er bereits herausgearbeitet. In Lebensgröße vor ihm kniend erschien sie ihm wie ein Engel.

Lüsterne Unschuld nannte er die Skulptur im Stillen.

Diesen einen Moment einzufangen, in dem sich ihre Unerfahrenheit zeigte, war eine Herausforderung. Aber mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben. Er griff nach einem kleinen, feinen Meißel und machte sich an die Arbeit.

 


Kapitel 22

 

Der Duft von frischem Kaffee weckte Amelia. Verschlafen streckte sie die Arme über ihrem Kopf aus und rekelte sich. 

„Guten Morgen! Seit wann bist du denn auf?“

„Ich war noch gar nicht im Bett“, erwiderte Eric und reichte ihr eine Tasse Kaffee.

„Du hast die ganze Nacht durchgearbeitet?“

„Wenn’s mich packt, kommt das öfter vor. Du hast mich gestern Abend sehr inspiriert.“

„Und das macht dir wirklich nichts aus? Ich meine, dass Leon mit mir schläft.“

„Solange ich dabei bin, nein.“

„Und dieser Sir Lymandt hätte dir auch nichts ausgemacht?“

„Sir Lymandt ist verheiratet und seiner Frau Maya treu ergeben.“

„Das heißt, er war gar nicht wegen mir da?“

„Nein! Ich kenne ihn und seine Frau seit Jahren. Wir sind uns auf einer Ausstellung in Stockholm begegnet. Maya kaufte ein paar meiner Bilder für ihr Geschäft. Wir kamen ins Gespräch, verstanden uns sehr gut und so wurde Freundschaft daraus. Sie unterstützten mich, als ich nach London zog. Durch die beiden war es leichter, Kontakte zu knüpfen.“

„Dann kennst du durch ihn und seine Frau den Club?“

„Nein. Die zwei sind Mitglieder in einem anderen Club. Das Moulin Rouge lernte ich durch Leon kennen. Und bevor dich deine Neugier zerfrisst, ihm begegnete ich im Park. Rocko sprang mich an und warf mich in den Dreck.“

Amelia machte wahrscheinlich ein selten dämliches Gesicht, denn Eric konnte sich kaum das Lachen verkneifen.

„Leons Hund.“

„Und wie lange kennst du ihn schon?“

„Knapp drei Jahre.“

„Und wie bist du darauf gekommen, ihn gestern einzuladen?“

„Ich wollte jemanden dabei haben, dem ich absolut vertraue. Und ich hatte gehofft, dass er dir gefällt. Er ist sehr attraktiv. Warum wolltest du Sir Lymandt nicht dabeihaben?“

„Du bist gut. Er ist mindestens zwanzig Jahre älter als ich.“

„Und? Sir Lymandt hat sehr viel Erfahrung.“

„Trotzdem! Ich würde mich nicht wohlfühlen.“

Eric grinste.

„Was denkst du jetzt?“, fragte sie ihn. „Du ziehst das nicht wirklich in Betracht?“

„Glaubst du tatsächlich, es macht einen Unterschied, ob der Schwanz jung oder alt ist, solange er steht?“

Sie schnappte nach Luft, wollte etwas entgegnen, doch ihr Herzschlag beschleunigte sich, als die Erinnerungen der gestrigen Nacht Bilder in ihrem Kopf formten und sie Erics Härte vor sich sah, während Leons imaginäre Wärme an ihrem Rücken ihr eine Gänsehaut bescherte. Eric lachte, als sie die Lippen aufeinanderpresste und betreten zu Boden sah. Beschämt stellte sie die Kaffeetasse auf den Nachttisch und krabbelte aus dem Bett.

„Ich werde dann mal losdüsen.“

„Darf ich dich wieder begleiten?“

Überrascht hob sie den Kopf. „Wieso? Kannst du auch noch nähen?“

„Heute ist Sonntag. Fährst du nicht zu deiner Mutter?“

Sie schüttelte den Kopf. „Das schaffe ich nicht. John ist bei ihr. Ich muss dringend ins Atelier.“

Eric sagte nichts, sah sie nur unverwandt an.

„Jetzt fang nicht an, mir Vorwürfe zu machen. Mom bekommt sowieso nicht mit, wann ich da bin. Ich weiß so schon nicht, wo mir der Kopf steht.“

Er stand auf und legte seine Hände auf ihre Schultern, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Wenn du ein schlechtes Gewissen hast, schieb nicht mir die Schuld in die Schuhe. Ich verstehe dich! Ich könnte es genauso wenig ertragen, meine Mom so zu sehen. Und glaube mir, wenn ich nähen könnte, würde ich dir gern helfen. Mir ist es ein Rätsel, wie du die nächsten Wochen durchstehen willst.“

„Das schaffe ich schon. Habe ich immer.“

Nur hatte sie in den vergangenen Jahren nicht ständig das Bedürfnis gehabt, ihre Zeit lieber mit einem Mann, statt mit ihrer Nähmaschine zu verbringen. Ihre sexuelle Befriedigung hatte früher wesentlich weniger Zeit in Anspruch genommen.

„Ich muss jetzt wirklich los.“

„Ich komme heute Abend zu dir. Soll ich wieder was vom Inder mitbringen?“

Amelia legte ihre Hand an seine Brust und sah ihn flehend an. „Bist du böse, wenn ich heute allein sein will? Ich brauche dringend mehr Schlaf.“

Er war ihr böse, dass sah sie in seinen Augen. „Mach, was du denkst.“ Er nahm die Kaffeetasse vom Nachtschrank und ging in die Küche. Amelia stand völlig hilflos neben dem Bett und starrte zu ihm hinüber.

„Was ist denn jetzt los?“, blaffte sie ihn an. „Ich bin völlig fertig. Die letzten Nächte habe ich vielleicht vier Stunden geschlafen. Ich brauche einfach mal Zeit für mich.“

Als Eric sich zu ihr umdrehte, gefror ihr das Blut in den Adern. Seine Augen sprühten Funken, so wütend war er.

„Du machst einen Schritt auf mich zu und zwei zurück. Ich habe das so was von satt, Amelia. Geh in deinen Laden und vergrab dich unter deinen Kleidern. Wenn du ficken willst, weißt du, wo du mich findest.“ Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er an ihr vorbei und verließ das Loft.

Amelia schluckte. Sie fühlte sich völlig verloren. Ihre Hände zitterten, als sie nach ihren Sachen griff.

Bereits im Treppenhaus hörte sie Erics wütendes Brüllen. Er stand mitten im Atelier und schrie aus Leibeskräften seine Wut hinaus. Verschüchtert betrat sie den Raum. Als er sich beruhigt hatte, flüsterte sie seinen Namen.

„Geh!“

„Es tut mir leid.“

„Was tut dir leid?“

Er stand mit dem Rücken zu ihr, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Schultern hoben und senkten sich unter seinen kräftigen Atemzügen.

„Ich … Lass mich … Bitte, sieh mich an.“

Als er sich umdrehte, erkannt sie ihn kaum wieder. Sein Gesicht war eine undurchdringliche, marmorne Maske.

„Mir wächst die Arbeit über den Kopf. Nein, bitte lass mich ausreden. Ich habe mich nicht übernommen, auch wenn ich dieses Jahr mehr Bestellungen habe als sonst. In den letzten Jahren machte mir das nichts aus. Ich musste mich nur um mich kümmern. Jetzt gibt es dich in meinem Leben, und ich kann kaum an was anderes denken. Wenn ich versuche, ein Kleid zu entwerfen, sehe ich immer nur dich, dein Lächeln und deine strahlenden Augen. Ich bin sehr gerne mit dir zusammen und würde am liebsten jede Minute mit dir verbringen, aber ich kann nicht. Wenn ich das Weihnachtsgeschäft vergeige, wirkt sich das auf das ganze nächste Jahr aus. Es sind doch nur noch drei Wochen. Bitte, gib mir diese Zeit.“

Im nächsten Augenblick lag sie in seinen Armen, und er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Stoß mich nicht ständig von dir weg, Amelia. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag es mir. Dass ich bei dir sein will, bedeutet doch nicht, dass ich nur mit dir schlafen will.“

„Ich möchte nicht, dass sich unser Zusammensein im Alltagstrott verliert.“

„Und ich lasse mich nicht auf Sex reduzieren. Wir müssen dafür eine Lösung finden.“

Amelia nickte an seiner Schulter und gab nach. „Wenn du heute Abend zu mir kommst, kann es passieren, dass ich einfach einschlafe.“

„Dann bringe ich dich ins Bett, kuschle mich an dich und schlafe neben dir ein.“

 Ein weiteres Stück ihres Herzens schmolz. Was ist von mir übrig, wenn diese Skulptur fertig ist? 

Neugierig lugte sie an Eric vorbei. Im hinteren Teil des Ateliers stand ihre Figur, doch sie war mit einem Tuch verhüllt.

„Darf ich sie sehen?“

„Nein! Und ich werde noch ewig brauchen, bis sie fertig ist.“

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. „Warum streiten wir so viel, wenn wir doch so wenig Zeit füreinander haben?“

„Ich will mich gar nicht streiten. Küss mich lieber.“

 

Eliza saß an der Nähmaschine, als Amelia das kleine Atelier betrat.

„Was machst du denn hier?“, fragte sie entgeistert.

„Du bist gut. Wenn wir uns nicht ein bisschen ins Zeug legen, bekommen wir Probleme. Oder glaubst du, ich will mir eine Woche vor Weihnachten die Nächte um die Ohren schlagen?“

Amelia lächelte und setzte sich an ihren Arbeitstisch. „Das werde ich kaum verhindern können.“

„Aber ich! Das mache ich nicht noch mal mit. Wo kommst du überhaupt jetzt erst her? Kein Wunder, dass wir nichts schaffen.“

„Werd bloß nicht frech. Ich bin immer noch deine Chefin.“

„Warst du wieder bei Eric?“

„Darf ich jetzt nicht mal samstags Spaß haben?“, giftete Amelia zurück.

„Mann, bist du gereizt.“

Sie ließ den Stoff auf ihren Schoß sinken und starrte vor sich hin.

„Er ist anders als alle Männer, die ich vor ihm kannte. Heute Morgen haben wir uns gestritten, weil ich nicht wollte, dass er zu mir kommt.“

„Verstehe ich nicht. Du bist total in ihn vernarrt und willst nicht, dass er bei dir ist?“

„Wie soll ich Abstand wahren, wenn er immer um mich herum ist? Er drängt sich permanent in meinen Alltag.“

„Amelia!“

Sie sah auf. Eliza machte ein betretenes Gesicht.

„Es tut mir leid. Ich hätte dir das mit Paolo nicht erzählen dürfen. Steigere dich da nicht so rein. Hör auf, ihn von dir wegzustoßen. Du tust dir damit nur selbst weh.“

„Das hat nichts mit Paolo zutun. Ich will keinen Mann in meinem Alltag. Irgendwann geht es mir auf den Geist, immer jemanden um mich zu haben. Man muss kochen, mehr putzen, seine Sachen wegräumen … Ich will das alles nicht!“

Eliza lächelte und schien sie zu verstehen.

Amelia nickte mit Nachdruck. „So, und jetzt wird gearbeitet, damit du nicht auch noch nachts hier sitzen musst.“

 

„Hallo, schöne Frau!“

Eliza schrak zusammen. Sie war gerade dabei, den Laden abzuschließen, als Eric hinter sie trat.

„Verdammt noch mal!“ Sie sah auf die Tüten in seiner Hand und schmunzelte. „Wenigstens einer, der sich darum kümmert, dass sie etwas isst. Heute Mittag musste ich sie zwingen.“

„Ich kenne keine Frau, die so stur ist wie Amelia. Wenn das so weitergeht, bricht sie an Silvester zusammen.“

„Wäre nicht das erste Mal. Sie ist im Atelier.“ Eliza schloss die Tür wieder auf und öffnete sie einladend.

„Sie ist wirklich vor lauter Arbeit schon mal zusammengebrochen?“, fragte Eric ungläubig. Eigentlich hatte er einen Scherz machen wollen.

„Wenn ihr keiner was hinstellt, vergisst sie es einfach. Wärst du jetzt nicht da, würde sie so lange arbeiten, bis ihr die Augen zufallen. Noch drei Wochen, dann ist der Wahnsinn vorbei. Ich mache drei Kreuze, das kannst du mir glauben.“

„Nicht nur du!“

Eliza neigte etwas den Kopf und musterte ihn. „Sie hat mir von eurem Streit erzählt. Sei ihr nicht böse. In dieser Zeit ist sie wirklich angespannt. Wenn sie rumzickt, lass sie einfach machen. Das legt sich wieder.“

Eric hatte das Gefühl, Eliza wollte auf etwas Bestimmtes hinaus. Allerdings verspürte er wenig Lust, mit Amelias Freundinnen hinter ihrem Rücken über sie zu reden.

„Ich bin hart im Nehmen. So schnell lasse ich mich nicht abwimmeln.“ Er trat in den Laden und lächelte. „Schönen Feierabend!“

„Danke! Vielleicht sehen wir uns ja morgen. Bis dann!“

Eric sah Eliza nach, wie sie in der Dunkelheit verschwand. Irgendwie hatte es etwas Niedliches, wie sie sich für Amelia ins Zeug legte. Dass sie zickig war, hatte er an ihrem ersten gemeinsamen Abend schon begriffen.

Er schloss die Tür hinter sich, drehte den Schlüssel um, durchschritt den Laden und betrat das Atelier. Der Schein einer Schreibtischlampe erhellte den Tisch. Amelias Kopf lag, verborgen in einem Bausch aus Stoff, auf der Tischplatte. Er kniete sich neben sie und streichelte sanft ihre Wange. Sie grummelte vor sich hin. „Amelia“, flüsterte er.

„Hmmm?“

„Erschreck dich nicht. Ich hebe dich hoch und bringe dich ins Bett.“

Seufzend legte sie ihre Arme um seinen Hals. „Eric?“

„Ja.“

Sie schmiegte sich in seine Umarmung. „Es tut mir leid. Mir brennen die Augen so.“

„Das muss dir nicht leidtun.“

Sie schlief bereits in seinen Armen wieder ein. Behutsam legte er sie auf ihr Bett, zog ihr Hose und Socken aus und deckte sie zu. Mit einem tiefen Atemzug kuschelte sie sich in ihre Decke. Er saß noch lange auf dem Bett und beobachtete sie im Schlaf. Ihre Pupillen bewegten sich schnell unter ihren Lidern. Sie schien etwas Aufwühlendes zu träumen. Ihre Atmung beschleunigte sich, wurde keuchender. Als er ihr sacht über die Wange und den Hals streichelte, stöhnte sie leise.

„Lüsternes, kleines Biest. Nicht einmal im Schlaf findest du Ruhe.“

Er stand auf, schloss leise die Tür und ging zurück in den Laden, um das Essen heraufzuholen. Auf ihrem Tisch lagen ein paar Entwürfe. Als er sie durchsah, entdeckte er Zeichnungen für ein Korsett. Schmunzelnd setzte er sich an den Tisch.

Jenny hatte ihm erzählt, dass sie ein Bennettkorsett wollte. Amelias Ideen waren gut, sehr verspielt. Er suchte sich einen frischen Bogen Papier und begann zu zeichnen.

 

Im Halbschlaf tapste Amelia ins Bad. Als sie unter der Dusche stand, registrierte sie, dass sie sich nicht erinnern konnte, wie sie ins Bett gekommen war.

„Mist! Eric!“

Tropfnass rannte sie ins Wohnzimmer und wählte seine Nummer. Er nahm nicht ab.

„Gott, bitte! Ich wollte dich nicht vergessen. Tu mir das nicht an.“

Sie ließ es zwanzigmal klingeln, bevor sie resigniert den Hörer auflegte. Ihr schnürte sich die Brust zusammen. Jetzt dachte er bestimmt, sie hätte es mit Absicht getan. Nach ihrem Streit gestern Morgen würde er ihr nie und nimmer glauben, dass sie sich an nichts erinnerte.

Als sie auf die Uhr in der Küche sah, schüttelte sie den Kopf. Ihr Biorhythmus war völlig durcheinander. Es war drei Uhr in der Nacht, und sie hellwach. Bedrückt zog sie Jeans und T-Shirt an und machte sich auf den Weg in ihren Laden. Schniefend versuchte sie, ihre Tränen zurückzudrängen.

Heul nicht rum, schalt sie sich und äffte, als sie die Wendeltreppe nach unten ging, die Stimme ihrer Mutter nach. „Eine Bennettfrau heult nicht. Reiß dich zusammen. Was sollen denn die Leute denken? Und auch noch wegen einem Mann.“

Mit wild schlagendem Herzen blieb sie in der Tür zu ihrem Atelier stehen.

Eric hob den Kopf und lächelte. „Muss ich mir Sorgen machen, wenn du nachts durch deinen Laden läufst und mit dir selbst redest?“

Sie schnappte nach Luft. Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie sich an der Tür festhalten musste. „Heilige …“ Sie fasste sich an ihr Herz und kam nicht zur Ruhe. „Ich habe gerade versucht, dich anzurufen. Wie kommst du hierher?“

„Eliza ließ mich rein, als sie ging. Du bist an deinem Arbeitstisch eingeschlafen.“

Eric stand auf und nahm sie in seine Arme. Überrascht sah er in ihre Augen.

„Hast du geweint?“

Amelia wollte sich aus seiner Umarmung befreien, gab es aber bald auf, da Eric seinen Griff nicht lockerte.

„Ich musste heulen, weil ich dachte, ich hätte dich vergessen“, lamentierte sie. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich ins Bett gebracht hast.“ Sie sah über seine Schulter, um seinem Blick zu entgehen. „Was machst du an meinen Entwürfen? Du hast doch nicht etwa daran rumgezeichnet?“

„Ich bin selbst Künstler“, entgegnete er pikiert, als sie sich seine Zeichnungen ansah. „Glaubst du wirklich, ich würde in deinen Skizzen rummalen?“

„Die sind gut! Die sind sogar sehr gut!“ Sie zog einen zweiten Stuhl an den Tisch und setzte sich. Eric hatte fünf verschiedene Korsetts gezeichnet.

„Welche Materialien planst du?“

Er lachte. „Keine! Das musst du schon selbst machen. Ich bin kein Schneider.“

Amelia lächelte ihn an und schob einen leeren Bogen Papier zu ihm rüber. „Versuch ein Abendkleid – lang, extravagant, Grundfarbe rot, mit schwarzer Spitze.“

„Willst du mir einen Job anbieten?“

„Nein! Aber wenn du schon permanent meine Gedanken beherrschst, kannst du das wiedergutmachen, indem du den kreativen Teil übernimmst.“

Eric schmunzelte und begann zu zeichnen.

„Darf ich die überarbeiten?“, fragte Amelia. Er hob den Kopf, und sie hielt die Korsettzeichnungen hoch.

„Hmmm!“, machte er und widmete sich wieder dem Kleid.

Eine Weile saßen sie schweigend und einträchtig arbeitend im Atelier. Ab und zu sah Amelia auf, genoss Erics Anwesenheit. Er strahlte etwas Beruhigendes aus.

„Möchtest du auch einen Kaffee?“, fragte sie ihn irgendwann, als die Müdigkeit zurückkehren wollte.

„Hmmm!“, brummte er, ohne von der Zeichnung aufzusehen.

Sie schmunzelte. Er war genauso in seine Arbeit vertieft wie sie. Eigentlich konnte er ihr gar nicht böse sein, denn er war nicht viel besser.

Eine Viertelstunde später ging sie mit zwei großen Tassen Kaffee zurück und blieb hinter Eric stehen. Er schien sie nicht zu bemerken. In Windeseile flog der Kohlestift über das Papier. Das Kleid wirkte schlicht, sehr figurbetont, und Eric zeichnete gerade die schwarze Spitze schräg über eine Schulter der Frau. Es gefiel ihr ausnehmend gut, vor allem, da die Figur ihr Gesicht hatte. Sie stellte die Kaffeebecher auf den Tisch, woraufhin er zu ihr aufsah.

„Eigentlich wollte ich das Kleid für eine Kundin, nicht für mich.“

„Du könntest es an Silvester im Club tragen.“

„Wir sind Silvester im Club?“ Gegen ihren Willen wurde ihr heiß.

„Warum nicht? Mit einer gigantischen Explosion ins neue Jahr. Das hat was!“

Sie lachte und griff nach den überarbeiteten Zeichnungen. „Was hältst du davon?“

Eines der Korsetts hatte sie lila koloriert, die Spitze feiner herausgearbeitet und eine Rückansicht daneben gezeichnet.

Eric hob anerkennend eine Augenbraue. „Wir sind ein gutes Team. Wenn du natürlich auf der Party lieber dieses Korsett tragen willst, habe ich nichts dagegen.“

„Ich bin froh, wenn ich die bestellten Kleider rechtzeitig fertig bekomme. Zusätzlich das Korsett zu nähen, werde ich nicht schaffen.“ Sie setzte sich auf Erics Schoß und legte die Arme um seinen Hals. „Schön, dass du hier bist. Es tut gut, mal abzuschalten und nicht nur an die Arbeit zu denken.“

„Ist das keine Arbeit?“, fragte er und sah auf die Skizzen.

„Mit dir fühlt es sich nicht wie Arbeit an.“ Amelia rutschte von seinem Schoß und nahm seine Hand. „Komm! Ich will dir was zeigen.“

Im Geschäft befand sich eine weitere Tür. Dahinter verbargen sich die Heiligtümer ihres Ladens – die Stoffe.

Der kleine, quadratische Raum war über und über mit Stoffballen vollgestopft. Amelia langte in ein Regal und zog einen Ballen mit purpurrotem Satin hervor.

„Was hältst du davon? Und …“ Sie griff unter einen Tisch und förderte schwarze Spitze zutage, „das ist italienische Klöppelspitze. Die würde fantastisch zu deinem Kleid passen.“

„Mein Kleid?“, schmunzelte Eric. „Danke, sosehr ich dein Angebot zu schätzen weiß, ich möchte kein Kleid.“

Amelia lachte, bis ihr die Tränen kamen. Sie hielt sich krampfhaft am Tisch fest und fühlte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Ihr wurde plötzlich schwindlig und übel. Augenblicklich war Eric bei ihr und fing sie auf, als sie zu Boden sank.

„Ups!“, versuchte sie zu scherzen..

„Wann hast du das letzte Mal was gegessen?“, fragte er streng.

Amelia wartete einen Moment, bevor sie sich seinen Armen entwand. „Jetzt fang du nicht auch noch an. Es reicht, dass Eliza rumnervt. Ich brauche noch einen Kaffee.“ Ungeduldig sah sie auf die Uhr. „Es ist halb fünf. Um die Uhrzeit kann ich noch nichts essen.“

„Du bist unvernünftig“, maßregelte er sie, als er hinter ihr die Treppe in ihre Wohnung hinaufstieg. „Kein Wunder, dass du so müde bist, wenn du deinen Körper auszehrst und vernachlässigst.“

Sie stand in der Küche und goss Kaffee in ihre Tasse. „Willst du jetzt die Rolle eines Vaters spielen? Übernimm dich nicht!“

Ohne auf ihre Bissigkeit einzugehen, trat Eric zum Kühlschrank, nahm Toast, Butter, Eier und Speck heraus und schaltete den Herd an. „Dafür habe ich eine einfache Lösung – solange du nicht regelmäßig isst, gibt es keinen Sex mehr. Ich verspüre wenig Lust, dass du unter mir zusammenbrichst.“

Amelia schnappte nach Luft. Tatsächlich hätte sie gegen einen kleinen Quickie vor Arbeitsbeginn nichts einzuwenden. Maulend setzte sie sich an den Tisch und sah ihm zu, wie er Eier in die Pfanne schlug. Erst jetzt fiel ihr eine passende Antwort ein, doch der Augenblick war vorbei. Sie war eindeutig ausgelaugt, wenn ihr keine spitzen Bemerkungen mehr einfielen.

Eric bestrich zwei Scheiben Brot mit Butter, stellte das Rührei vor sie, setzte sich ihr gegenüber und sah sie streng an. „Iss!“

Bockig streckte sie ihm die Zunge raus, doch der Duft des Frühstücks stieg ihr verführerisch in die Nase und ihr Magen knurrte.

Selbstgefällig grinste er. „Dein Körper scheint immerhin noch zu wissen, was er braucht.“

„Sex braucht er! Und er hat verstanden, dass er ihn nur so bekommen kann.“

Eric konnte nicht mehr aufhören zu lachen. Zufrieden machte sich Amelia über ihre Eier her. „Was hast du heute noch vor?“, fragte sie mit vollem Mund.

„Ich muss ins Atelier. Wenn ich bis Weihnachten mit Sir Lymandts Projekt fertig werden will, muss ich langsam beginnen.“

„Den harten Dildo? Machst du den nach Originalvorlage?“ Sie zwängte ihren Fuß unter dem Tisch zwischen seine Schenkel. Blitzschnell packte er zu und hielt ihn fest.

„Du solltest mich nicht reizen. Ich hatte seit Samstag keinen Sex.“

„Ich auch nicht“, begehrte sie mit weit aufgerissenen Augen auf. „Wir teilen ein erbärmliches Schicksal.“ Sie bewegte ihre Zehen in seinem Griff. „Dem können wir doch Abhilfe schaffen, bevor wir an die Arbeit müssen?“

„Können wir nicht!“

Eric hatte einen boshaften Glanz in den Augen, der nichts Gutes versprach. Amelia konnte sich schon denken, dass jetzt wieder eine seiner Regeln kam, und sie stöhnte bereits innerlich.

„Ich sehe ein, dass du Ruhe und deinen eigenen Rhythmus brauchst. Versprich mir nur eins: Iss regelmäßig. Wenn dein Kreislauf schlappmacht, vergesse ich, dass ich kein Sadist bin und versohle dir den Hintern.“ Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. „Ich hole dich Samstagnachmittag ab, und wir verbringen das Wochenende zusammen. Schaffst du das zeitlich mit deinen Aufträgen?“

Amelia nickte. „Weißt du, was bescheuert ist?“

Skeptisch sah er sie an.

„Jetzt, wo du dich zurückziehst und mich arbeiten lässt, will ich dich um mich haben.“

Sein Lächeln wirkte traurig. „Manchmal habe ich das Gefühl, du willst immer das, was man dir verweigert. Ich bin da, solltest du mich brauchen. Ruf an, und wenn es nur dafür ist, dir indisches Essen vorbeizubringen. Es steht übrigens im Kühlschrank.“

Eric stand auf und küsste sie auf den Haaransatz. „Bis Samstag, mein Schatz!“

Völlig erstarrt saß sie auf ihrem Stuhl und lauschte den Schritten, die die Treppe hinunterrannten.

„Und nun?“, seufzte sie. Sie kam sich allein und verlassen vor. Er hatte genau das getan, was sie wollte, und doch war es nicht richtig.

„Ich bin echt kompliziert“, gestand sie sich ein.

 


Kapitel 23

 

„Du solltest jetzt Schluss machen!“

Überrascht hob Amelia den Kopf. Eric stand in der Tür und beobachtete sie. Sie ließ alles stehen und liegen und warf sich ihm an den Hals.

„Ich habe dich vermisst.“

Ausgehungert eroberte sie seine Lippen. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln, als seine Zunge in ihren Mund eindrang und mit ihrer tanzte. Noch nie hatte ein Kuss sie so sehr erregt.

„Diese Begrüßung war es wert, sich eine Woche lang nach dir zu verzehren“, lachte Eric. „Bist du gut vorangekommen?“

Sie löste sich von ihm und streifte das Kleid, an dem sie arbeitete, über einen Torso.

„Ich habe mehr geschafft, als ich dachte.“ Sie lächelte ihn über ihre Schulter hinweg an. „Obwohl ich drei Malzeiten am Tag essen musste und regelmäßig sechs Stunden geschlafen habe.“

„Du nimmst Kritik an, das ist gut zu wissen. Jetzt komm! Ich habe viel für dieses Wochenende geplant.“

Sie gingen in ein Spa. Als sie die Eingangshalle betraten, kam ihnen eine Frau mit ausgestreckten Händen entgegen.

„Eric! Schön, dass ihr es geschafft habt.“ Die Blondine ergriff sogleich Amelias Hände und strahlte sie an. „Ich bin Maya. Mir gehört das Spa. Ich freu mich, dich endlich kennenzulernen.“

„Hallo“, brachte Amelia überrascht hervor. „Du bist Sir Lymandts Frau?“

„Ganz richtig.“ 

Amelia konnte nicht verhindern, Maya skeptisch von oben bis unten zu mustern. Diese begann glockenhell zu lachen und zog sie an der Hand in ein Büro.

„Ein Königreich für deine Gedanken, Amelia. Halt dich nicht zurück. Frag, was immer du fragen willst.“

Verlegen räusperte sie sich. „Ich will nicht indiskret sein, aber du siehst nicht viel älter aus als ich.“

„Ich bin vierunddreißig und ja, mein Mann ist sechzehn Jahre älter als ich.“

„Und das stört dich nicht?“

„Überhaupt nicht. Er ist ein großartiger Mann.“ In gedämpfterem Ton fügte sie hinzu: „Und ein fantastischer Master. Ich liebe ihn über alles.“

Amelia bekam rote Wangen, als sie sich erinnerte, dass Sir Lymandt von einer Sklavin gesprochen hatte. Doch Maya machte nicht den Eindruck einer unterwürfigen Person. Im Gegenteil. Sie wirkte etwas überdreht, lachte schallend und hatte strahlende, lebenslustige Augen. Außerdem war sie bildhübsch. Amelia kam nicht umhin, sie zu mögen.

„Eric erzählte mir, dass du etwas gestresst bist. Im neuen Jahr werde ich auf jeden Fall zu dir kommen und mir ein Kleid bestellen. Als ich Jenny in ihrem Hochzeitskleid gesehen habe, bin ich vor Neid fast erstarrt. Es ist ein Traum!“

„Danke!“, flüsterte Amelia.

„Nicht so bescheiden. Wenn man etwas so gut kann, muss man dazu stehen. Glaubst du, ich hätte das Spa, wenn ich nicht hinter meinen Produkten stehen würde?“ Amelia musste schmunzeln. „Was denkst du gerade?“, fragte Maya, und Amelia war sich sicher, dass sie die Antwort bereits kannte.

„Du machst nicht den Eindruck einer verschüchterten Sklavin.“ Maya und Eric lachten. „Im Ernst! Wie kann man so selbstbewusst sein und sich dann völlig aufgeben?“

„Zum einen bin ich mit Sicherheit alles andere als verschüchtert, und aufgeben tue ich mich auch nicht. Ich gebe mich hin und steigere dadurch meine sexuelle Lust. Du solltest es mal probieren. Es ist ungemein erregend.“ Mayas Stimme klang säuselnd und betörend.

Amelia hatte das Gefühl, Maya wollte sie in eine bestimmte Richtung drängen, was Widerstand in ihr weckte. Das wilde Schlagen ihres Herzens konnte sie jedoch nicht verhindern. Nach fast einer Woche Abstinenz würde sie alles tun, um Eric endlich spüren zu können. Sein Lächeln, als sie ihn ansah, sprach Bände. Sie holte tief Luft und schwieg, da sie fürchtete, ein Angebot zu machen, das sie später bereuen würde.

„Dann wollen wir uns mal der Massage widmen“, sagte Eric.

„Wir bekommen eine Massage?“, platzte Amelia erfreut heraus. Ihre Schultern fühlten sich an, wie in Beton gegossen.

„Nicht wir – du. Lass dich verwöhnen, Schatz.“

Verzückt folgte sie Eric und Maya in einen Massageraum. In der Mitte stand eine weich gepolsterte Liege, im Hintergrund säuselte spirituelle Musik, und der Raum war von einem zarten, sehr angenehmen Duft geschwängert.

„Zieh dich aus, Süße, und leg dich auf den Bauch“, sagte Maya, während sie ihren Blazer auszog und nun in einer dünnen weißen Stoffhose und einem T-Shirt dastand.

Amelia riss die Augen auf, und Eric begann zu lachen. Er selbst trug nur noch Jeans. Sein Oberkörper war nackt. Amelia schluckte. „Was habt ihr vor?“

Er trat zu ihr und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. „Du bekommst eine Synchron-Öl-Massage. Es wird dir gefallen. Vertrau mir!“ 

Skeptisch zog sie sich aus und legte sich blitzschnell auf die Liege. Mit Lucy rumzumachen war etwas völlig anderes, als sich von einer Fremden berühren zu lassen. Doch in ihr Unbehagen mischte sich wie immer Aufregung. Eric war schließlich bei ihr. Ihr konnte also nichts geschehen. Dass diese Massage nicht unerotisch sein würde, war ihr klar. Ihr Körper war sowieso völlig überreizt.

Als der erste warme Ölstrahl ihren Rücken traf und von vier sanften Händen verrieben wurde, seufzte sie ergeben. Nach wenigen Minuten konnte sie das zufriedene Schnurren nicht mehr zurückhalten.

Während sich Maya ausgiebig ihrem Schulter- und Nackenbereich widmete, massierte Eric ihre Beine. Sanft lockerte er die Verspannungen in ihren Waden und den Oberschenkeln. Amelia entging nicht, dass er ihre Beine mit leichtem Druck immer mehr spreizte. Sie schmunzelte in sich hinein und genoss alles, was die zwei taten. Eric massierte das duftende Öl auch in ihren Hintern ein und zog dabei ihre Gesäßbacken auseinander. Seine Finger jagten Wonneschauer durch ihren Unterleib. Die Feuchtigkeit ihres Geschlechts kam nun nicht mehr nur vom Öl.

Stumm flehte sie, er möge in sie eindringen und ihr eine kurze Erfüllung schenken. Allein Mayas Anwesenheit hielt sie zurück, darum zu betteln. Doch ihre Befangenheit schwand mit der Intensität der Berührungen.

Maya hatte eine Hand unter Amelias Kinn gelegt, die andere auf ihren Nacken und zog vorsichtig an ihrem Kopf. Erst fand sie es irritierend, doch auf diese Weise wurde ihr Nacken gedehnt und entkrampft. Die gelockerten Muskeln fühlten sich wundervoll an.

Eric hingegen stimulierte ihren Anus immer kräftiger. Amelia fühlte sich zwischen ihrer wohligen Zufriedenheit und ihrer Erregung hin und her gerissen.

Ihr entwich ein Seufzen, als er mit dem Daumen leicht in sie eindrang. Ohne es zu wollen, hob sie ihm ihren Hintern entgegen. Dass Maya nicht mehr an ihrem Kopf stand, bemerkte sie erst, als deren Hände auf Amelias Po zum Liegen kamen. Sanft wurden ihre Backen auseinandergezogen und ein leichter Druck ließ sie stöhnen.

Etwas wurde in sie eingeführt, und sie schnappte nach Luft.

„Entspann dich! Lass es geschehen. Genieße!“

Der Druck in ihrem Rektum wurde immer größer. „Was ist das?“, keuchte sie.

„Ein Analplug. Bleib ganz locker. Du darfst dich nicht dagegen sperren.“

Das tat Amelia auch nicht. Zu erregend war das Gefühl des Ausgefülltseins. Sie hob ihren Hintern an, nahm den Plug willig auf und stöhnte.

„Wir werden dich jetzt umdrehen“, flüsterte Eric in ihren Nacken. Mayas Hände streichelten unentwegt ihren Rücken. „Lass die Augen geschlossen, und genieße unsere Berührungen.“

Amelias flatternder Atem brachte ihren Körper zum Zittern, als die vier Hände ihren Bauch und ihre Brüste einölten. Ihre lustgeschwängerten Laute hielt sie nicht mehr zurück. Sie hungerte nach Erlösung, und es war ihr mittlerweile völlig gleich, wer von beiden sie ihr schenkte.

Als sie Mayas zarte Finger auf ihrem Venushügel spürte, reckte sie sich ihnen entgegen. „Ahhhh“, entschlüpfte es ihr, als diese wundervoll sanften Finger ihre Perle mit Öl umschmeichelten. Sie brauchte nicht lange, um den Gipfel zu erklimmen. Ihr Aufschrei mischte sich mit Mayas zufrieden klingendem Lachen.

„Soll Maya dir mehr schenken?“, hörte sie Erics geflüsterte Worte an ihrem Ohr. Sie brachte nur einen unartikulierten Laut zustande, legte ihre Arme um seinen Hals und suchte seine Lippen. Da drangen Mayas Finger in ihre Spalte ein.

„Oh Gott!“, stöhnte sie in Erics Mund. Seine Hände kneteten die ölgetränkte Haut ihrer Brüste. Sie bäumte sich auf, drängte sich beiden Berührungen entgegen und hielt die Luft an, als heiße Erlösung auf sie zubrauste.

Von einem Augenblick zum anderen waren die Hände verschwunden. 

„Nein! Oh Gott! Bitte!“

„Gleich, mein Schatz. Gedulde dich noch ein bisschen.“

Amelia hätte losheulen können, und der Drang wurde immer stärker, als die beiden dieses Spiel noch drei Mal wiederholten. Sie konnte kaum noch gleichmäßig atmen. Ihr Körper glühte in unbändigem Verlangen.

Da spürte sie, wie Eric sie an den Rand der Liege zog. Maya wickelte weiche Seile um ihre Fußgelenke und fixierte ihre Beine nach oben gestreckt und weit offen. Amelia hätte nachsehen können, wie sie das machte, doch sie war hinter ihren geschlossenen Lidern in ihrer Empfindungswelt gefangen, und es interessierte sie auch nicht wirklich. Willenlos ließ sie alles über sich ergehen, wenn die beiden sie nur von diesem Glühen befreiten. Selbst gegen Mayas Zunge hätte sich nichts einzuwenden gehabt. Doch dann schnappte sie entsetzt nach Luft, als sie Erics Eichel an ihrem Geschlecht spürte.

„Der Plug“, keuchte sie. „Der Plug … Ahhhhh!“

Maya hielt ihre Arme fest, während Eric vorsichtig in sie eindrang. Der Druck war enorm. Erics Glied und der Plug in ihrem Rektum füllten sie vollkommen aus. Noch nie hatte sie das Glied eines Mannes so intensiv gespürt. Sie wand sich im Griff der Frauenhände, warf den Kopf hin und her und kam nach wenigen Stößen. Der Orgasmus schien ihren ganzen Körper zu erfassen. Bebend rang sie nach Luft. In ihren Ohren war ein einziges Rauschen. Pure Lava jagte durch ihre Venen und verteilte Lust in ihren Zellen. Eric drängte sich fortwährend und unbarmherzig in ihre Mitte. Das Zittern in ihrem Inneren hörte nicht auf. Der zweite Orgasmus erschütterte sie bis ins Mark. Ihr schwanden die Sinne. Wo ihr Verstand einst gewesen war, erfüllte pulsierende Schwärze ihr Hirn.

„Das hält sie niemals durch“, hörte Amelia Mayas Stimme aus weiter Ferne. „Beim nächsten Höhepunkt zerreißt es sie. Gib ihr Zeit!“

Doch sie bekam keine Zeit. Erics Härte pumpte die nächste Welle in ihren Leib. Sie öffnete die Lider und starrte ihn mit offenem Mund an. Ein triumphierendes Funkeln glitzerte in seinen Augen. Kraftvoll stieß er zu, keuchte selbst.

Amelia fürchtete und ersehnte, was da auf sie zukam. Noch bevor ihr Geschlecht zu zucken begann, wusste sie, dass ein Erdbeben sie erfassen würde. Ein gellender Schrei brach aus ihrer Kehle.

 

Amelia schluchzte haltlos. Ihre Emotionen spielten völlig verrückt. Eric hatte sie losgebunden, den Plug entfernt und wiegte sie sanft in den Armen, sprach flüsternd mit ihr, doch sie konnte die Worte nicht erfassen. Ihre Vaginalmuskeln zuckten ab und zu, und sie wimmerte leise.

„Ich bin völlig fertig“, wisperte sie, als sie genügend Luft bekam und wieder klar denken konnte. „Gibt es hier eine Dusche?“

Er hob sie hoch und trug sie in einen Nebenraum, wo er sie sanft auf die Füße stellte. Ihre Beine zitterten, und sie hielt sich verschämt am Waschbecken fest.

„Kannst du mich bitte allein lassen?“

„Ungern“, sagte er. „Wie geht es deinem Kreislauf?“

„Mir geht’s gut. Bitte geh!“

„Ich bin vor der Tür, wenn du was brauchst.“

„Ich komme klar. Besorg mir lieber was zu trinken.“

Mit einem selbstgefälligen Lachen ging er. Amelia musste sich minutenlang am Waschbecken festhalten, bevor ihre zitternden Beine sie trugen.

„Wow!“, flüsterte sie vor sich hin. „Das war der beste Sex meines Lebens.“

Ihre Haut klebte von Öl und Schweiß. Sie ging unter die Dusche, verteilte genüsslich Seife auf ihrem Körper und fühlte sich dabei pudelwohl und befriedigt.

Als sie das Bad verließ, standen Eric und Maya an einer Bar. Er reichte ihr einen Cocktail.

„Ob Alkohol jetzt so gut ist?“, gab sie zu bedenken.

„Das ist ein Vitamindrink. Wann hast du das Letzte gegessen?“

Selbstzufrieden sagte sie: „Vor vier Stunden – zwei dicke Sandwiches und eine Banane. Ich bin lernfähig, auch wenn du das nicht glaubst.“

Eric legte einen Arm um ihre Taille. „Irgendwann werde ich dir wirklich den Hintern versohlen. Ich mache mir nur Sorgen um dich.“

„Deine Sorge in allen Ehren, aber du vergisst, dass ich erwachsen bin.“

Maya lächelte vor sich hin und trank ihren Cocktail aus. „Ich will euch nicht rausschmeißen, doch ich muss mich fertig machen. Mein Master erwartet mich.“

Freundlich, aber bestimmend beförderte Maya sie vor die Tür des Spa. „Ich wünsche euch beiden noch viel Spaß“, sagte sie, küsste Amelia links und rechts auf die Wange, Eric ebenso und verschwand wie ein Wirbelwind im Spa.

„Was hatte Mayas süffisantes Lächeln zu bedeuten, als sie uns viel Spaß wünschte?“, fragte Amelia und hegte bereits einen Verdacht.

„Wir gehen in den Club“, antwortete Eric knapp. Sein Lächeln war aufreizend.

„Du willst nicht wirklich dieses Gangbang durchziehen, nachdem du mich gerade fertiggemacht hast?“

„Wieso? Kannst du etwa nicht mehr?“

„Dein selbstgefälliges Grinsen macht mich wütend.“

„Keine Sorge, ich wollte dir den Club heute nur zeigen, ein paar Cocktails trinken und einen netten Abend verbringen.“

„Und warum betonst du das heute?“ Amelia wurde unruhig. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie mehr als zwei Männer aushielt. Eric legte sanft seinen Arm um ihre Taille, leckte über die weiche Haut ihres Halses und entlockte ihr damit ein leises Seufzen.

„Morgen haben wir eine Verabredung mit Leon und so vielen Männern, wie du dir heute aussuchst.“

Sie fühlte sich wie in Watte gepackt. Ihr Herz schlug so wild, dass ihr schwindlig wurde. Halt suchend lehnte sie sich an Erics Brust. Er hob ihr Kinn zu sich herauf und sah ihr in die Augen. „Alles in Ordnung mit dir?“

„Ja“, entgegnete sie. „Ich bin mir nur nicht mehr so sicher, ob ich das aushalte.“

„Wenn du keinen weiteren Mann willst, wird es Leon und mir eine Ehre sein, dich zu zweit zu befriedigen. Es wird nichts geschehen, was du nicht willst.“

Amelia nickte und genoss Erics Umarmung.

„Na los, lass uns in den Club fahren.“

„Wird Jenny auch da sein?“

„Das nehme ich an. Sie und Benedikt sind fast jeden Samstag da.“

 

Ein erwartungsvolles Kribbeln setzte sich in Amelias Bauch fest, als Eric den Wagen auf dem Parkplatz des Clubs abstellte. Wie immer konnte sie ihre Neugier kaum bändigen. Auf Jenny freute sie sich besonders. So konnte sie ihr gleich von dem geplanten Korsett erzählen.

Galant öffnete Eric ihr die Tür des Wagens und half ihr beim Aussteigen. Zärtlich legte er seine Arme um ihre Taille.

„Lass dich einfach von der Atmosphäre verzaubern. Alles kann, aber nichts muss geschehen. Du brauchst keine Angst zu haben, dass dich irgendjemand zu etwas zwingt. Es ist allein deine Entscheidung, ob und mit wem du deine Erfüllung findest.“

In Amelia breitete sich ein warmes Gefühl aus, während sie in Erics Blick versank und seiner Stimme lauschte.

„Nur an deiner Seite finde ich Erfüllung“, flüsterte sie und war sich der Tragweite ihrer Worte bewusst.

Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. Er beugte sich zu ihr herab, hielt wenige Millimeter vor ihren Lippen inne. Sie konnte bereits die Wärme seines Mundes auf ihrer sensiblen Haut spüren.

„Ich liebe es, dir diese Erfüllung zu schenken.“

Als er sie küsste, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie geglaubt, er würde etwas anderes sagen. Wie dumm von ihr! Sie ergab sich seinen Zärtlichkeiten, wischte die wirren Gedanken beiseite und konzentrierte sich ganz auf den Tanz ihrer Zungen. Irgendwann beendete Eric den Kuss, ließ seine Lippen ihre Wange entlanggleiten, liebkoste die empfindliche Haut unter ihrem Ohr und flüsterte: „Du machst mich verrückt, Amelia. Ich werde schon wieder hart.“

Seine Worte weckten das Verlangen, ihn in sich zu haben. Manchmal glaubte sie, nur dann vollständig zu sein.

Er rieb seinen Schritt an ihrem Unterleib und verdeutlichte ihr durch diese Geste einmal mehr, worum es in ihrer Beziehung ging. Es war absurd, auf mehr zu hoffen, und im Grunde hatte sie das nie gewollt.

Amelia löste sich von Eric, lächelte frivol und sagte mit dunkler, verheißungsvoller Stimme: „Dann lass uns gehen und schauen, wie wir dem Abhilfe schaffen können.“

Ein gepflasterter Weg führte vom Parkplatz zu den drei Fabrikhallen. Über dem Eingang leuchtete in roten Lettern der Name Moulin Rouge. Wieder erschreckte sie sich ein wenig, als sich die Türen von selbst öffneten. Amelia sah sich in dem kleinen Vorraum um.

„Wo ist denn der schnuckelige Türsteher vom letzten Mal?“

Erics Lächeln wirkte aufgesetzt, doch das bildete sie sich mit Sicherheit ein.

„Jennys Party war eine Privatveranstaltung, deshalb die Gästeliste.“

Während Eric das sagte, zog er eine Chipkarte durch einen Kartenleser, im Türschloss klickte es, und die Tür zu ihrer Rechten ließ sich öffnen.

„Kommt mir wie ein Hochsicherheitstrakt vor“, überspielte sie ihre Aufregung.

„So ist sichergestellt, dass nur Mitglieder den Club betreten.“

„Ich bin kein Mitglied.“

„Aber ich bürge für dich“, entgegnete er, und sie betraten den Club.

Bei ihrem letzten Besuch hatte sie nur Augen für Eric gehabt, und es war sehr voll gewesen. Jetzt waren noch keine Gäste da, und Amelia sah sich interessiert um. Sie standen in einer auf den ersten Blick gewöhnlichen Bar, die sehr stilvoll eingerichtet war. Ledersitzgruppen mit Glastischen und gedämpftes Licht strahlten Behaglichkeit aus. Hinter den Sitzgelegenheiten erstreckte sich eine Glasfront, links und rechts von einem Gang gesäumt, die offensichtlich ins Innere des Clubs führten. Der Bereich lag jedoch noch im Dunkeln, und Amelia konnte nicht viel erkennen. Zu ihrer Rechten befand sich die Theke, hinter der die Blonde stand, mit der Eric an jenem Abend geflirtet hatte. Sie lächelte in Amelias Richtung, doch sicher galt es eher Eric.

In diesem Moment griff er nach ihrer Hand. „Komm! Ich möchte dir Annabell vorstellen.“

Darauf war sie eigentlich nicht sehr erpicht, aber es wäre äußerst unhöflich, die einzige andere Person in der Bar zu ignorieren. Die blonde Frau strahlte übers ganze Gesicht, als sie in ihre Richtung gingen. Amelia spürte Eifersucht in sich aufsteigen. Umso überraschter war sie, als Annabell sagte: „Du musst Amelia sein! Ich habe schon viel von dir gehört.“

„Ja, ich bin Lia. Hi!“

„Ich bin Annabell oder einfach Bell. Bei mir bekommst du jeden Drink, den du möchtest.“

Amelia ergriff die ihr dargebotene Hand, registrierte wohlwollend Bells festen Händedruck und lächelte erleichtert. Die Frau war nett, und ihre Eifersucht verflüchtigte sich. Sie wurde insgesamt ruhiger und stieß seufzend die Luft aus.

„Aufgeregt?“, fragte Bell.

„Ein bisschen. Eric hat mich überrumpelt. Ich wusste bis vor einer halben Stunde nicht, dass wir heute in den Club gehen.“

„Es ist nur eine Bar“, scherzte er. „Ich lass euch mal allein und schaue nach Leon. Ist er im Büro?“, fragte er an Bell gewandt.

Diese nickte und fragte Amelia: „Warst du noch nie in einem Club?“

„Nicht in so einem. Obwohl, wenn ich mich umschaue, sieht es genauso aus wie in jeder anderen Bar.“

Bell beugte sich schmunzelnd nach unten, und einen Augenblick später flackerte hinter der Glasfront Licht auf. Im ersten Moment erkannte Amelia nur Pflanzen, die nach Palmen aussahen, und eine blau schimmernde Fläche.

„Ist das ein Pool?“, fragte sie entgeistert.

„Eric scheint dir nicht viel über das Moulin Rouge erzählt zu haben.“

„Ich schätze, er genießt es, mich im Dunkeln tappen zu lassen.“

Bell lachte und mixte einen quietschgrünen Cocktail, den sie anschließend vor Amelia auf den Tresen stellte. „Probier mal! Der nimmt dir die Anspannung.“

Skeptisch nippte sie an dem Glas. Der Geschmack von grünen Äpfeln war das Erste, was ihr in den Sinn kam. Der Cocktail war frisch, spritzig und nur leicht süß.

„Mmmm! Der schmeckt großartig. Den Alkohol merkt man gar nicht.“

„Ist auch keiner drin.“

Amelia lachte. „Wie soll er mich dann beruhigen?“

„Ich sagte, er nimmt dir die Anspannung, und das hat er offensichtlich getan.“

Amelia schmunzelte und gönnte sich einen großen Schluck des leckeren Drinks.

„Seit wann arbeitest du hier?“, wollte sie wissen.

„Fast ein Jahr. Vorher habe ich als Kellnerin in einem Restaurant gejobbt, aber hier passen die Arbeitszeiten besser, und die Leute sind sehr sympathisch und umgänglich. Eigentlich studiere ich.“

„Oh! Was denn?“

„Jura.“

Amelias Augen weiteten sich. Das hätte sie Bell nicht zugetraut. Sie wirkte mit ihrer puppenhaften Figur und den blonden Engellocken sehr zerbrechlich.

„Wow!“

„Keine große Sache. Mein Vater ist Staatsanwalt in Dallas.“

„Wow!“

Bell lachte, weil Amelia nichts weiter als dieses erstaunte „Wow“ zustande brachte.

„Und du bist Schneiderin, habe ich gehört. Jenny sah in ihrem Brautkleid wunderschön aus.“

„Keine große Sache“, entgegnete Amelia, und sie lachten wieder.

Da hörte Amelia hinter sich eine Tür ins Schloss fallen, und Bells Gesichtsausdruck veränderte sich. Mit einem verliebten Glitzern in den Augen biss sie sich auf die Unterlippe.

Als Amelia sich umdrehte, stand sie einem Mann gegenüber, der ihr die Luft zum Atmen nahm – breite Schultern, schwarzes halblanges Haar und eine scheinbar undurchdringlich kühle Ausstrahlung. Er sah an ihr vorbei, als wäre sie gar nicht da, trat hinter den Tresen, nahm Bell mit einer Zärtlichkeit in den Arm, die Amelia ihm nie zugetraut hätte, und küsste sie.

„Ich habe dich vermisst“, hörte sie ihn flüstern.

Amelia fühlte sich wie ein Eindringling und wünschte sich ein Loch im Boden, in dem sie verschwinden konnte. Da blickte er auf, „Hi! Ich bin Dante“, sagte er und reichte ihr seine Hand über den Tresen.

Zögerlich ergriff sie diese. „Hi! Lia.“

„Die außergewöhnliche Amelia, die es geschafft hat, Erics Zügellosigkeit zu bändigen? Sehr erfreut!“

Ihr schoss Röte in die Wangen, und Dante lächelte verschmitzt. Amelia fragte sich, wie viele Gesichter dieser Mann wohl hatte.

„Hör auf, Lia zu ärgern. Hast du nichts zu tun?“, fragte Bell.

„Was brauchst du, mein Herz?“

„Drei Flaschen Scotch, Wodka und eine Kiste Säfte.“

„Sollst du haben.“

Dante verschwand durch dieselbe Tür, durch die Eric vor einer gefühlten Stunde zu Leons Büro gegangen war. Amelia starrte ihm fassungslos nach. Gänsehaut kribbelte in ihrem Nacken. Sie schüttelte sich und lächelte Bell verlegen an.

„Ein ungewöhnlicher Mann.“

„Ja, das ist er. Der Beste, den man sich wünschen kann.“

„Seid ihr schon lange zusammen?“

„Seit einem halben Jahr. Alle haben mich für verrückt erklärt.“

„Wieso denn das? Er scheint doch ganz nett zu sein.“ Dass seine Erscheinung sie im ersten Moment schier vom Hocker gehauen hatte, behielt Amelia lieber für sich.

„Anfangs verstanden wir uns gar nicht, belauerten uns monatelang wie zwei Tiger, bevor wie uns unsere gegenseitige Zuneigung gestanden. Er hielt mich für eine blonde Schnepfe und ich ihn für einen aufgeblasenen Affen. Außerdem waren wir nicht bereit für eine Beziehung.“ Bell schmunzelt vor sich hin und schien an etwas Bestimmtes zu denken. „Doch das Herz fragt nicht, ob es ein günstiger Zeitpunkt ist. Du kannst nur die Wahl treffen, ob du dich darauf einlässt oder nicht. Hättest du dich dagegen wehren können, dich in Eric zu verlieben?“

Amelia wurde ganz flau im Magen. Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die ihr nicht gefiel. „Wir lieben uns nicht. Wir verbringen eine schöne Zeit miteinander, das ist alles. Es ist gut so, wie es ist.“

Bell beäugte sie argwöhnisch und glaubte ihr sichtlich kein Wort. Zum Glück kam Dante mit den bestellten Getränken zurück. Amelia sah sich nach Eric um. Wie konnte er sie die ganze Zeit allein lassen? Hastig trank sie den Rest ihres Cocktails.


Kapitel 24

 

Nach und nach füllte sich die Bar. Die Gäste waren ausgelassen und gut gelaunt. Auch wenn die Bar, bis auf den Pool hinter Glas, jeder anderen glich, war die sexuelle Spannung deutlich spürbar. Amelia ließ sich von der Atmosphäre aufputschen. Spielerisch kratzte sie mit den Fingernägeln über die Innenseite von Erics Schenkel und sah ihn lüstern an.

„Lia?“

Amelia drehte sich zu der vertrauten Stimme um. „Daniel! Was machst du denn hier?“

„Die Frage sollte ich dir stellen. Habe ich mich letztens doch nicht geirrt. Warum warst du so schnell verschwunden? Gut siehst du aus.“ Daniel nahm sie stürmisch in die Arme und drückte sie fest an sich. Amelia versuchte vergebens, ihn mit sanftem Druck abzuwehren. Indes sah er über ihre Schulter hinweg Eric an.

„Amelia ist die schärfste und lüsternste Frau auf dem Planeten. Mit ihr sollten wir mal ein Gangbang abziehen. Gegen sie ist Carol eine Schlaftablette. Das wird ein Heidenspaß.“

Amelia stieß ihn von sich. Nicht nur seine Worte missfielen ihr, sondern auch das Abfällige in seiner Stimme.

„Vergiss es! Unsere Freundschaft in allen Ehren, aber ich lasse mich von dir nicht benutzen und bleibe unbefriedigt zurück. Such dir ein anderes Mäuschen.“

Eric lachte dröhnend, während Daniel verächtlich schnaubte. „Du kriegst den Hals nicht voll, das ist alles. Dir kann kein einzelner Mann gerecht werden.“

Aus Erics Kehle erklang ein wütendes Knurren. Beschwichtigend legte ihm Amelia die Hand auf den Oberschenkel und sah ihren ehemaligen Schulfreund ernst an. „Es gibt durchaus einen einzelnen Mann, der mich vollauf zufriedenstellt.“

Daniel wurde aschgrau im Gesicht. Vermutlich hatte noch keine Frau gewagt, seine Männlichkeit in Zweifel zu ziehen. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, was jetzt kam. Als er Luft holte, um ihr eine saftige Beleidigung an den Kopf zu werfen, ging Eric dazwischen.

„Lass gut sein, Daniel. Amelia hat ausreichend klargestellt, dass sie nicht mit dir spielen will. Akzeptiere ihre Entscheidung!“

Daniel wandte sich an Bell. „Gib mir einen Scotch!“ Er nahm seinen Drink entgegen und verschwand wortlos.

Bell grinste. „Wurde auch Zeit, dass ihm mal jemand die Meinung sagt.“

„Mir ist nie aufgefallen, wie verächtlich er die Frauen sieht, mit denen er spielt. Die Abfälligkeit in Blick und Stimme konnte man nicht ignorieren“, sagte Eric kopfschüttelnd. „Ist ihm nicht klar, dass wir ohne die Gier der Frauen nichts wären?“

„Ich fühle mich gerade wie ein seelenloses Lustobjekt“, sagte Amelia. Das Beben in ihrer Stimme konnte sie nicht verbergen. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Äußerlich hatte sie die Situation zwar souverän gelöst, doch innerlich zitterte sie.

„Es tut mir leid, Schatz. Ich bin immer davon ausgegangen, dass die Mitglieder im Club die Frauen respektieren.“

„Daniel ist ein Idiot“, entgegnete Bell mit Nachdruck. „Du solltest nicht alle über einen Kamm scheren, Lia. Die meisten wissen sehr wohl, dass Frauen wie wir ein Geschenk für sie sind.“

„Bin ich ein Geschenk für dich?“, fragte Amelia Eric.

„Das größte, das ich je bekommen habe.“ Er küsste sie besitzergreifend.

Amelia strahlte ihn an, als er etwas Abstand zwischen sie brachte. „Zeigst du mir die Räume? Bell erzählte mir, dass es geschlossene Suiten gibt.“

„Nichts lieber als das“, entgegnete er mit einem anzüglichen Lächeln, reichte ihr die Hand, und sie glitt vom Barhocker.

Sie nahmen den Gang rechts vom Pool. Zu Amelias Linken reihten sich Türen aneinander. Zum Teil standen sie offen, und sie konnte einen Blick in das Innere der Räume erhaschen. Sie waren klein, und in der Mitte stand meist nur eine schlichte Liege.

„Sehr einladend sieht das nicht aus.“

Eric schmunzelte, als er sagte: „Möchtest du noch eine Massage?“

„Oh“, war alles, was Amelia über die Lippen brachte. Die Erinnerung an die Massage ließ ihre Wangen glühen und bescherte ihr eine Gänsehaut.

Als sie am Pool vorbei waren, lag ein weiterer fensterloser Gang vor ihnen, an dessen Wänden Schwarz-Weiß-Fotografien hingen. Amelia empfand die schlichten Akte als sehr erotisch und blieb ein paarmal stehen.

„Die sind wirklich schön.“

„Danke.“

Überrascht wandte sie sich Eric zu. „Die hast du gemacht?“

Er zuckte mit den Schultern. „Keine große Sache.“

Amelia schmunzelte und sah sich das Foto des Mannes, vor dem sie stand, genauer an. Die Muskeln traten deutlich hervor, ohne aufgepumpt zu wirken, seine Haut schimmerte irgendwie, als wäre sie mit Öl getränkt. War sie sicher auch. Wie sollte das Licht sonst dieses Strahlen auf den Körper werfen?

„Also ich finde diesen Mann wunderschön. Aber was verstehe ich schon davon.“

Eric sagte nichts weiter dazu, hatte nur dieses Lächeln um den Mund, das sie nicht deuten konnte. Es wirkte spöttisch und auch etwas erzwungen.

Sie durchquerten den Gang, und Amelia begriff, dass es die Verbindung zwischen den beiden Fabrikgebäuden war. Das zweite war ebenso ausgebaut wie das erste – gemütliche Sitzgruppen und eine Bar. Die Wand dahinter war jedoch nicht aus Glas, sondern verputzt, und nur ein Gang führte zum hinteren Teil. Amelia verspürte ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem Bauch und griff nach Erics Hand.

Ein dünner, flippiger Mann stand hinter der Theke und warf einen Shaker durch die Luft.

„Hier ist aber noch nicht viel los“, flüsterte sie. Nur ein weiterer Mann saß an der Bar.

„Das ändert sich im Laufe des Abends. Darf ich dir André und Tom vorstellen?“

„Du bist also Amelia“, sagte der Mann, der an der Theke saß. „Sehr erfreut. Ich bin Tom.“

Sie ergriff die warme, kräftige Hand. „Langsam wird es unangenehm, dass mich jeder zu kennen scheint“, sagte sie. Irgendwie kam ihr der Mann bekannt vor. Sie wusste nur nicht, wo sie ihn einordnen sollte.

Amelia begrüßte auch André mit Handschlag, der grinsend sagte: „Es ist aufgefallen, dass Eric sich nicht mehr an den Sessions beteiligt. Da stellt man schon mal Fragen. Was darf ich dir anbieten?“

Skeptisch sah sie sich die Getränke der Bar an. „Hier scheint es nur harte Sachen zu geben.“

„Das ist die Männerbar“, sagte Tom und lachte.

Das volltönende, dröhnende Geräusch jagte ihre Wirbelsäule hinab. Seine dunklen Augen musterten sie von oben bis unten, und ihr Herz schlug höher. Röte stieg ihr in die Wangen, und sie sah ihn ihrerseits interessiert an. Er schien ihr wirklich vertraut.

„Kann es sein, dass wir uns von irgendwoher kennen?“, fragte sie ihn und musterte seine Gesichtszüge eingehender.

„Nicht dass ich wüsste. Eine so schöne Frau hätte ich bestimmt nicht vergessen.“

Die Röte ihrer Wangen wurde noch intensiver. Da spürte sie Erics warme Lippen an ihrem Hals. Er flüsterte: „Du hast vor einer Minute seinen nackten Körper angeschmachtet.“

„Oh!“ Amelias Kopf fühlte sich an, als würde er vor Scham gleich explodieren.

Glücklicherweise entlockte diese Enthüllung Tom nur ein herzhaftes Lachen. Er war wirklich ein sehr attraktiver Mann. Amelia dachte an das bevorstehende Gangbang, doch ihr entging Andrés skeptischer Blick nicht. Ihm schien ihr Interesse zu missfallen. Besitzergreifend griff er über die Theke, legte seine Hand in Toms Nacken, zog diesen zu sich heran und küsste ihn hart auf den Mund. Dabei behielt er sie starr im Blick. Gut, sie hatte kapiert, dass Tom für sie tabu war. Nichtsdestotrotz jagte der Anblick der sich küssenden Männer pure Hitze durch ihre Adern. Das sah verteufelt sexy aus. Um die sinnliche Szene nicht weiter zu beobachten, drehte sie sich um. Sie hatte bereits den Mund offen, um Eric etwas zu sagen, da stockte ihr der Atem. Ein breitschultriger, dunkelhaariger Mann kam an die Bar geschlendert. Er war komplett in Leder gekleidet, trug schwere Stiefel und sah bedrohlich aus. Sein Blick wanderte über ihren Körper, und ihr wurde ganz anders.

„Das ist Carlos“, hörte sie Erics Stimme dicht an ihrem Ohr.

„Bevor es voller wird, möchte ich mir die Suiten ansehen“, lenkte Amelia ihre Aufmerksamkeit auf Eric und löste den Blick von diesem Testosteron ausstrahlenden Berg von einem Mann.

Eric nahm ihre Hand, führte sie an der Theke vorbei zu den Räumen und öffnete die erste Tür. Mitten im Zimmer stand ein Andreaskreuz. Kribbelnde Schauer jagten durch sie hindurch. Ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. Sie schloss ihre Hand fester um Erics.

„Den nächsten Raum bitte.“ Sie konnte kaum sprechen. Die Aufregung legte sich wie ein eiserner Ring um ihre Brust.

Im nächsten stand ein Bett aus Stahl. Die Konstruktion war über und über mit Ringen versehen. Unzählige Fesselmöglichkeiten gingen ihr durch den Kopf. Der Gedanke, sich Eric vollkommen auszuliefern, ließ ihr Geschlecht anschwellen. Sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck entfachte jedoch wie immer Trotz in ihr. Er schien jedes Mal genau zu wissen, was in ihr vorging. Da kam ihr ein verwegener Gedanke. Mal sehen, ob du das auch vorausgesehen hast?

Wie beiläufig schlenderte sie zurück zur Tür und schloss diese ab. Ihr Lächeln war boshaft, als sie Eric eindringlich ansah. „Zieh dich für mich aus.“

Seine schlanken Finger glitten über den Stoff seines Shirts und zogen es in einer geschmeidigen Bewegung über seinen Kopf. Er genoss sichtlich ihren lüsternen Blick.

Ihm würde das Grinsen gleich vergehen. Amelia ging zu der Wand, an der Ketten und Ledermanschetten hingen. Sie ließ Eric, der gerade seine Jeans achtlos zu Boden warf, nicht aus den Augen. Sein Glied stand hart und verheißungsvoll von seinen Lenden ab, und sie leckte sich mit einer übertriebenen Geste die Lippen.

„Reich mir deine Hände.“ Sie hatte das Gefühl, ihr würde gleich das Herz aus der Brust springen, als sie die ledernen Manschetten um seine Handgelenke legte. Er sprach kein Wort, sah sie nur unverwandt an. Als sie die Fesseln um seine Knöchel schloss, musste sie sich zusammenreißen, seinen Schwanz nicht in den Mund zu nehmen.

„Jetzt leg dich hin“, flüsterte sie. Hätte sie laut gesprochen, wäre es nur ein Krächzen geworden. Amelia fixierte Eric so, dass er mit gespreizten Gliedern vor ihr lag. Sein Blick hing an ihr, als sie sich auszog. Sie fand keine Worte für das, was sich in ihrem Inneren abspielte. Das Herzflattern wurde langsam lästig. Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen.

Schweigend krabbelte sie auf die Matratze, hockte sich zwischen Erics Beine, streichelte über seine Schenkel, seine Leisten und seinen Bauch, bis zu seinen Brustwarzen. Sanft zwirbelte sie die kleinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Verdammt, ist der Kerl sexy!

Sie liebkoste seinen Oberkörper, seine Lenden, die Haut seiner Schenkelinnenseiten. Sein zuckendes Geschlecht berührte sie nicht – noch nicht. Ihre Hände wanderten von seinen Knien auf ihre eigenen Schenkel und glitten an den Innenseiten entlang zu ihrer feuchten Mitte. „Ahhh!“, stieß sie hervor, als sie mit ihren Fingern zwischen ihre Schamlippen tauchte. „Ich bin schon ganz nass.“

„Lass mich dich schmecken“, bat Eric mit belegter Stimme.

Sie krabbelte zu seinem Kopf, spreizte vor seinem Gesicht ihre Schenkel und präsentierte ihm ihre nasse Spalte. Verlangend leckte er ihren Nektar. Seine Zunge drang fordernd in sie ein, erregte sie bis ins Unerträgliche, doch sie wollte nicht kommen, sondern sich ganz auf ihn konzentrieren.

Seufzend entzog sie sich ihm, küsste seine glitzernden Lippen und schmeckte sich selbst. Eric stöhnte in ihren Mund, als sie fest an seiner Zunge saugte.

Mit seinen Brustwarzen ging sie noch grober um. Sie ließ ihn ihre Zähne spüren, bis er zischend die Luft einsog. Der lustvolle Laut aus seiner Kehle, als sie sich seinem Schwanz widmete, ließ sie erzittern. Lusttropfen benetzten seine Eichel und seinen Bauch. Genüsslich leckte sie die glitzernde Feuchtigkeit ab und umspielte die Spitze seines Gliedes mit ihrer Zunge. Die Mischung aus Weichheit und Härte faszinierte sie immer wieder aufs Neue. Ihre eigene Gier überwältigte sie, als sie Erics Schaft tief in ihre Kehle aufnahm. Da er sich kaum bewegen konnte, übernahm sie die Führung, doch sie schenkte ihm die Tiefe, die er mochte. Nur eins gewährte sie ihm nicht – einen Orgasmus. Erics Laute wurde immer ungehaltener.

„Gott“, keuchte er, als sie erneut kurz vor seiner Erlösung innehielt. Amelia küsste sich über seinen Bauch und seine Brust hinauf zu seinem Hals.

„Ich will, dass du mich anflehst“, hauchte sie ihm ins Ohr. „Bitte mich darum, kommen zu dürfen.“

Erics Brustkorb bebte unter seinen tiefen Atemzügen. Seine Augen loderten, als sich sein Blick in ihren brannte. „Schenke mir Erfüllung, bitte!“ In seiner Stimme lag ein Flehen, das sie schaudern ließ.

Er zerrte an seinen Fesseln, als sie seinen Schwanz an ihre glitschige Mitte führte. Breitbeinig über ihm hockend, nahm sie ihn langsam und tief auf und gab dabei den Blick auf ihre Vereinigung preis. Eric konnte nicht lange zusehen. Stöhnend sank sein Kopf in den Nacken. Sein Atem ging hechelnd, doch Amelia beschleunigte ihr Tempo nicht. Ihren eigenen heranbrausenden Orgasmus ignorierend, ließ sie sich hart auf ihn sinken, entzog sich ihm erneut und nahm ihn dann bis zur Gänze wieder auf. Erics Schrei kam dumpf und grollend. 

Die ganze Zeit über beobachtete sie ihn. Er war so schön in seiner Ekstase, der geöffnete Mund so unglaublich sinnlich. Sie beugte sich nach vorn und küsste zärtlich seine Lippen. Ihre eigene Erregung hatte sie völlig vergessen, so gebannt war sie von seinem Anblick.

 

Amelia hatte seine Arme kaum befreit, da legte er sie um ihren Leib und hielt sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. Ihr Herz raste unaufhörlich, und in ihrem Magen flatterten Schmetterlinge. In diesem Moment fühlte sie sich eins mit ihm, nicht nur durch Sex, sondern auch durch eine tiefe Zuneigung verbunden. Tränen brannten in ihren Augen, die sie nur mühsam zurückdrängen konnte. Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich gänzlich verlor. Mit aller Macht kratzte sie den letzten Rest Selbstachtung zusammen und schluckte die drei verhängnisvollen Worte herunter, die sich an die Oberfläche drängten. Amelia räusperte sich und hob lächelnd den Kopf. „Jetzt könnte ich einen Drink vertragen.“

„Dann solltest du meine Beine befreien.“

Ihre Hände zitterten, als sie die Manschetten löste. Eine leichte Befangenheit legte sich über sie, als sie ihr Kleid anzog. Eric saß auf dem Bett und beobachtete sie.

„Was ist?“, fragte sie provozierend. Sein Blick verunsicherte sie.

„Wie gefällt dir Carlos?“

Wie konnte er nach diesem wundervollen Augenblick der Zufriedenheit an das bevorstehende Gangbang denken?

„Er ist sehr attraktiv“, entgegnete sie lauernd. Machte es ihm wirklich rein gar nichts aus, sie in den Armen anderer Männer zu sehen?

„Wenn du ihn willst, würde ich ihn fragen.“

„Das kann ich selbst, wenn mir danach ist“, blaffte sie zurück.

Über ihre heftige Reaktion offensichtlich überrascht, zog Eric eine Augenbraue hoch. Das verächtliche Schnauben, als sie sich nach ihren Pumps bückte, zeigte noch deutlicher, dass sie wütend war. Als sie ihn ansah, funkelten ihre Augen ungehalten. „Warum willst du mich unbedingt in die Arme anderer Kerle treiben? Ich verstehe das nicht. Du bist der, der immer von Nähe spricht.“

Bevor sie sich in ihren Zorn zurückzog, schnappte er sie und umklammerte ihre Taille.

„Ich will dich nirgends hintreiben, Amelia. Ich kenne deinen Hunger und weiß, dass du noch immer erregt bist.“

„Woher willst du das wissen?“, fauchte sie und versuchte vergebens, sich zu befreien.

„Weil es auch mein Hunger ist. Warum stehst du nicht dazu?“

„Weil es mir Angst macht“, gab sie zu. „Wir haben heute schon zweimal miteinander geschlafen, aber ich bekomme nicht genug von dir. Im Gegenteil. Ich will immer mehr.“

Er erstickte ihre gepeinigten Worte mit einem Kuss. Amelia krallte ihre Nägel in seine Schultern. Er verzehrte sie mit Haut und Haaren. Als er sich von ihr löste, zitterten ihre Beine.

„Ich werde dich nie für deine Leidenschaft verachten, Amelia. Steh zu dem, was du bist. Was ist daran so schlimm?“

„Nichts“, flüsterte sie und lehnte sich kraftlos an seine Brust. „Halt mich fest.“

Eric hielt sie sanft an sich gepresst. Seine Wärme sickerte in ihren Körper, erfüllte und beruhigte sie. Ihre Gefühlsausbrüche beschämten sie zutiefst. Kein Mann hatte es je geschafft, ihre Seele so bloßzulegen. Sie fühlte sich verletzlich. Diese Empfindung war fast noch schwerer zu ertragen als die verwirrenden Gefühle in ihrem Herzen. Mühsam sammelte sie sich, beruhigte ihre flatternden Nerven und traf eine Entscheidung: Wenn es Eric nichts ausmachte, würde auch sie alle Skrupel über Bord werfen. 

„Lass uns etwas trinken gehen“, flüsterte Eric in ihr Haar, als sie einen tiefen Seufzer ausstieß.

 

Als sie zur Bar zurückkamen, saß ein Mann mit dem Rücken zu ihr an der Theke, der Amelia seltsam vertraut erschien. Doch zunächst lenkte Tom ihre Aufmerksamkeit von ihm ab.

„Na Süße, ihr habt lange gebraucht, um euch die Suiten anzusehen.“ Sein anrüchiger Blick bescherte ihr rote Wangen, woraufhin er, André und Eric lachten. Da drehte der Mann sich um. Unglaube breitete sich über sein Gesicht. Amelia stutzte und konnte es im ersten Moment selbst nicht glauben.

„Arthur, was machst du denn hier?“ Seit Wochen hatten sie sich nicht gesehen. Sie hatte ihn längst anrufen wollen, um sich nach Grant zu erkundigen.

„Amelia! Was für eine Freude, dich zu sehen.“ Nach einer kurzen Umarmung hielt er sie auf Armeslänge von sich. „Toll siehst du aus. Wie geht es dir?“

Sie trat einen Schritt beiseite, lächelte Eric an und sagte: „Das ist Arthur Blair. Arthur, Eric Larsson, mein Freund.“ 

Die beiden Männer sagten wie aus einem Mund: „Wir kennen uns.“

Amelia kam sich dumm vor. Natürlich kannten sie sich.

„Und woher kennt ihr euch?“, wollte Eric wissen.

„Arthur ist Grants Vater.“

Eric knurrte ungehalten, und Arthur wurde ernst. 

„Ich hörte, dass es Schwierigkeiten mit dem Kredit gab. Wenn du Hilfe brauchst …“ 

„Ist schon gut, Arthur.“

Es behagte ihr nicht, dass Eric zuhörte. Er war nicht dumm und würde eins und eins zusammenzählen. Das tat er bereits. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass sie ihm von ihren Problemen nichts erzählt hatte. Erics zunehmend verschlossene Miene zeigte das deutlich.

„Und wie geht es Grant und dir?“, fragte sie Arthur, um das Thema zu wechseln.

„Grant scheint auf dem Weg der Besserung zu sein und mir geht es fabelhaft. Mich von Leonore zu trennen war die beste Idee meines Lebens. Ich bin endlich wieder frei.“

„Du hast sie verlassen?“, fragte Amelia ungläubig.

„Ja und ich fühle mich pudelwohl.“

Ein jungenhaftes Lächeln bestätigte seine Worte. Amelia entging sein lüsterner Blick natürlich nicht. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sie begehrte. Doch in Erics Anwesenheit machte sie dieser Blick verlegen.

„Du führst also wieder ein ausschweifendes Lotterleben?“, scherzte sie.

„Das tat ich immer, aber jetzt ist das schlechte Gewissen weg. Sehr entspannend! Und wie ich sehe, frönst du ebenfalls den Ausschweifungen.“ Er lächelte Eric vielsagend an und wusste offensichtlich um dessen Leidenschaft für Gangbang.

Erics Griff um ihre Taille wurde fester.

„Sie ist ein Geschenk. Halt sie fest, so doll zu kannst“, sagte Arthur.

„Das habe ich vor“, antwortete Eric, und seine Umarmung wurde noch kräftiger.

„Wenn du noch fester drückst, werde ich blaue Flecken bekommen.“

Arthur bestellte drei Single Malts und reichte die Gläser weiter. „Auf einen vergnügten Abend und ein überraschendes Wiedersehen.“

Amelia kippte den Whisky in einem Schluck runter. Das Brennen des Alkohols erfüllte ihren Magen mit Hitze. Arthur lächelte warm und sanft über den Rand seines Glases hinweg. Hatte er schon immer derart blaue Augen gehabt? Wie ein Blitz schossen Erics Worte durch ihren Schädel. „Spielt es eine Rolle, wie alt der Schwanz ist, solange er steht?“

Ihre Wangen begannen zu glühen, und als sie Eric ansah, begriff sie, dass er mal wieder ihre Gedanken las. Ihre Hand begann zu zittern. Fahrig stellte sie das Glas auf den Tresen.

„Was ist mit dir?“, fragte Arthur besorgt.

„Nichts! Es ist alles in Ordnung. Ich geh mich mal frisch machen.“ Wie von der Tarantel gestochen flüchtete sie.

 

Amelia wusch sich die zitternden Hände unter kaltem Wasser. Von einer Sekunde auf die andere verunsicherte Arthur sie. Sein Flirten hatte ihr immer geschmeichelt, aber sie hatte nie wirklich in Erwägung gezogen, seinem Drängen nachzugeben. Immerhin war er sechsundzwanzig Jahre älter als sie und der Vater ihres ehemals besten Freundes. Doch dieser ältere Mann mit dem weißen, akkurat geschnittenen Bart, den gepflegten Händen und der Lebenslust in den Augen bekam in der aufgepeitschten Atmosphäre des Clubs plötzlich eine begehrenswerte Ausstrahlung. Das war doch verrückt! Er könnte ihr Vater sein, und das war nun wirklich das Letzte, was sie wollte. Es musste daran liegen, dass sie ihre Lust vor wenigen Minuten nicht gestillt hatte – zumindest nicht körperlich. Sie hätte sich dem Orgasmus hingeben sollen, statt Eric zu beobachten und ihm ein weiteres Stück ihres Herzens zu überlassen.

Fassungslos starrte sie ihr Spiegelbild an. Dass er genau gesehen hatte, was sich in ihr abspielte, machte sie rasend und verstärkte ihre Bestürzung. Warum konnte sie vor ihm nichts verbergen? Wusste er womöglich noch mehr? Konnte er ihre Gefühle für sich von ihrer Nasenspitze ablesen?

Mit einem lauten Krachen schlug die Tür hinter ihr gegen die Wand. Amelia schrak heftig zusammen und starrte aus weit aufgerissenen Augen die Frau an, die im Türrahmen stand.

„Jenny! Bist du wahnsinnig? Ich habe mich zu Tode erschreckt.“

Ohne ein Wort der Begrüßung schloss diese die Tür, trat auf Amelia zu und funkelte sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Nicht nur dieser bohrende Blick ließ Amelia erschaudern. Jenny trug ein Top, einen verdammt kurzen Rock und hohe Schaftstiefel, das Ganze aus schwarzem Leder. In der Hand hielt sie eine Gerte, die sie unaufhörlich in ihre Handfläche schlug.

„Versteckst du dich etwa auf der Toilette vor mir?“ Ihre Stimme klang säuselnd, doch täuschte nicht über die Bedrohung hinweg.

„Du bist eine Domina?“, presste Amelia überrumpelt hervor.

„Vielleicht.“

Jennys Lächeln wurde breiter und boshafter. Das Klatschen der Gerte auf ihrer Handfläche nahm Amelia überdeutlich wahr. Ihre Empfindungen überschlugen sich regelrecht. Die plötzlichen wirren Gedanken über Arthur, der nicht abbrechende Hunger nach Erics Körper, ihre Gefühle für ihn und jetzt diese zur Schau gestellte Dominanz. Amelias Beine begannen zu zittern, und sie ließ sich auf einem Stuhl nieder, der in einer Ecke des Waschraumes vor einem Schminktisch stand. Sie schüttelte den Kopf, barg diesen in ihren Handflächen und fühlte ein albernes Kichern in ihrer Kehle emporsteigen.

Sich vor sie kniend fragte Jenny: „Ist alles in Ordnung?“

„Es kann unmöglich dein ernst sein, mit mir eine Session haben zu wollen.“

„Wenn du nicht willst, können wir uns auch einfach an die Bar setzten, ein paar köstliche Cocktails schlürfen und quatschen.“

Amelia sah die Domina von oben bis unten an. „Du siehst toll aus.“

„Danke! Zeigt es Wirkung?“

Wollte sie so was? Amelia hatte sich nie über Spiele in dieser Richtung Gedanken gemacht. Ihr Blick fiel auf die Gerte, die jetzt harmlos aussehend in Jennys Schoß lag. Die Vorstellung, dieses breite Lederblatt auf ihrem Körper zu spüren, erschien ihr nicht erstrebenswert. Auch von Jenny berührt zu werden, irritierte sie eher, als dass es Lust in ihr erzeugte. Gut, Mayas Zärtlichkeiten hatte sie auch genossen, doch Jenny war für sie eine Freundin geworden. Ihr erschien das alles ebenso befremdlich wie mit Lucy. Wie würden sie nach einem solchen Erlebnis miteinander umgehen? Wollte sie das Risiko eingehen, eventuell eine junge Freundschaft zu zerstören? Für ein bisschen Lust, von der sich Amelia nicht mal sicher war, sie dabei zu empfinden.

„Ich glaube, Cocktails sind mir lieber“, entschied sie und sah Jenny bei ihrer Antwort unsicher an. Doch statt enttäuscht oder gar böse auf sie zu sein, stand diese mit einem Lächeln auf, reichte ihr die Hand und sagte: „Fein. Benedikt wird sich freuen. Er war etwas maulig, als ich ihn allein ließ. Mein Outfit macht ihn unglaublich an.“

Amelia entglitten die Gesichtszüge. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass Dr. Hollister Jenny fesseln würde, als sie von dieser Vorliebe sprach.

„Du meinst, du bist seine Domina?“

„Die Vorstellung behagt dir gar nicht, was?“

„Oh Mann“, platzte es aus Amelia heraus. „Diese Bilder bekomme ich doch nie aus dem Kopf. Wie soll ich je wieder zu ihm gehen können, ohne an diese Gerte zu denken?“

„Beruhige dich! Ich bin keine Domina. Dieses kleine Spielzeug habe ich mir aus einem der Räume stibitzt, um dich zu schocken.“

„Dann hattet ihr gar keine Session für mich geplant?“

„Man schnappt sich nicht einfach jemanden und legt los. Ich weiß ja nicht, was du dir da alles zusammenreimst, aber bei einem Dominanzspiel gibt es Regeln und Tabus, die vorher besprochen werden müssen.“

Etwas Ungehaltenes schwang in Jennys Stimme mit. Amelia schämte sich ein bisschen.

„Entschuldige. Offen gestanden habe ich mir darüber nie Gedanken gemacht.“

„Ist schon gut. Na komm, lassen wir unsere Männer nicht zu lange allein. Nicht dass die noch auf dumme Gedanken kommen, wenn sie sich zu sehr langweilen.“

Jenny ging zurück in die vordere Bar, während Amelia sich in die andere Richtung wandte. Eric, Arthur und der Testosteronberg von einem Mann standen in ein angeregtes Gespräch vertieft am Tresen, als sie zu ihnen trat. Bei Carlos’ Anblick erinnerte sie sich daran, dass sie morgen ihr erstes Gangbang erleben würde und sie sich noch einen dritten Mann aussuchen durfte. Hätte er Interesse daran? Gefiel sie ihm überhaupt? Besagter Carlos musterte sie mit versteinerter Miene. Es war ihr nicht möglich, Antworten auf ihre ungestellten Fragen in seinem Gesicht zu lesen. Als sich ihre Blicke trafen, schluckte sie krampfhaft den Kloß in ihrer Kehle hinunter und konnte nicht verhindern, dass ein Bild in ihrem Kopf entstand – Eric, Leon, dieser Riese und sie, sich lustvoll windend und ekstatisch stöhnend. Röte schoss ihr ins Gesicht, als Carlos’ Lippen ein wissendes Lächeln formten und unverhohlene Gier in seinen Augen aufblitzte.

Gut! Interesse schien also durchaus zu bestehen. Jennys Worte kamen ihr in den Sinn. Natürlich schnappte man sich nicht einfach jemanden und legte los. Sie vertraute zwar darauf, dass Eric auf sie achtgab, doch ein Gespräch mit Carlos würde sicher nicht schaden. Sie wollte ihn gerade ansprechen, als ihr Blick den von Arthur traf. Ihr wurde ganz flau im Magen. Seine Anziehungskraft hatte sich in Luft aufgelöst, und sie war froh darüber. Doch sie befürchtete, dass er sich mehr erhofft hatte. Wie sagte sie ihm am besten, dass sie ihn nicht wollte, ohne ihn zu verletzen? Arthur lächelte milde, stand auf, trat zu ihr und legte ihr seine Hände an die Oberarme. Er hatte doch nicht wirklich vor, sie zu fragen? Die ganze Situation war ihr äußerst unangenehm, und sie war bereits im Begriff, einen Schritt zurückzuweichen, da sagte er: „Es war mir eine Freude, dich zu sehen, Lia. Eigentlich wollte ich dich um Erlaubnis bitten, an deiner morgigen Session teilnehmen zu dürfen, doch mir will scheinen, du hast dich für jemand anderen entschieden. Schade! Ich wünsche dir viel Spaß.“ Er umarmte sie kurz und verließ die Bar.

Vor Erleichterung atmete sie einmal tief durch. Mit hochrotem Kopf stand sie vor Eric und Carlos und konnte keinem der Männer in die Augen sehen. In diesem Moment hätte sie sich am liebsten in einem Loch verkrochen. Es ärgerte sie, dass sie nicht in der Lage war, einen vernünftigen Satz zu äußern. Doch nachdem sie Eric vor ein paar Minuten angefahren hatte, als er Carlos für sie fragen wollte, konnte sie jetzt schlecht auf seine Hilfe hoffen. Wo war ihre Unbefangenheit, ihre Direktheit geblieben? Das war doch völlig absurd. Sie hatte vor, sich drei Männern hinzugeben, und jetzt war sie nicht fähig, eine Frage zu formulieren. Nervös spielte sie mit ihren Fingern und überlegte, wie sie Carlos am besten auf diese delikate Sache ansprach, da erklang eine sanfte, dunkle Stimme.

„Es würde mich ehren, deiner Lust dienen zu dürfen, Amelia.“

Abrupt hob sie den Kopf und sah in Carlos’ dunkelbraune Augen. Sein Lächeln wirkte aufrichtig. Es würde ihn ehren … Tatsächlich glaubte Amelia, Ehrfurcht in seinen Augen zu erkennen. Mit rot glühenden Wangen nickte sie, und dann fiel die Beklemmung endlich von ihr ab.

„Entschuldige. Ich bin eigentlich nicht so verklemmt.“ Sie reichte Carlos die Hand und begrüßte ihn endlich. „Ich bin Lia und würde mich freuen, wenn wir vorher noch etwas zusammen trinken.“

Carlos lachte. „Verklemmt wirkst du keineswegs. Eher etwas schüchtern, und das macht dich äußerst anziehend.“

Sie spürte erneut Röte in ihre Wangen schießen. „Schüchternheit zählt auch nicht gerade zu meinen stärksten Eigenschaften. Es ist Erics Schuld, dass ich etwas überfordert wirke. Ich bin zum ersten Mal in so einem Club und wusste nicht einmal, dass wir heute hierher gehen.“

Eric legte seinen Arm um ihre Taille, und sie fühlte sich augenblicklich geborgen. Sie lehnte sich an ihn und genoss seine Wärme.

„Was möchtest du trinken?“, fragte Carlos.

„Ich würde gern an die andere Bar gehen. Jenny und Dr. Hollister warten auf uns.“

„Deine Wünsche sind mir Befehl“, entgegnete er, und Amelia war sich sicher, dass er nicht nur die Drinks meinte.

 

Als sie auf dem Weg zur Bar am Pool vorbeikamen, wandte Amelia den Blick ab und beschleunigte ihre Schritte. Sie war weder verklemmt noch hatte sie etwas gegen Nacktheit, doch Arthur in seiner ganzen Pracht ins Wasser springen zu sehen, war nun wirklich mehr, als sie je hatte wissen wollen. Mit gesenktem Kopf ging sie weiter, achtete nicht auf die anderen Gäste und prallte gegen eine Wand aus Leder und purer Kraft.

„Hoppla! Nicht so stürmisch, meine Liebe“, hörte sie eine Stimme, die ihr seltsam vertraut erschien. Als sie den Kopf hob, sah sie in dunkelblaue Augen und brachte nicht mehr als ein gestammeltes „Dr. Hollister“ über die Lippen.

„Ms. Bennett.“

Amelia trat einen Schritt zurück und konnte nicht verhindern, dass ihr Blick über Dr. Hollisters Erscheinungsbild glitt. Sie kannte ihn nur in einer weißen Stoffhose und einem weißen Poloshirt. Ihn in schwarzes Leder gehüllt zu sehen, verschlug ihr regelrecht die Sprache. Ebenso wie Carlos strahlte er etwas Verwegenes, Animalisches aus. Jennys Stimme riss sie aus ihrer Versunkenheit und löste den Bann.

„Diese Förmlichkeit kann unmöglich euer Ernst sein. Benedikt, wir sind nicht in deiner Praxis. Amelia ist jetzt keine Patientin, sondern meine Freundin.“

Dr. Hollisters Verwandlung war unglaublich. Das Freundliche in seinem Gesicht gefror zu Eis. Er wandte leicht den Kopf, sah Jenny mit dieser versteinerten Miene an und sagte: „Sieben.“

Amelia verstand kein Wort. Jennys Reaktion passte ebenfalls nicht zu der bedrohlich wirkenden Tonlage. Diese lächelte verschmitzt und leckte sich mit einer verruchten Geste die Lippen.

„Wenn das so ist“, riss Dr. Hollisters Stimme Amelia aus ihren Beobachtungen, und sie sah wieder zu ihm. In diesem Moment legte ihr Zahnarzt seine Hände auf ihre bloßen Oberarme, beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange – ziemlich nah an ihren Lippen. 

„Das wollte ich schon lange tun, Amelia. Ich freue mich, dass wir uns hier treffen.“

„Bitte?“, stammelte sie verwirrt.

„Glaubst du wirklich, mir ist all die Jahre das Lüsterne in deinen Augen entgangen?“

„Mann wird doch noch mal gucken dürfen“, rechtfertigte sie sich. „Das heißt doch nicht … Ich meine …“ Verschämt sah sie zu Jenny. „Ich habe ihn nie angemacht. Das musst du mir glauben.“

Ihre Freundin lachte. „Das weiß ich. Benedikt hat mir von deinen verstohlenen Blicken erzählt. Er will dich nur ärgern. Und jetzt lasst uns endlich was bestellen. Ich verdurste.“

Eric legte seine Arme von hinten um ihre Taille, beugte sich zu Amelia herab und fragte mit seinen Lippen an ihrem Hals: „Darf es ein Cocktail sein oder brauchst du etwas Stärkeres?“

Die Vibration seiner Stimme und die Wärme seines Mundes bescherten ihr eine Gänsehaut. Sie sank mit ihrem Oberkörper leicht gegen ihn und genoss für einen Augenblick seine Präsenz.

„Bell hatte mir vorhin so ein Apfeldings gemacht. Das hätte ich gern noch mal, aber mit Alkohol.“

Er hauchte ihr einen Kuss auf die empfindliche Stelle unterhalb ihres Ohrs. „Sollst du haben.“

Ihr entwich ein leises Seufzen. Wie schaffte er es nur immer, in wenigen Sekunden Verlangen in ihr hervorzurufen? Sie drehte sich in seinen Armen um und lächelte ihn an.

„Vorher hätte ich gern noch einen Kuss.“

Sanft trafen seine Lippen die ihren. Ein Kribbeln ging von dieser Berührung aus, wanderte über ihren Mund in ihren Körper, in den Nacken und perlte ihre Wirbelsäule hinab. Es faszinierte sie jedes Mal aufs Neue, dass er diese Gefühle in ihr entfachte. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken, fuhr mit den Fingern durch sein Haar, zog ihn noch dichter zu sich heran und drängte ihre Zunge in seine Mundhöhle.

„Nehmt euch ein Zimmer“, erklang eine laute, belustigte Stimme hinter ihr. Es war kein anderer als Leon. Missmutig löste sie sich von Eric, der natürlich lachte.

Amelia drehte sich um und sagte: „Du hast einfach keine Manieren.“

Leon kam mit großen Schritten auf sie zu, nahm sie in den Arm und drückte ihr einen wenig verführerischen Kuss auf die Lippen.

„Ich freu mich auch, dich zu sehen, Lia.“

Er ließ den Blick über das kleine Grüppchen schweifen und verharrte bei Carlos. Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen.

„Ich hoffe, du hast an deiner Haltlosigkeit gearbeitet.“

Amelia glaubte, ihr müsste der Kopf explodieren. Hilfe suchend wandte sie sich zu Eric um, doch der war an die Bar gegangen, um ihre Drinks zu bestellen.

„Wollen wir uns nicht endlich setzen?“, fragte Jenny in diesem Moment. Amelia hätte sie küssen können. Dankbar ließ sie sich mit ihr gemeinsam auf einem der Ledersofas nieder. Benedikt setzte sich ihnen gegenüber, Carlos und Leon nahmen neben ihm Platz.

„Du bist also morgen Abend dabei?“, wollte Leon wissen.

Carlos sah nicht ihn, sondern Amelia an. Seine braunen Augen wirkten sehr groß und funkelnd. „Ja“, sagte er schlicht.

Amelia fragte sich, ob er immer so wortkarg war oder es ihm vielleicht nicht behagte, dass Leon dabei sein würde. Doch bevor sie in dieser Hinsicht eine Frage stellen konnte, brachte Eric ein großes Tablett mit Getränken an ihren Tisch. Nachdem er sie verteilt hatte, setzte er sich neben sie und legte seinen Arm nahe ihren Schultern auf die Sofalehne. Ob ihm bewusst war, dass ihr diese kleinen Gesten in dieser fremden Welt Sicherheit gaben? Sie wandte leicht den Kopf und lächelte ihn an. Diese drei verfluchten Worte stiegen ihr schon wieder die Kehle hoch. Sie biss sich auf die Unterlippe und suchte verzweifelt nach unverfänglichen Worten.

„Danke“, flüsterte sie.

„Wofür?“

„Für den Drink, für diesen Abend, einfach dafür, dass es dich gibt.“ Na ja! Unverfänglich war das nicht gerade. Wenn er sie noch länger so eindringlich ansah, würde sie ihm doch noch gestehen, was in ihr vorging.

„Wie läuft das Geschäft?“, hörte sie Jennys Stimme hinter sich.

Dankbar drehte sich Amelia zu ihr um, doch es war Carlos, der antwortete: „Gut! Letzte Woche bekam ich den Zuschlag für ein Haus am Hains Place. Ein Schmuckstück. Ich freu mich auf die Arbeit.“

„Carlos restauriert alte Häuser“, wandte sich Jenny ihr zu.

„Und sie will unbedingt, dass er an meiner Villa rumwerkelt“, entgegnete Benedikt.

„Wieso? Also ich fand dein Haus bei meinem Besuch sehr beeindruckend.“

„Das Ankleidezimmer hat Carlos ausgebaut.“ Stolz schwang in Jennys Stimme mit, was Amelia irgendwie irritierte.

„Siehst du“, sagte Benedikt, und Carlos entgegnete mit einem sanften Lächeln: „Jenny ist meine Schwester. Sie liegt mir seit Jahren in den Ohren, dass ich mich selbstständig machen soll.“

Es erstaunte Amelia, dass er ihre Verwunderung über Jennys Worte registriert und auch noch richtig interpretiert hatte. Carlos schien ein aufmerksamer Beobachter zu sein.

Zwischen Jenny und Benedikt entbrannte eine Diskussion über den Umbau des nun gemeinsamen Hauses, während sie sich mit den drei Männern über Alltäglichkeiten unterhielt. Sie lachten viel, und die Stimmung wurde immer ausgelassener. Wären da nicht Jennys patzige Antworten an Benedikt gewesen, die Amelia verwundert zwischen den beiden hin und her sehen ließ. Wobei sie das Gefühl hatte, dass ihre Freundin ihren frisch Angetrauten bewusst provozierte. Immer wieder warf er ihr im Laufe des Gespräches eine Zahl an den Kopf, die Jenny unruhig werden ließ. Als er bei zwölf angekommen war, stand er abrupt auf und funkelte sie wütend an.

„Es reicht, meine Teuerste. Warte in Zimmer sechs auf mich. Und das neckische Spielzeug, das du die ganze Zeit hinter dir versteckst, kannst du gleich mitnehmen.“

„Dein Wunsch ist mir wie immer Befehl“, sagte Jenny mit wenig Bestürzung in der Stimme, ergriff die Gerte hinter ihrem Rücken und stand auf.

„Dreizehn. Und ich werde dir deine Flausen schon austreiben, keine Angst, meine Süße.“

Amelia sah den beiden mit offenem Mund nach. „Was war denn das?“, wollte sie wissen.

„Das, meine liebe Lia, war das Vorspiel zu einer Session“, beantwortete Leon ihre Frage.

„Soll das heißen, dass er ihr jetzt dreizehn Schläge mit dieser Gerte verpasst?“

„Wie ich meine Schwester kenne, werden es noch mehr.“ Das Lächeln auf Carlos’ Gesicht bescherte Amelia eine Gänsehaut der unangenehmen Sorte.

„Bild dir bloß nicht ein, dass du so was morgen mit mir machen kannst.“

„Wer weiß – vielleicht gefällt es dir ja?“

„Da bin ich mir sogar ziemlich sicher“, musste Leon natürlich seine Behauptung in den Raum stellen.

„Untersteht euch! Eric, sag ihnen, dass ich so was auf keinen Fall will.“

Dieser nahm sie fest in den Arm. „Ich habe dir versprochen, dass nichts geschieht, was du nicht willst.“

„Was möchtest du denn?“, fragte Carlos, und ihr schien, als wäre seine Tonlage eine Oktave dunkler geworden.

Amelia fiel auf die Schnelle keine schlagfertige Antwort ein. Sie schluckte krampfhaft, konnte diesem Riesen mit der sanften Stimme kaum in die Augen sehen. Leons gemeines Grinsen weckte jedoch mal wieder den Trotz in ihr, und so sagte sie: „Mich hemmungslos meiner Haltlosigkeit hingeben.“

Erics Umarmung wurde eine Spur fester, als er und Leon lachten. Carlos tat das nicht. Er sah sie ruhig und gleichmütig an.

„Ich glaube, der morgige Abend wird eine Offenbarung für dich. Eric sagte mir, dass es dein erstes Gangbang ist. Ich verspreche dir, deinen Körper mit Respekt und Ehrfurcht zu behandeln.“

Diese Worte fluteten einer Berührung gleich ihre Sinne. Das Lachen war verstummt. Die drei Männer beobachteten sie. In Amelia begann alles zu kribbeln. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, warum sie bis morgen warten sollten. Die Atmosphäre zwischen ihnen war eindeutig sexuell aufgeladen. Sie war sich sicher, dass diese drei Männer sie in einen wahren Rausch versetzen würden. Doch bevor sie ihre Überlegung aussprechen konnte, spürte sie Müdigkeit in sich aufsteigen und verwarf den Gedanken. Sie wollte diese Erfahrung genießen und nicht der Erschöpfung der letzten Wochen anheimfallen.

Noch immer sahen die drei sie an. Ihr wurde bewusst, dass sie etwas sagen musste. Nur was? Erics Worte vom Geschenk an die Männer und Daniels Abfälligkeit ihr gegenüber kamen ihr in den Sinn.

„Danke, dass du mich nicht wie ein Ding behandelst. Das bedeutet mir viel.“

„Wie ein Ding?“, entgegneten Carlos und Leon wie aus einem Mund. Offenkundige Bestürzung schwang in ihren Stimmen mit.

„Wie kommst du darauf, dass wir dich je so sehen könnten?“, wollte Leon wissen. „Habe ich dir das Gefühl gegeben, dich nicht zu respektieren?“

Amelia tat es leid, diesen Eindruck erweckt zu haben. „Nein! Entschuldige! So sollte das nicht rüberkommen.“

Eric hauchte ihr einen Kuss auf den Hals.

„Daniel hat sich vorhin unmöglich benommen“, klärte er die Situation auf. „Sein Verhalten war absolut unangemessen und hat Amelia verunsichert. Ich hoffe, wir konnten dir die Zweifel nehmen.“

„Daniel ist ein Idiot!“, stellte Carlos mit Nachdruck fest. „Er ist es gar nicht wert, dass sich ihm eine Frau hingibt. Die Sinnlichkeit wahrer Leidenschaft hat der doch nie erfahren. Für ihn zählt nur, dass er seinen Schwanz wegstecken kann.“

Ups! Es war offensichtlich, dass Carlos nicht viel von ihrem ehemaligen Schulfreund hielt. Zudem gaben ihr seine Worte ein weiteres Stück Sicherheit, dass der morgige Abend kein einfaches Ficken werden würde. Sinnlichkeit hatte er erwähnt. Ihr Blick wanderte über Carlos’ große Gestalt, dann über Leon, den sie bereits kannte, und zuletzt sah sie Eric an und lächelte.

„Ich freue mich auf morgen. Danke, dass du mir diese Erfahrung schenkst.“

„Hey“, hörte sie Leon entgegnen, „er wird das nicht allein zustande bringen.“

Sie lachten alle vier, und damit ging die sexuelle Spannung und wurde durch freundschaftliche Gespräche ersetzt.

Es war weit nach Mitternacht, als sie den Club verließen.


Kapitel 25

 

Bereits im Wagen griff die Müdigkeit unbarmherzig nach Amelia. Das rhythmische Tuckern des Motors lullte sie ein, und nach wenigen Minuten war sie eingeschlafen. So bekam sie nicht mit, dass Eric weder zu ihr noch zu sich nach Hause fuhr, sondern auf direktem Weg nach Fan Grove.

John öffnete ihnen bereits die Tür, als Eric Amelia aus dem Wagen hob und zum Haus trug.

„Hatte ich mich doch nicht verhört. Was ist mit ihr?“ Erics Grinsen war ihm wohl Antwort genug, denn er hob abwehrend die Hand. „Ich will es gar nicht wissen.“ Schweigend stieg er die knarrende Treppe hinauf, öffnete eine Tür und hielt sie Eric auf. Dann war er verschwunden.

Sanft legte er Amelia auf dem Bett ab, zog sie aus, deckte ihren nackten, verführerischen Leib zu und beugte sich über sie. Seine Lippen kribbelten, als er ihre Wange küsste. „Schlaf gut, mein Liebling. Morgen wirst du den Gipfel der Lust erklimmen.“

John saß in der Bibliothek, als Eric eintrat. Auf einem kleinen runden Tisch zwischen zwei Sesseln stand eine Flasche Single Malt und zwei Gläser. Wortlos goss John die goldene Flüssigkeit ein und stieß mit seinem Glas gegen das andere. „Schön, dass sie mal wieder hier ist.“

„Danke, dass es unangemeldet möglich ist. Ich hätte angerufen, wusste aber die Nummer nicht.“

„Es ist ihr Zuhause. Hier wird immer ein Bett für sie stehen.“ John beobachtete ihn skeptisch über den Rand seines Glases hinweg. „Sie verdrehen ihr also noch immer den Kopf?“

„Ich befürchte, es ist andersherum.“

Amelias väterlicher Freund, wie er inzwischen wusste, schwieg, doch Eric spürte seinen bohrenden Blick. Er hätte gern mit John über seine Gefühle gesprochen, doch der mürrische alte Mann war Amelias Vertrauter. Eric wollte ihn nicht in einen Konflikt drängen, für den er nichts konnte.

„Ich fliege über die Weihnachtsfeiertage nach Schweden. Würden Sie sich um Amelia kümmern? Sonst arbeitet sie die ganze Zeit über.“

„Ich werde sie kaum davon abhalten können. So weit sollten Sie Amelia mittlerweile kennen. Was haben Sie für Absichten?“

Überrascht hob Eric eine Augenbraue. „Bitte?“

„Sie haben schon begriffen, was ich meine.“

Eric ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. „Amelia ist sehr eigen, was ihre Privatsphäre angeht. Sie lässt nur schwer jemanden in ihr Leben.“

„Als sie diesen Grant mit hierher brachte, kannte sie ihn schon zwei Jahre“, gab John zu bedenken. „Bei Ihnen hat es wie lange gedauert?“

„Beim ersten Mal wollte sie eine Verabredung absagen, und ich ließ mich nicht abwimmeln. Jetzt weiß sie gar nicht, in welchem Bett sie liegt. Glauben Sie mir, ginge es nach Amelia, würden wir nicht mehr als Sex teilen.“

John schnaubte verächtlich. Eric wusste nicht, ob ihm das Thema nicht behagte oder Amelias Abwehr ihn frustrierte. Sie schwiegen eine Weile. Er leerte sein Glas und stand auf. „Wir sehen uns morgen.“

„Sie wird sauer sein, dass Sie sie hierhergeschleppt haben. Ich bin in den Ställen, wenn Sie mich brauchen.“

„Sie wird es genießen. Amelia hat mir dieses Wochenende geschenkt, wenn ich sie die Woche über in Ruhe lasse.“

Ein weiteres Schnauben begleitete ihn zur Tür hinaus.

 

Amelia rekelte sich genüsslich, als sie langsam in die reale Welt glitt. Sie hatte von Händen auf ihrer Haut und Lippen auf ihrem Mund geträumt. Eine wohlige Zufriedenheit umhüllte sie. Ohne die Augen zu öffnen, kuschelte sie sich an den warmen Körper neben sich und gab sich den Erinnerung an die vergangene Nacht hin.

Der Club war ein berauschender Ort. Sie lächelte, als sie an Jenny dachte. Gut zwei Stunden, nachdem die beiden zu ihrer Session verschwunden waren, hatten sie sich wieder zu ihnen gesetzt – Jenny mit geröteten Wangen und strahlenden Augen, Benedikt mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. Amelia hatte vermutet, dass die Haut ihrer Freundin an manchen Stellen noch viel roter als ihre Wangen war, doch sie hatte es tunlichst vermieden, das Gespräch erneut in eine sexuelle Richtung zu drängen. Die Stimmung war zu unbeschwert gewesen, um sie zu zerstören und etwas heraufzubeschwören, dem sie zu dieser vorgerückten Stunde nicht mehr gewachsen gewesen wäre.

Ihre Gedanken glitten in Carlos’ Richtung. Für wortkarg hatte sie ihn gehalten … Falscher hätte sie mit ihrer Einschätzung nicht liegen können. So viel hatte sie mit einem Mann nur selten gelacht. Manchmal war er übermütig wie ein Junge gewesen. Ja – er erinnerte sie wirklich an einen großen, unbeschwerten Jungen. Sie freute sich schon darauf, ihn am Abend wiederzusehen. Er hatte es meisterhaft verstanden, ihre Bedenken und Zweifel in Rauch aufgehen zu lassen. Ein Schauer rieselte ihr über die Haut, als sie daran dachte, was sie noch heute tun würde. Eric, Leon und Carlos …

Doch! Ihre Wahl war gut. Wenn sie dieses Gangbang wirklich durchziehen wollte, dann mit diesen drei Männern.

Sie schmiegte sich an Erics Rücken und küsste seine nackte Schulter. Erst jetzt registrierte sie die sie umgebende Stille. Keine Geräusche drangen an ihr Ohr, nur Erics sanftes Atmen. Überrascht riss sie die Augen auf, und ein quietschender Freudenschrei entschlüpfte ihr.

„Du bist ein Quälgeist“, brummte es neben ihr.

„Wann bist du mit mir nach Fan Grove gefahren? Das habe ich gar nicht mitbekommen.“

Eric drehte sich auf den Rücken. „Du warst so fertig, ich hätte dich überall hinbringen können.“

Freudestrahlend sprang sie aus dem Bett und zog die Decke mit sich.

„Komm, steh auf. Ich möchte ausreiten.“ Als die Bettdecke zu Boden glitt, entblößte sie Erics erigierten Penis. Er umfasste ihn an der Wurzel und sagte: „Das kannst du auf der Stelle haben, Nimmersatt.“

Erics Erektion ragte verheißungsvoll zwischen seinen Fingern auf, doch das erregende Ziehen in ihrer Spalte blieb aus. Obwohl sie gestern Abend nicht noch einmal miteinander geschlafen und sie bei ihrem kleinen Intermezzo in der Suite keinen Orgasmus gehabt hatte, verspürte sie kein Verlangen nach Sex. Dennoch kletterte sie zurück aufs Bett und näherte sich Erics Schaft. Ein Lusttropfen bedeckte seine Eichel. Genüsslich leckte sie die glitzernde Feuchtigkeit ab.

„Hmmm! Ein ausgesprochen leckeres Frühstück.“

Erics Lachen ging in ein Seufzen über, als sie ihre Lippen um seine Härte schloss und sie in ihren Mund gleiten ließ. Er nahm seine Hand weg, legte sie auf ihren Hinterkopf, drang bis in ihren Rachen vor und verharrte dort. Ob er ihr Schlucken auf seiner Eichel spürte?

Erst als sie ihren Kopf vehement gegen seine Hand drückte, ließ er sie frei. Amelia rang um Atem, während Eric erneut seinen Schaft umfasste und sich massierte. Fasziniert beobachtete sie sein Gesicht. Lustvolle Seufzer entglitten seinen leicht geöffneten Lippen. Sein Blick hing an ihren nackten Brüsten.

„Streichle dich“, flüsterte er atemlos.

Amelia legte ihre Hände über ihren Busen und spielte mit ihren Nippeln, die sich jetzt doch erregt aufrichteten. Sie kniete aufrecht zwischen seinen Schenkeln, streichelte über ihren Bauch, ihren Venushügel und wieder zurück über ihren Busen zu ihrem Hals. Erics Handbewegungen wurden schneller, seine Laute kehliger. Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Seine Atmung beschleunigte sich im gleichen Maße wie seine Hand. Er stöhnte laut, bäumte sich auf.

Blitzschnell nahm Amelia seine Spitze in den Mund, um seinen Samen zu trinken. Erics dumpfe Laute rieselten ihr die Wirbelsäule hinab. Er lag flach auf dem Rücken, keuchte und spürte seinen Zuckungen nach. Amelia lächelte verklärt und flüsterte: „Weißt du eigentlich, wie schön du in diesem Moment aussiehst?“

Er zog sie in seine Arme und presste sie fest an sich. Gänsehaut überzog ihren kalten Rücken. „Holst du die Decke wieder rauf? Du frierst ja.“

Amelia drückte einen Kuss auf seine Brust. „Mir ist nicht kalt. Außerdem möchte ich jetzt ein gigantisches Frühstück.“ Sie war schon aus dem Bett gesprungen, bevor er sie erneut zu packen bekam. „Los, Schlafmütze! Heute Abend müssen wir schon wieder nach London.“

„Müssen wir nicht“, gab Eric zu bedenken.

„Doch, müssen wir“, rief sie über ihre Schulter hinweg und verschwand im Bad.

 

„Der Tag war herrlich“, schwärmte sie, als sie abends auf dem Weg nach London waren. „Und John hat sich so gefreut, dass wir da waren. Ich habe ihn selten so gut gelaunt erlebt.“

Eric lächelte vor sich hin und konzentrierte sich auf die verschneite Straße. „Dass du bei diesem Wetter den Ausritt durchgehalten hast, kann ich noch immer nicht fassen. Es war saumäßig kalt.“

Amelia mochte nicht zugeben, dass ihr fast die Zehen abgefroren und ihre Wangen erst nach einer halben Stunde vor dem Kamin wieder aufgetaut waren.

„So ein bisschen englisches Wetter zwingt mich nicht in die Knie.“

Unruhig hibbelte sie auf dem Beifahrersitz herum. Überrascht sah sie, dass Eric den Weg zu seinem Loft, statt zu ihrem Haus einschlug.

„Glaubst du nicht, ich sollte mich umziehen, bevor wir in den Club fahren?“

„Aus diesem Grund fahre ich nach Hause.“

Erics Schmunzeln machte sie noch nervöser, als sie ohnehin schon war. Was würde sie heute Nacht erleben, und was hatte Eric geplant? Als er vor dem Loft anhielt und in ihre ängstlichen Augen sah, wurde er ernst.

„Grüble nicht so viel. Wir werden eine wunderbare Nacht erleben.“

„Du hast gut reden. Für dich ist das nichts Neues. Mir schlägt jetzt schon das Herz bis zum Hals.“

Sanft, aber bestimmend schob er sie die Treppe zu seinem Loft hinauf, durch den Wohnbereich ins Schlafzimmer.

„Zieh dich aus!“

Sein Ton klang autoritär. Widerborstig reckte sie ihm das Kinn entgegen. Von ihrem Blick völlig ungerührt öffnete er seinen Kleiderschrank, entnahm Jeans und Hemd, legte die Sachen aufs Bett und trat erneut zum Schrank. Als er hinter der offen stehenden Tür wieder zum Vorschein kam, hielt er eine Schachtel in der Hand. Amelia konnte ein erfreutes Quieken nicht verhindern, als sie einen Blick auf den Schriftzug erhaschte. Sie stürzte auf das Päckchen zu, doch Eric hob es über seinen Kopf, sodass sie nicht herankam. Mit großen Kulleraugen bettelte sie. „Gib es mir, bitte.“

„Erst ausziehen.“

Ungeduldig öffnete sie den Reißverschluss ihres Kleides und ließ es zu Boden fallen. Erics Blick blieb an ihren Brüsten hängen. Sie nutzte seine Unachtsamkeit und griff nach der Korsettschachtel.

Er war wieder schneller, trat zur Seite, das Päckchen über seinen Kopf haltend, und schlug ihr mit der freien Hand auf den Po. Ein spitzer Schrei entwich ihr. Empört drehte sie sich von ihm weg, verlor das Gleichgewicht und landete mitten im Kleiderschrank. Entsetzt ließ Eric die Schachtel fallen und kniete sich vor sie. „Amelia? Ist alles in Ordnung?“

Sie krümmte sich, hielt sich den Bauch und konnte nicht aufhören zu lachen. Mit einer Hand hielt sie seine Hosen zur Seite, um ihn sehen zu können. Er kniete vor ihr und schüttelte den Kopf. „Mannomann, mit dir macht man was mit.“

„Mit mir? Wie kommst du dazu, mir auf den Hintern zu hauen? Soll ich nachher wie ein Pavian aussehen?“

Ihre freche Antwort hinterließ erneut den Wunsch in ihm, ihr den Hintern zu versohlen. Das Blitzen in seinen Augen war unübersehbar. Eric zog sie zu sich hoch. Misstrauisch beobachtete sie ihn und bedeckte mit den Händen schützend ihre Kehrseite.

„Kann es sein, dass du absichtlich trödelst?“

„Ich trödle nicht. Du hast mich in den Schrank geschubst.“

Ihre Hände zitterten noch etwas, als sie den Verschluss ihres BHs öffnete. Ihr Blick hing begehrlich an der Schachtel, die achtlos auf dem Boden lag.

„Zeig es mir wenigstens“, lamentierte sie und streifte ihren Slip ab.

Das Korsett war aus rotem Satin. Es hatte einen klassischen Halbschalenschnitt und sah sehr edel aus. Amelias Augen leuchteten voll Freude. „Wow, ist das schön.“

Eric legte es ihr um und zog den seitlichen Reißverschluss zu, der unter einer Zierblende verschwand. Dann begann er mit der Schnürung in ihrem Rücken.

„Sag Bescheid, wenn es fest genug sitzt!“

„Mach mal! Ich halt das aus.“

Amelia konnte kaum glauben, wie berauschend es sich anfühlte, ein Korsett zu tragen. Fasziniert beobachtete sie ihre Verwandlung im Spiegel. Ihre Brüste und ihr Hintern wirkten zwei Nummern größer im Vergleich zu ihrer Taille. Die aufrechte Haltung, in die sie gezwungen wurde, ließ sie hochmütig aussehen. Sie wusste, dass Männer diese Ausstrahlung reizte.

„Gut so?“, fragte Eric.

Sie nickte und konnte sich an ihrem Spiegelbild nicht sattsehen.

„Ich sehe richtig geil aus“, brach es aus ihr heraus, als er fertig war. Eric stand ganz dicht hinter ihr. Seine Hände glitten über die Vorderseiten ihrer Schenkel und bahnten sich einen Weg zu ihrem Geschlecht.

„Du siehst immer geil aus.“

Amelia lehnte sich gegen seine Brust und betrachtete sein Fingerspiel im Spiegel. Sie hatte sich noch nie selbst beobachtet, und es erregte sie ungemein.

„Ich glaube, ich brauche einen Spiegel in meinem Schlafzimmer.“

Sanft glitten seine Finger über ihre Schamlippen und ihre Klitoris. Sie reckte sich seiner Hand entgegen. Den ganzen Tag hatte sie keine Lust verspürt, jetzt schwappte sie, einer Welle gleich, über sie hinweg. Der frivole Anblick von Erics Fingern in ihrem geschwollenen Geschlecht tat sein Übriges. Amelia erschauderte, als er ihre Perle sanft umkreiste.

„Mehr“, flüsterte sie.

„Du bekommst mehr, viel mehr, aber nicht jetzt.“

Abrupt nahm er seine Hand weg, trat zwei Schritte zurück und lächelte sie durch den Spiegel an. Gebannt beobachtete sie, wie er die Feuchtigkeit ihrer Lust von seinen Fingern leckte. Ihre Scham zog sich protestierend zusammen. Sie wollte nicht warten – jetzt nicht mehr. Doch das Lächeln auf Erics Gesicht verschwand, als Amelias Finger zwischen ihre Schamlippen tauchten.

„Ich fessle dich, wenn du dich nicht zügeln kannst.“

Sie hielt inne und sah ihn erbost an. „Dann hör auf, mich heiß zu machen. Ist es meine Schuld, dass du mich in dieses sündige Ding gesteckt hast und ich so sexy aussehe, dass ich die Finger nicht von mir lassen kann?“

Als er dicht an sie herantrat, seine Körperwärme ihre Schultern und ihren Hintern erhitzte, fühlte sie einen Tropfen ihres Luftsaftes ihren Schenkel hinabrinnen. Sie seufzte und ballte ihre Hände zu Fäusten, um nicht doch ihre Finger in sich gleiten zu lassen.

Eric streichelte ihre nackten Arme. „Du bist eine wunderschöne Frau, Amelia. Das Korsett betont nur, was ohnehin da ist.“

Sie sank erneut gegen seine Brust und schloss seufzend die Augen. „Ich brauch dich! Jetzt!“, flehte sie.

In einer einzigen geschmeidigen Bewegung sank er vor ihr auf die Knie und spreizte ihre Beine. Er leckte ihren Nektar von der weichen Haut ihres Oberschenkels und glitt hinauf bis zu ihrer Mitte. Sie stöhnte erleichtert, als seine Zunge zwischen die Falten ihres Geschlechts drang. Ihr Lustsaft floss ihm auf die Zunge, und Eric saugte an ihren Schamlippen, als würde er von ihr trinken. Amelias Herzschlag beschleunigte sich derart, dass ihr in dem engen Korsett schwindelig wurde. Das Blut dröhnte in ihren Ohren. Als sie den Kopf hob, sah sie sich im Spiegel, Erics Kopf zwischen ihren Schenkeln, ihre Hand in seinem Haar vergraben.

Ein Gedanke raste durch ihren Kopf: Das war es, was Leon und Carlos heute sehen würden – ihren verklärten Blick, das Zittern ihrer Glieder, ihren wogenden Busen unter ihrem keuchenden Atem. Ihr eigener Anblick und Erics geschickte Zunge brachten sie in Rekordgeschwindigkeit über den Gipfel. Ihre Finger krallten sich in sein Haar. Nicht ein Laut kam ihr über die Lippen, als sie sich selbst beim Orgasmus beobachtete. Erst als ihre zitternden Beine nachgaben, keuchte sie und landete in Erics Armen. Er bedeckte ihr Dekolleté und ihren Hals mit Küssen, bis sie sich beruhigt hatte.

„Mir war nie klar, wie sinnlich es aussieht, wenn ich komme“, flüsterte sie und überließ sich selig seinen Zärtlichkeiten.

 


Kapitel 26

 

Vor dem Club holte Amelia tief Luft und hüllte sich fester in ihren dicken Mantel. Darunter trug sie das Korsett, einen kurzen, schwarzen Lederrock, der den Namen kaum verdiente, und halterlose Strümpfe. Sie zitterte, was nicht nur von der eisigen Kälte kam. Dicke Schneeflocken tanzten im Wind. Eric hielt sie fest umschlungen, damit sie auf ihren hohen Absätzen nicht ausrutschte.

„Der Mann, der High Heels erfunden hat, muss ein Sadist sein“, frotzelte sie und überspielte so ihre Nervosität. „Ich hätte Boots anziehen sollen.“ Schon zu Hause hatte sie geschimpft, als er ihr die 12 Zentimeter hohen Schuhe angezogen hatte.

„Wenn du darauf bestehst, dass ich solche Folterinstrumente anziehe, könntest du mich wenigstens tragen.“

Im Foyer des Clubs blieb er stehen und legte seine Hände auf ihre Hüfte.

„Du musst nicht nervös sein, Schatz.“ Seine Lippen auf ihren waren unendlich sanft. Als ihre Zunge vorschnellte, um in seinen Mund einzudringen, zog er sich jedoch zurück. „Beruhige dich! Du wirst heute mehr Lust erfahren, als du verkraften kannst.“

Amelia schnaubte verächtlich. „Und du glaubst allen Ernstes, dass mich eine solche Äußerung beruhigt?“ Sein Grinsen sagte deutlich, dass er ihr Verlangen schüren, nicht sie beruhigen wollte.

Der Club war noch nicht sehr voll. Nur vereinzelt saßen Gäste an den Tischen. An der Bar stand Leon, plauderte mit einem Gast und nahm zwei Gläser Whisky entgegen, die Bell ihm reichte. Als sie Amelia und Eric sah, winkte sie. Noch immer fest in ihren Mantel gehüllt, setzte sie sich auf einen der Barhocker.

„Hi! Kann ich auch einen Whisky haben?“

Sie vermied es, Leon anzusehen. Auch wenn es unhöflich war, konnte sie ihm nicht in die Augen schauen, als er sie begrüßte. Erics Hand streichelte ihren Rücken, doch diese Geste beruhigte sie ebenso wenig, ließ nur die Flamme ihrer Lust höher schlagen.

Mit einem wissenden Lächeln stellte Bell den Drink vor ihre Nase. Das Glas enthielt mehr Eis als Alkohol. Das war im Club vor den Spielen so üblich. „Dein erstes Gangbang?“

Amelia nickte, schlürfte den Whiskey zwischen dem Eis hervor und sah Bell vorwurfsvoll an. Es war vernünftig, wenig Alkohol zu trinken, brachte sie aber nicht zur Ruhe.

„Wir werden dich schon nicht auffressen“, sagte Eric hinter ihr.

Amelia fauchte überreizt: „Du hast gut reden. Du musst dich ja nicht drei Männern hingeben.“

Überrascht nahm Leon ihre Angst zur Kenntnis. „Du musst das nicht tun“, betonte er. „Es sollte einzig zu deinem eigenen Vergnügen sein.“ Er ergriff ihre zitternden Hände. „Wenn du es nicht willst, wird heute Abend gar nichts geschehen.“ Sanft küsste er ihre Fingerspitzen und sah sie dabei eindringlich an.

„Ich will es ja“, flüsterte Amelia. „Und doch habe ich Angst.“

„Vor uns?“, erklang eine weiche Stimme zu ihrer Rechten. In Carlos’ Augen stand Unglaube. „In diesem Club gibt es Regeln, an die sich jedes Mitglied hält. Du musst also keine Angst haben. Keiner wird riskieren, die Mitgliedschaft zu verlieren.“

Die Sachlichkeit dieser Antwort verkleinerte ihre Besorgnis tatsächlich. Außerdem würde Eric sie keine Sekunde allein lassen, und ihm vertraute sie.

Unter den abwartenden Blicken der drei Männer wurde ihr zusehends heiß. Leon stand links von ihr, Carlos rechts und Eric hinter ihrem Rücken. Ihr Herzschlag überschlug sich beinahe. Jetzt war die Minute der Entscheidung angebrochen. Wollte sie diese drei Männer? Ja! Doch wollte sie sie alle drei zusammen?

Amelia sah einen nach dem anderen an. Auf Leons Gesicht lag wie immer ein spöttisches Lächeln. Carlos sah sie ebenso verschmitzt an, während er ihre Hand hielt und fortwährend mit dem Daumen über ihren Handrücken streichelte. Eric, den sie durch den Spiegel hinter der Theke beobachtete, küsste sanft ihren Nacken und lächelte aufmunternd. Alles, was sie bis jetzt mit ihm erlebt hatte, war die Vorbereitung für diesen Augenblick gewesen.

Der Gipfel der Lust, hatte er es genannt, bevor sie sein Loft verließen. Als sie den Blick von Eric abwandte, sah sie Bell an. Diese lächelte sanft und wissend.

„Egal, wie du dich entscheidest: Du hast dir drei wundervolle Männer ausgesucht, die gut auf dich achten werden.“

„Werden sie mich auch noch achten, nachdem sie sich an meinem Körper bedient haben?“, fragte Amelia, als würden die Männer nicht um sie herumstehen.

„Sie werden sich nicht an dir bedienen. Sie dienen dir.“ Bells Stimme klang sachlich, nicht einschmeichelnd. Ein paar Sekunden gab sie sich noch ihren Zweifeln hin, dann traf sie ihre endgültige Entscheidung. Im Grunde stand diese bereits fest, als sie zum ersten Mal mit Eric darüber gesprochen hatte. Sie gab Carlos zu verstehen, dass er einen Schritt zurücktreten solle. Geschmeidig glitt sie vom Barhocker, öffnete ihren Mantel und reichte ihn Eric. Carlos schluckte krampfhaft bei ihrem Anblick. Leons Grinsen wurde eine Spur verruchter, und in Erics Augen spiegelte sich ihre eigene Gier wider. Ihre Wangen glühten. Es ist mein Wunsch, es zu erleben, sagte sie sich im Stillen. In dem Augenblick, da sie diese Worte verinnerlichte, beruhigte sich ihr Herzschlag. Sie vertraute Eric grenzenlos und war sich sicher, dass er sie beschützen würde.

„In welchem Raum darf ich euch genießen?“, fragte sie mit fester Stimme.

Eric reichte Carlos ihren Mantel und hob sie auf seine Arme. Wie von einer Eskorte begleitet, wurde sie den Gang am Pool vorbei getragen. Den Gästen an der zweiten Bar schenkte sie keine Beachtung. Sie sah nur in Erics Augen und genoss die Kraft seiner Arme. Leon blieb vor einer der Türen stehen, öffnete diese, und sie betraten einen Raum, den Amelia am gestrigen Abend nicht gesehen hatte. Augenblicklich begann ihr Herz wieder zu rasen.

Das Zimmer war quadratisch und schlicht. Unzählige Kerzen tauchten es in ein diffuses, flackerndes Licht. Es hätte Wärme und Gemütlichkeit ausgestrahlt, hätten nicht in der Mitte des Raumes zwei einzelne Säulen gestanden. Zwischen diesen lag eine große, lederbezogene Matte. Sie war etwa zwanzig Zentimeter dick und wirkte sehr weich. Vor ihrem geistigen Auge sah Amelia sich windend auf der Matratze. Doch ihre Fantasie konnte nicht annähernd widerspiegeln, was auf sie zukam.

 

Die drei Männer standen um sie herum und ließen begehrliche Blicke über ihren Körper wandern. Ihre Haut kribbelte. Minutenlang – oder waren es nur wenige Sekunden? – geschah nichts, außer dass sie betrachtet wurde. Amelia schauderte allein durch das Funkeln in den Augen der Männer. Das Schweigen verstärkte ihre Unsicherheit.

„Was soll ich tun?“, flüsterte sie.

„Nichts, mein Schatz. Du musst nichts tun, außer zu genießen“, säuselte Eric.

„Wir wollen dir Lust schenken“, sagte Carlos.

„Deinen Körper verwöhnen und Orgasmen durch ihn hindurchjagen.“ Während Leon diese verführerischen Worte raunte, kam er auf sie zu. „Reich mir deine Hände.“

Wie aus dem Nichts hielt er plötzlich Manschetten in der Hand. Völlig überrumpelt ließ Amelia zu, dass er das weiche Leder um ihre Handgelenke legte und die Manschetten jeweils mit einem Karabiner verschloss.

Es war Eric, der sie zu der Matte führte. „Knie dich zwischen die Säulen.“

„Ihr wollt mich fesseln?“ Furcht stieg in ihr auf.

Carlos kniete sich vor sie. „Wir wollen dir Halt geben. Wenn dich die Empfindungen überwältigen, du Wachs in unseren Händen bist und deine Beine dich nicht mehr tragen, werden die Ketten es für dich tun, und wir können uns ausschließlich deinem Körper widmen.“

Heilige Sch… Die drei waren verdammt gut. Amelia musste sie im Stillen bewundern. Sie waren wahre Wortakrobaten. Ihre Scham schwoll allein bei der Vorstellung dessen an, was die bedacht gesprochenen Sätze in ihr heraufbeschworen. Schon jetzt hatte sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Einmal mehr verfluchte sie die High Heels.

Carlos hielt sie, als sie sich auf die Matte kniete. Jetzt sah sie auch die Ketten, die an den Säulen herabhingen. Das Klirren, als Leon und Eric die Karabiner in die Glieder einhakten, ließ Amelia erzittern. Ihre Arme waren jetzt seitlich nach oben gespannt. Sie hätte sich zu gern gesehen – ausgeliefert, mit wogendem Busen und leicht gespreizten Schenkeln. Der kurze Lederrock war hochgerutscht und entblößte ihr nacktes Geschlecht. Ihre aufgewühlten Gefühle beschleunigten ihren Atem, und durch die Schnürung des Korsetts bekam sie allmählich Probleme beim Luftholen. Doch sie wollte nichts sagen. Zu sehr genoss sie die Blicke der drei, wusste sie doch, wie sexy sie in diesem Teil aussah.

Wieder standen sie vor ihr und betrachteten sie. Diesmal rieben sie über die geschwollenen Erhebungen in ihren Hosen. Synchron glitten ihre Hände über ihre Körper. Einer nach dem anderen zog sich aus. Amelia lief das Wasser im Mund zusammen. Erics Körper kannte sie bis in kleinste Detail. Leons schlanker, durchtrainierter Leib war ihr ebenfalls nicht unbekannt. Der riesenhafte Carlos hielt, was er versprach – mit stählernen Muskeln bepackt präsentierte er ihr seine ausgeprägte Brust. Er strotzte nur so vor Kraft. Gespannt starrte sie auf seinen Schritt und wartete, bis er sein Glied entblößte. Sie konnte das Keuchen nicht zurückhalten, als sie seine Erektion prall und dick zwischen seinen Schenkeln aufragen sah. Unwillkürlich zog sie an den Ketten. Ängstlich huschte ihr Blick über die Körper der drei Männer, die ihr immer näher kamen.

„Ich hoffe, ich mute mir nicht zu viel zu“, witzelte sie, während sich ihre Kehle zusammenzog.

Es war Leon, der lauthals lachte: „Ich sagte dir ja, du musst lernen, dich zu zügeln. Heute wirst du meine Worte begreifen.“

Die Ketten klirrten, als Amelia daran zog. „Soll das eine Drohung sein?“, spie sie ihm entgegen. Die Angst vor der eigenen Courage ließ sie kratzbürstig werden.

„Es ist ein Versprechen“, sagte Eric und umfasste wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht seinen Schwanz.

Amelias Lippen kribbelten. Sie spürte deutlich die Feuchtigkeit ihres Geschlechts und stellte fest, dass das freiwillige Ausgeliefertsein nicht unschuldig an ihrer Erregung war. Ihre Gedanken wurden sprunghaft, die Gefühle und Empfindungen nahmen mehr Raum in ihr ein, und als Erics Eichel ihre Lippen berührte, war sie keines klaren Gedankens mehr fähig.

Bereitwillig öffnete sie ihren Mund, um ihn in Empfang zu nehmen, doch er neckte sie nur, berührte flüchtig ihre Lippen und sank vor ihr auf die Knie. Seine Finger tauchten in ihre Nässe.

Es war Carlos’ Härte, die sie als Erstes zu schmecken bekam. Er war neben Eric getreten und glitt, einen tiefen Seufzer ausstoßend, fast zögerlich in ihren Mund.

Erics Finger zwischen ihren Schamlippen, der pralle Schaft, der sich immer tiefer in sie schob, und Leons Hände, die die Wölbungen ihrer Brüste streichelten, raubten ihr die Sinne. Amelia versuchte, sich auf jede einzelne Berührung zu konzentrieren und sie zu genießen, doch bald spürte sie nur noch ein großflächiges Glühen auf ihrer Haut. Sie stand in Flammen, wurde von ihrem eigenen Verlangen versengt.

Carlos zog sich aus ihrem Mund zurück, und sie lechzte nach Leons Schwanz, der zu ihrer Rechten aufragte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Carlos seine Hand um seine Erektion legte, während sie genüsslich an Leon saugte. Sie wurde von den erotischen Reizen überflutet, fortgerissen, in eine andere Welt getragen. Dass Eric ihre Scham nicht mehr stimulierte, merkte sie erst, als er hinter ihr stand und seine Hand an ihrer Kehle lag. Er zog ihren Kopf in den Nacken, und Leons Schwanz rutschte aus ihrem Mund. Die Haltung, in der Eric sie nun in Besitz nahm, ließ Amelia erschaudern. Er demonstrierte nicht nur ihr seine Macht über sie, sondern auch den beiden Männern, die Amelias Brüste streichelten, während sie sich selbst rieben und Erics Erektion beobachteten, die bis in ihre Kehle stieß.

Die überstreckte Haltung brachte sie schnell zum Würgen. Amelia zog an den Ketten und japste nach Luft, als Eric ihren Mund freigab. Sie war nicht in der Lage zu beschreiben, was in ihr vorging. Ihr Körper, ihr Geist, alles war ein einziger Rausch. Bereitwillig legte sie ihren Kopf zurück in den Nacken und öffnete ihre Lippen, um Eric wieder in sich aufzunehmen.

Eine Zunge liebkoste ihre Schamlippen, während er ihren Rachen fickte. Ein Schwall ihres Lustsaftes floss aus ihr heraus. Erics Stöße lenkten sie ein wenig von ihren eigenen Empfindungen ab, doch es war ihr unmöglich, die Zunge an ihrer Klitoris gänzlich zu ignorieren.

Sie rang nach Luft, und Eric gab ihre Kehle frei. Das Atmen fiel ihr unglaublich schwer. Ihr Körper wurde zusammengepresst, sie bekam nicht genug Luft in ihre Lungen. Ein leichter Schwindel vernebelte ihr die Sinne. Als sie zwischen ihren Schenkeln Carlos’ Gesicht sah, der über ihre glitschige Spalte leckte, überkam sie plötzlich Scham. Sie schloss die Augen, ließ ihren Kopf hängen und seufzte.

„Ich würde dir gern die Augen verbinden“, hörte sie Erics Stimme an ihrem Ohr. Die Wärme seiner Lippen bescherte ihr eine Gänsehaut, die ihren Nacken hinablief. Als sie nicht reagierte, hob er ihr Kinn an. „Sieh mich an, Amelia.“ Seine Stimme klang besorgt, sein Blick war prüfend. Sie lächelte ihn an, konnte sich jedoch nicht an den Sinn seiner Worte erinnern. Das schwarze Tuch in seiner Hand glitt zu Boden.

Noch während sich Leon und Eric scheinbar wortlos verständigten, brauste die erste Welle auf sie zu. Carlos’ Zunge tanzte unaufhörlich über ihre Scham und ihre Klitoris. Das dumpfe Pochen in ihrem Schoß nahm sie völlig in Anspruch. Ein kleiner, heißer Punkt schien in ihrer Perle zu zerplatzen. Blitze jagten durch ihr Geschlecht und brachten den ersten spitzen Schrei zutage. Sie warf den Kopf in den Nacken und ergab sich ihrer Lust.

Carlos rutschte unter ihr nach oben und drängte seinen Schaft in ihre zuckende Mitte. Amelia seufzte ergeben und begann augenblicklich ihn zu reiten. Er keuchte, umfasste ihre Hüfte und stieß heftig in sie. Leon und Eric standen neben ihnen, und sie liebkoste abwechselnd ihre Schwänze. Ihre Haut glühte, ihr Kopf war völlig leergefegt, und ihr Körper sehnte sich nach der nächsten lustvollen Welle.

Sie trieb in einem Meer der Ekstase.

Carlos tauschte mit Leon die Position, der hart und tief in sie eindrang, während sie ihren eigenen Lustsaft vom Glied des Hünen leckte. Wimmernd wand sie sich auf dem harten Fleisch. Das Korsett raubte ihr zunehmend den Atem. Den Lederrock hatte ihr zwischenzeitlich jemand ausgezogen. Die Ketten waren schon lange das Einzige, was sie aufrecht hielt.

Als Eric die Fesselung lockerte, sank sie nach vorn und stöhnte. Das Korsett drückte sich unangenehm in ihren Unterbauch, ihre Schultergelenke schmerzten. All das brachte sie an den Rand des Erträglichen. Ein Klagen kam ihr über die Lippen. Sie fand die Worte nicht, sosehr sie sich auch bemühte, einen klaren Satz zu stammeln. Ihr Körper besaß einen eigenen Willen, kannte nur ein Ziel: zu kommen. Zuckend krampften sich ihre Vaginalmuskeln um den Eindringling. Leon keuchte unter ihr, zeigte jedoch kein Erbarmen. Hart und kraftvoll stieß er sich in sie hinein und katapultierte sie über den Gipfel.

 

„Wir müssen das Korsett lösen“, flüsterte Carlos, der Amelias Ekstase beobachtete und sich dabei über seinen Schaft streichelte.

Eric nickte. Ihm war klar, dass sie die Atemnot nicht mehr lange ertragen würde. Dass sie trotz dieser Einschränkung von einem Orgasmus zum anderen jagte, beunruhigte ihn.

Flüchtig sah er auf seine Uhr. Sie befanden sich erst knapp eine halbe Stunde in diesem Raum. Es war der vierte Höhepunkt, der sie zum Schreien brachte. Eric gab Leon ein Zeichen. Augenblicklich hörte er auf, sie zu stimulieren.

Eric sank neben sie, streichelte ihre bebenden Schultern und öffnete den Reißverschluss ihres Korsetts. Ihr klagendes Seufzen jagte mitten in seine Lenden. Trotz ihres verklärten Blicks sah er tiefe Dankbarkeit in ihren Augen. Sie beugte sich ihm entgegen und küsste ihn. Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss. Als er sich von ihren Lippen entfernte, lächelte sie. „Ich möchte euch alle drei zusammen“, flüsterte sie atemlos.

„Bist du dir sicher?“

„Ja, ich bin mir sicher. Und ich möchte euren Saft trinken und euch berühren.“

Ihre Worte brachten Leon in ihrem Geschlecht zum Zucken. Frivol lächelte sie auf ihn herab und ließ ihr Becken kreisen. Euphorisch warf sie den Kopf in den Nacken. „Ich will mehr! Alles, was ihr mir geben könnt!“

Das dröhnende Lachen der Männer mischte sich mit ihrem.

Sechs Hände streichelten ihre Brüste. Unaufhörlich ließ Amelia ihr Becken auf Leon kreisen und stimulierte sich mit seinem Schwanz. Sie sah nicht, dass die Männer sich zunickten. Eric und Carlos lösten die Ketten und sie sank auf Leons Brust, der sie mit ausgebreiteten Armen empfing. Eric kniete sich zwischen die Beine seines Freundes und massierte Gleitgel in ihren Anus. Der Anblick ihres dargebotenen Hinterns und Leons Schwanz, der in ihrer Pussy verschwand, brachte Eric fast um den Verstand. Er rieb seinen Schaft mit Gel ein und setzte seine Eichel an ihre Pforte. Sacht drängte er sich in sie. Amelia schnappte nach Luft, wimmerte leise, kam ihm aber entgegen. Langsam drang er in sie ein. Lange würde er das nicht aushalten. Ihre Enge machte ihm zu schaffen, und das Zucken von Leons Schwanz übertrug sich direkt auf seinen. Eric war erst zur Hälfte in ihr, als Amelia stöhnte: „Mein Gott! Das ist Wahnsinn!“

Er spürte deutlich, wie sich Leons Schwanz in ihr bewegte, während sie ihr Becken vor und zurück schob und ihn immer tiefer aufnahm. Leon hielt ihre Hüfte fest umfangen, zwang sie dazu stillzuhalten, bis Eric ganz in ihr war. Amelia keuchte, auch ohne, dass sie sich bewegten.

 

Ihr Atem ging nur noch stoßweise. Mit jeder Faser ihres Leibes genoss sie die Fülle in ihr. Es war ein unglaubliches Gefühl. Mit jedem Atemzug verteilte sich die schier unfassbare Lust in ihren Zellen. Gierig hob sie den Kopf und sah Carlos hinter Leon knien. Sein Blick wirkte fassungslos.

„Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe“, flüsterte er ehrfürchtig.

Amelia hob den Oberkörper und stützte sich auf Leons Brust ab. „Lass mich deinen Schwanz verwöhnen.“

Als Carlos’ Erektion zwischen ihre Lippen glitt, pulsierte Lava durch ihre Adern. Sie nahm ihn tief auf, genau wie die anderen beiden Männer es auch mochten. Plötzlich wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt. Ohne dass sich einer der Männer in ihr bewegte, begann ihr Geschlecht zu zucken. Carlos’ Penis in ihrem Mund erstickte ihr überraschtes Stöhnen. Mit weit aufgerissenen Augen ließ sie die Welle über sich hinwegrollen. Haltlos zuckte sie auf Leons Härte.

Erst überrascht, dann triumphierend grinsten sich die drei Männer an. Eric schüttelte schmunzelnd den Kopf und begann sachte, sich in ihrem Anus zu bewegen. Ihr Wimmern wurde lauter, doch sie ließ nicht von Carlos’ Eichel ab. Sie saugte so hart an ihr, dass sich ihre Wangen nach innen zogen. Sie ritt Leon zunehmend hemmungsloser. Eric passte sich ihrem Rhythmus an und stieß immer dann in sie, wenn Leon halb aus ihr herausglitt.

Sie hielt sich an Carlos’ Oberschenkel fest und stützte sich mit der anderen Hand auf Leons Brust ab. Fest schloss sie ihre Lippen um den zum Zerbersten geschwollenen Schaft. Obwohl sie sich mit aller Macht darauf konzentrierte, Carlos die gewünschte Erfüllung zu geben, wurde sie bald von ihrem eigenen Höhepunkt überrannt. Eric und Leon stießen jetzt hart und schnell in sie. Amelia musste ihren Mund von Carlos’ Glied lösen, um genug Luft holen zu können. Er umfasste seine Erektion und massierte sich selbst. Um Atem ringend bot sie ihm erneut ihren Mund an. Doch die Ekstase brauste schneller auf sie zu, als sie erwartet hatte. Ein Zittern erfasste ihren Körper, dem sie nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Laut schrie sie ihren Orgasmus hinaus, wand sich zwischen den beiden Lustbringern und krallte ihre Nägel in Leons Brust. Sein Fauchen registrierte sie kaum.

Sie blickte auf und traf Carlos’ Blick. Ein kehliger Laut kam aus seinem Mund, als sie ihre Lippen erneut um seinen Schwanz schloss und sein Sperma aus ihm heraussaugte.

 

Eric keuchte. Amelias Schreie durchbrachen seine Selbstbeherrschung. Sogar in ihrem Rektum konnte er das pulsierende Zucken ihres Geschlechts spüren. Leons Stöhnen drang wie durch Nebel zu ihm. Auch er hatte sich nicht beherrschen können. Eric hörte, dass Amelia am Ende ihrer Kräfte war.

Unter Aufbietung all seiner Willenskraft zog er sich aus ihr zurück. Sie sank wimmernd auf Leons Brust und holte schluchzend Luft. Ihr Körper bebte.

„Eric“, hörte er sie seufzen.

„Ich bin hier, mein Herz“, flüsterte er, warf das feuchte Tuch beiseite, mit dem er sich gesäubert hatte, kniete sich neben sie und streichelte sie sanft. „Halt mich“, flehte sie mit letzter Kraft und streckte die Arme nach ihm aus.

Leon zog sich zurück und nur Augenblicke später lag sie an Erics Brust geschmiegt in seinen Armen.


Kapitel 27

 

Das Wochenende hatte Amelia verändert. Trotz der Tatsache, dass sie sich anderen Männern hingegeben hatte, war die Verbindung zu Eric gewachsen. Er verbrachte jede Nacht bei ihr. An manchen Tagen konnte sie es kaum erwarten, dass er endlich zu ihr kam. Sie aßen gemeinsam zu Abend, sprachen über den Tag, lümmelten faul auf dem Sofa herum und schliefen Arm in Arm ein. Ihr Liebesspiel war sanft, bedächtig, unendlich zärtlich und auf sie beide beschränkt, auch wenn sie den Club besuchten. So schön Amelia das Gangbang auch gefunden hatte, momentan brauchte sie die Zweisamkeit. Sie brauchte nur Eric!

Er lächelte sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an und fragte: „Was denkst du gerade?“

„Dass ich dich liebe.“

Ihre leise geflüsterten Worte gingen im Klingelton seines Handys unter. Amelias Magen krampfte sich zusammen, als sie auf dem Display das Gesicht einer Frau sah und Eric mit zitternder Hand nach dem Telefon griff. Hatte er ihr Geständnis nicht gehört?

Als sie sich anschickte aufzustehen, ergriff Eric ihre Hand, führte sie an seine Wange, doch plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne. Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben, und er ließ ihre Hand los.

„Beruhige dich, Mom. Wann wird er operiert?“ Erics Stimme zitterte, und Amelia sah bestürzt Tränen in seinen Augen schimmern. „Ich komme so schnell ich kann. Er ist in guten Händen. Mach dir keine Sorgen.“

Als Eric das Gespräch beendet hatte, stand er auf und nahm sie in seine Arme. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, und sie hörte sein unterdrücktes Schluchzen. Sanft streichelte sie seinen Rücken. „Was ist passiert?“

„Mein Vater hatte einen Herzinfarkt. Er wird in diesem Moment operiert. Ich muss nach Hause – sofort.“

 

„Welchen Auftrag soll ich als Nächstes bearbeiten?“ Eliza stand in der Tür zum Stofflager. Amelia spürte ihren fragenden Blick, der nichts mit der Arbeit zu tun hatte, und ignorierte ihn, so gut es ging. Sie wusste, dass sie seit zwei Tagen unausstehlich war. Es verlangte ihr alles ab, wenigstens zu den Kundinnen freundlich zu sein. Seit Eric gegangen war, wechselten sich Verzweiflung und Wut in ihrem Inneren ab. Sie verdrängte den Gedanken an ihn und konzentrierte sich auf Elizas Frage.

„Das Kleid für Ms. Davidson ist als Nächstes dran.“ Sie nahm die Vorlage von der Pinnwand und drückte sie Eliza in die Hand. „Den Stoff habe ich schon zugeschnitten. Er liegt auf meinem Stuhl im Atelier. Die Verzierungen möchte ich aus Brüsseler Spitze. Ich bringe sie dir gleich.“

„Amelia?“

Sie blickte nicht auf, vergrub sich unter dem Schneidetisch und suchte nach einem Stoffballen. „Was denn?“

„Was ist mit dir? Hast du dich mit Eric gestritten?“

„Er ist in Schweden. Sein Vater ist krank. Es ist alles in Ordnung. Wenn wir uns ranhalten, kannst du vom 23. bis 26. Dezember frei machen. Also los, an die Arbeit.“

„Es ist nicht gut, seine Gefühle immer zu unterdrücken. Ich kenne niemanden, der sich so sehr verschließt wie du. Eines Tages wirst du daran kaputtgehen.“

Amelia stand auf und funkelte sie böse an. „Vielleicht werde ich das, aber nicht in den nächsten zwei Wochen. Meine Gefühle gehen dich nichts an. Mach deine Arbeit und lass mich in Ruhe.“

Eliza schnappte nach Luft. „Ich dachte, wir sind Freundinnen? Da habe ich mich wohl geirrt.“

Amelia schämte sich, als Eliza sich umdrehte und mit geradem Rücken und festen Schritten in die Schneiderwerkstatt ging. Sie stützte die Hände auf dem Arbeitstisch ab und holte tief Luft. Seit Eric gegangen war, redete sie sich tagtäglich ein, dass er nichts gesagt hatte, weil er zu durcheinander gewesen war. Doch er hatte sie gestern und heute angerufen und ihr Liebesgeständnis mit keinem Wort erwähnt. Seinem Vater ging es besser. Er hatte die Bypass-Operation gut überstanden und würde in ein paar Tagen entlassen werden. Eric konnte am Telefon sogar wieder lachen. Vielleicht hatte er ihre Worte tatsächlich nicht gehört. Ihre Stimme war so leise gewesen, dass sie es selbst kaum verstanden hatte. Doch sosehr sie sich das auch einredete, sie konnte nicht wirklich daran glauben.

„Eliza kann nichts dafür, dass du nicht auf ihren Rat gehört hast“, flüsterte Amelia vor sich hin. „Du wusstest es die ganze Zeit. Er hat doch selbst von einem Abenteuer gesprochen. Jetzt reiß dich zusammen. Konzentriere dich auf dein Leben, so wie du es immer getan hast.“

Eliza blickte nicht auf, als Amelia in das Atelier trat und die Spitze neben sie legte. „Es tut mir leid“, sagte sie betreten. „Wir haben uns nicht gestritten. Ich habe Eric gesagt, dass ich ihn liebe.“

Elizas Kopf schnellte hoch. „Und?“

„Nichts und! Der Anruf seiner Mom kam dazwischen, und dann musste er weg. Er hat nichts dazu gesagt. Du hattest von Anfang an recht. Ich brauche ein bisschen Zeit, um damit klarzukommen. Ich wollte dich nicht anschreien.“

Eliza stand auf und wollte Amelia in den Arm nehmen, doch sie wich zurück.

„Nicht! Wenn ich das zulasse, fange ich an zu heulen und kann nicht mehr aufhören. Lass uns arbeiten, damit du deine freien Tage genießen kannst. Ich komme schon klar.“

„Ich bin für dich da, wenn du reden willst.“

„Ich vermisse ihn so sehr, aber ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, wenn er wiederkommt. Ich kann doch nicht so tun, als wäre nichts gewesen.“

„Wann kommt er zurück?“

„Das weiß er noch nicht. Eigentlich wollte er am 28. zurück sein.“

„Vielleicht will er dir nicht am Telefon sagen, dass er dich liebt. Ich habe euch beobachtet. Er empfindet was für dich, da bin ich mir sicher.“

„Es ist lieb von dir, das zu sagen, doch Eric machte nie einen Hehl daraus, dass ich nur ein Abenteuer bin.“

„Das hat er gesagt?“

„Ich will jetzt nicht weiter darüber reden. Lass uns arbeiten, damit du pünktlich Feierabend machen kannst.“

An diesem Tag sprachen sie nicht mehr viel miteinander, doch Amelia spürte immer wieder Elizas Blicke auf sich. Sie atmete tief durch, als diese am Abend die Schneiderei mit den Worten „Ich bin immer für dich da“ verließ. Das wusste Amelia, und es tat ihr unendlich leid, ihre schlechte Laune an ihr ausgelassen zu haben. Sie musste dieses Gefühlschaos in den Griff bekommen und ihre innere Ruhe wiederfinden.

Kurzerhand beschloss sie, die Arbeit Arbeit sein zu lassen, sich in dem kleinen Feinkostladen um die Ecke eine Auswahl Käse und eine Flasche Wein zu kaufen und es sich auf der Couch gemütlich zu machen. Die Packung Taschentücher legte sie gleich neben sich, als sie „Stadt der Engel“ in den DVD-Player einlegte.

 

Ein schrilles Geräusch riss Amelia aus dem Schlaf. Ihr Nacken schmerzte, als sie sich aufsetzte und verwirrt begriff, dass sie auf dem Sofa lag und nicht in ihrem Bett. Die DVD zeigte längst wieder das Startmenü. Vermutlich hatte die Musik sie geweckt. Sie suchte gerade die Fernbedienung, da klingelte es Sturm. Schlaftrunken wankte sie zur Tür und öffnete sie. Völlig aufgelöst warf sich Lucy in ihre Arme und schluchzte.

„Lu, was ist denn los?“ Fassungslos presste Amelia ihre Freundin, die kaum sprechen konnte, an sich.

„Ich hasse ihn.“

Ohne dass Lucy es richtig mitbekam, brachte Amelia sie ins Wohnzimmer, nahm ihr die Jacke ab und hieß sie, sich zu setzen. Minutenlang gab sich die Freundin ihren Tränen hin, bevor sie erzählen konnte, was geschehen war.

„Es sollte eine Überraschung sein. Ich war zwei Tage in Bristol – ein Artikel für die Zeitung. Eigentlich wollte ich erst morgen zurückkommen, aber ich hatte solche Sehnsucht nach ihm. Nichtsahnend betrete ich seine Wohnung und sehe ihn mit einer anderen Frau im Arm auf dem Sofa schmusen. Kannst du das glauben? Warum faselt er von Liebe und Heirat und tut mir so was an? Männer sind solche Schweine! Verlieb dich bloß nicht. Eric wird dir das Herz brechen. Den Traumtypen gibt es nicht. Ich komme mir so bescheuert vor, ihm und seinem Geschwätz vertraut zu haben.“

Wortlos reichte Amelia Lucy die fast leere Weinflasche vom Couchtisch. Es gab nichts zu sagen, was ihr geholfen hätte.

Ihre Freundin trank den Rest Wein in einem Zug aus. „Nie wieder werde ich mich verlieben, das kannst du mir glauben. Und dann rennt er mir auch noch nach und stammelt was von: ‚Es ist nicht so, wie es aussieht.‘ Was kann man an dieser Situation missverstehen? Er hatte die Arme um sie gelegt und wollte sie gerade küssen. Ich bin doch nicht blöde! Er hat so entsetzt geguckt, als käme ich von einem anderen Stern. Ich weiß, was ich gesehen habe.“ Lucy stieß einen Laut aus, der dem Knurren eines wilden Tieres gleichkam. „Ich könnte diesen Scheißkerl in der Luft zerreißen.“

Während Lucy ihrer Wut freien Lauf ließ, stopfte sie den Käse in sich hinein, der noch auf dem Tisch stand. „Kann ich bei dir bleiben? Ich will jetzt nicht allein sein.“

Amelia zog sie in ihre Arme. „Natürlich kannst du bleiben. Es tut mir so leid.“

„Wenigstens sind wir noch nicht verheiratet. Ich könnte ihn umbringen.“ Das letzte Stück Käse landete in ihrem Mund. „Mmm! Der ist lecker. Wo hast du den her?“

„Aus dem Laden um die Ecke. Ich dachte, ich gönn mir mal was.“

Auf Lucys Gesicht breitete sich Skepsis aus. „Was ist passiert?“

„Nichts! Was soll sein“, wich sie ihrer Freundin aus, doch die kannte sie einfach zu gut.

„Dir ist ja wohl klar, dass ich dir das nicht glaube? Den leckeren Käse versteh ich ja noch, aber dass sich die super korrekte Amelia alleine eine Flasche Wein hinter die Binde kippt, spricht Bände. Also, was ist los?“

In der momentanen Situation mochte Amelia ihrer Freundin nichts von ihrem unerwiderten Geständnis erzählen. Immerzu kullerten Tränen über Lucys Gesicht. Nach einem weiteren Schniefen reichte sie ihr die Taschentücher.

„Es ist wirklich nichts. Eric ist seit einer Woche in Schweden, und ich vermisse ihn schrecklich. Das ist alles.“

„Pass auf dich auf, Lia. Die perfekten Männer gibt es nicht. Er wird dir wehtun. Trenn dich lieber gleich von ihm, bevor du dein Herz endgültig verlierst.“

Das habe ich bereits, dachte Amelia, doch sie sagte nichts. Lucy befand sich in einem Ausnahmezustand und würde sich wahnsinnig aufregen. So dumm und naiv es auch von ihr war, solange Eric nicht sagte, dass es aus war, würde sie sich der Hoffnung hingeben, dass er ihre Liebe eines Tages erwiderte.

 


Kapitel 28

 

„Lass uns in einen Club gehen und Spaß haben.“

„Ich kann nicht. Ich muss noch vier Kleider nähen.“ Eigentlich lag sie gut in der Zeit und hätte nichts gegen ein bisschen Abwechslung einzuwenden, doch Lucy war momentan so kratzbürstig, dass Amelia keine Lust verspürte, mit ihr irgendwo hinzugehen.

„Du wirst doch an Heiligabend nicht arbeiten?“

„Das habe ich jedes Jahr getan, und du hast dich nie beschwert.“ Sie widmete ihre Aufmerksamkeit den Pailletten, während Lucy im Türrahmen stand und maulte.

„Da war ich auch nicht frustriert und musste mich abreagieren. Du bist meine Freundin. Ich brauche deine Hilfe.“

„Seit wann brauchst du Hilfe, um Männer aufzureißen?“

Lucy hatte schon eine patzige Antwort auf den Lippen, da klopfte es gegen die Schaufensterscheibe. „Kommen die Weiber jetzt schon am Heiligabend und wollen ein Kleid? Denen werde ich was erzählen.“

Amelia rannte Lucy nach. „Untersteh dich! Lass meine Kundinnen in Ruhe.“ Dann stutzte sie, hielt mitten in der Bewegung inne und sah den späten Gast erstaunt an. „Leon? Was machst du denn hier?“

„Guten Abend, die Damen.“

„Das ist der Typ aus dem Club“, bemerkte Lucy. „Und mir willst du weismachen, dass du abstinent lebst?“

„Jetzt ist aber gut“, fauchte Amelia ihre Freundin an und bat ihren Gast herein. „Leon ist Erics Freund. Leon, meine Freundin Lucy.“

„Sehr erfreut“, entgegnete er und reichte Lucy die Hand. Diese schnaubte verächtlich und drehte sich demonstrativ mit dem Rücken zu ihm, ohne die Hand ergriffen zu haben.

„Sie ist im Moment nicht gut drauf“, verteidigte Amelia ihr unmögliches Benehmen. „Ignorier sie einfach. Was gibt’s – warum bist du hier?“

Leons Blick hing an Lucys Kehrseite. „Deine Freundin hat ein höllisches Temperament“, sagte er leise.

Bevor sie etwas erwidern konnte, wurde erneut an die Scheibe ihres Ladens geklopft. Als sie die Tür öffnete, stand Mason davor.

„Ist Lucy bei dir?“, fragte er mit einem gehetzten Blick.

„Verschwinde!“, keifte die aus dem Ladeninneren. „Ich will dich nicht sehen.“

Ungeachtet der feindseligen Worte trat er ein, warf Leon einen skeptischen Blick zu und ging dann todesmutig auf Lucy zu.

„Du sollst verschwinden, habe ich gesagt.“

„Wenn du mir endlich mal zuhören würdest, könnte ich dir die Situation erklären.“

„Auf deine Lügen pfeif ich.“

„Verdammt noch mal! Sie ist meine Schwester.“

Lucy stand der Mund offen. Leon, der von nichts eine Ahnung hatte, konnte sich dennoch ein Grinsen nicht verkneifen. Amelia wusste noch nicht so recht, was sie von dem Ganzen halten sollte. Mit Sicherheit küsste man seine Schwester nicht.

„Deine Schwester“, flüsterte Lucy.

„Ja!“
„Wieso weiß ich nichts von einer Schwester? Du hast sie mit keinem Wort erwähnt. Auch deine Eltern nicht.“

„Ihr Verhältnis zu unseren Eltern ist, gelinde gesagt, schwierig. Auch ich habe wenig Kontakt zu ihr. Ich war genauso überrascht, als sie plötzlich vor meiner Tür stand.“

„Und wieso hast du sie so innig umarmt? Ich weiß doch, was ich gesehen habe. Du wolltest sie küssen.“

„Ja, das wollte ich – in aller Freundschaft auf die Wange. Sie steckte in einer Krise und suchte meinen Rat. Vertraust du mir so wenig?“

Der Schmerz über Lucys Misstrauen schwang deutlich in Masons Stimme mit. Amelia fühlte sich als unfreiwilliger Zuschauer allmählich unbehaglich. Sie sah zu Leon, der, im Gegensatz zu ihr, die Situation sehr interessant zu finden schien. Mit einem Nicken gab sie ihm zu verstehen, dass er ihr folgen sollte. In ihrem Atelier angekommen schloss sie hinter ihm die Tür.

„Mann, ist das peinlich. Tut mir leid, dass du das miterleben musstest. Lucys Temperament geht oft mit ihr durch.“

„Die Kleine könnte mir gefallen. Eine echte Wildkatze. Es wäre bestimmt eine Herausforderung, sie zu zähmen.“

„Wie du siehst, ist Lucy vergeben“, sagte Amelia schmunzelnd. „Also, raus mit der Sprache. Wie komme ich zu der Ehre deines Besuchs?“

„Ich wollte dich zum Essen einladen.“

Nicht schon wieder dieses leidige Thema. Reichte es nicht, dass Eliza den ganzen Tag nervte und Eric sie bei jedem Telefonat daran erinnerte? Sie hatte keine Zeit, um stundenlang in einem Restaurant rumzusitzen. Während sie nach Argumenten suchte, um die Einladung abzusagen, kam ihr ein Verdacht, und Unwille stieg in ihr auf.

„Hat Eric dich etwa angerufen?“

„Hat er, aber da saß ich bereits im Auto und war auf dem Weg zu dir.“

„Ich fass es nicht.“

„Was ist so schlimm daran? Du bist allein, ich bin allein und essen müssen wir beide.“

„Musst du nicht arbeiten? Eric erzählte mir, dass du der Geschäftsführer des Moulin Rouge bist. Ist der Club heute nicht rappelvoll?“

„Das hoffe ich doch. Mach dir darüber mal keine Gedanken. Mein Stellvertreter bekommt das schon hin. Was ist nun – Lust auf ein nettes Essen in angenehmer Gesellschaft?“

„Damit meinst du dich?“, stichelte Amelia. Sie spürte, wie ihr Magen grummelte, und hoffte, dass er nicht lautstark knurren würde.

Mit gespielt theatralischer Geste legte Leon die Hände über sein Herz. „Du triffst mich mit deiner Ablehnung zu tiefst.“
Sie musste lachen. „Spinner! Meinst du, wir bekommen heute Abend überhaupt noch einen freien Tisch in irgendeinem der Restaurants?“

„Ich habe im Magogh einen Tisch ergattert.“

„Wie nobel! Wenn du dir so viel Mühe gibst, kann ich natürlich nicht ablehnen.“

„Endlich siehst du es ein.“

„Ich ziehe mich schnell um, und dann können wir los.“

Als Amelia die Tür zum Laden öffnete, fand sie diesen verlassen vor. Offensichtlich hatten es Lucy und Mason nicht für nötig befunden, sich zu verabschieden. Egal! Amelia war froh, dass sich die Sache geklärt hatte. Lucy war unausstehlich gewesen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte sie mit Leon und ihr gemeinsam ins Restaurant gehen müssen. Die kleine Furie hätte durch Leons provozierende Art bestimmt einen Streit vom Zaun gebrochen. Darauf konnte sie gut und gerne verzichten.

Sie rannte die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf, verschwand kurz im Bad, um dann unschlüssig vor dem Kleiderschrank in ihrem Schlafzimmer zu stehen. Ein Abend mit Leon würde bestimmt lustig werden. Ihr wurde bewusst, dass sie im Grunde nichts von ihm wusste. Gut, er war Geschäftsführer des Clubs und ein fantastischer Liebhaber, aber sonst … Was zog man zu einem unverbindlichen Essen mit einem Freund an? Zudem war es saukalt und eklig draußen. Im Grunde war Amelia froh gewesen, nicht vor die Tür zu müssen.

Kurzerhand griff sie nach einer schwarzen Stoffhose und einer Korsage, zog einen Blazer darüber und legte etwas Make-up auf. Das musste reichen, schließlich wollte sie nichts von Leon, und in ein paar Stunden würde sie wieder in ihrem Atelier sitzen. Sie warf einen letzten skeptischen Blick in den Spiegel, fand ihre Erscheinung recht passabel und griff nach ihrem Mantel. Wenig später stieg sie die Treppe in ihren Laden hinunter. Leon stand mitten im Verkaufsraum und sah sich um. Als er ihre Schritte hörte, wandte er den Kopf in ihre Richtung. Sein Lächeln wich einem ungläubigen Blick.

„Was hast du vor?“, fragte er und starrte sie dabei an, als wäre sie ein Geist.

„Was meinst du?“

„Du trägst die gleichen Sachen wie an dem Abend, als wir uns das erste Mal begegnet sind.“

Überrascht sah Amelia an sich herunter. „Da trug ich ein rotes Kleid.“

„Nein! An dem Abend im Club hast du genau das angehabt.“

„Das weißt du noch?“ Sie selbst konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was sie damals getragen hatte.

„Wenn mich was fasziniert, brennt es sich in mein Hirn“, sagte er mit einem Lächeln und streckte die Hand nach ihr aus. Reflexartig ergriff sie diese und stieg die letzte Stufe hinab. Plötzlich stand er ganz dicht vor ihr, führte ihre Hand an seine Lippen und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. „Du siehst hinreißend aus“, flüsterte er.

Amelia wurde unbehaglich zumute. Etwas zu ruckartig entzog sie ihm ihre Hand.

„Ähhhh – Leon, dir ist schon bewusst, dass ich fest mit Eric zusammen bin? Egal, was zwischen uns passiert ist, für mich ist das mit ihm verbunden.“

„Angst, dass ich dich verführen will?“

„Dazu gehören immer noch zwei. Sollte das dein Ansinnen sein, kann ich gleich hier bleiben und weiterarbeiten.“

„Du traust mir wirklich zu, dass ich versuche, meinem besten Freund die Frau auszuspannen?“

„Da ich dich im Grunde kaum kenne, kann ich diese Frage nicht gänzlich verneinen.“

Trotz des Unbehagens, das die Situation entfachte, verspürte Amelia ein freudiges Kribbeln im Bauch. … die Frau meines Freundes. War sie das denn? Wusste Leon vielleicht mehr als sie? Liebte Eric sie doch, und Eliza hatte recht, dass er es ihr nur nicht am Telefon sagen wollte?

„Dann lass uns das bei einem guten Essen ändern.“

Amelia brauchte eine Sekunde, um seinen Worten eine Bedeutung abzugewinnen. Was hatte sie noch gleich gesagt? Ach ja – dass sie ihn kaum kannte.

„Gern!“, lenkte sie ein, und sie verließen ihr Geschäft.

 

Während der Fahrt zum Restaurant sprachen sie nicht viel. Seit dem Nachmittag hatte es geschneit, und die Räumdienste schafften es kaum, der Lage Herr zu werden. Die Straßen waren rutschig, der Verkehr dicht. Amelia machte innerlich drei Kreuze, als sie heil am Magogh ankamen.

Wie zu erwarten, waren alle Tische des Restaurants besetzt. Leon nahm ihr dennoch den Mantel ab. „Sieht nicht so aus, als wäre noch was frei“, flüsterte sie ihm zu.

„Du hast aber auch überhaupt kein Vertrauen zu mir. Ich sagte doch, ich hab einen Tisch reserviert.“

Er reichte seinen und ihren Mantel an die Dame vom Empfang weiter, nickte dieser freundlich zu und sagte: „Ist alles vorbereitet?“

„Natürlich Leon – so, wie du es gewünscht hast.“

Amelia entgingen der unterwürfige Ton und das Niederschlagen der Lider der Frau nicht. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie sah verwundert zwischen den beiden hin und her. Eindeutig – sie kannten sich. Und welcher Natur dieses Kennen war, konnte sie sich lebhaft vorstellen.

„Ich danke dir, Madeleine.“

Leon ergriff Amelias Arm und geleitete sie einen Gang entlang, der vom Gastraum wegführte. Mit diesem ihm eigenen, leicht arroganten Lächeln öffnete er eine Tür. Besagter Tisch befand sich in einem extra Raum. In der Mitte stand ein quadratischer Tisch mit zwei sich gegenüberstehenden Stühlen, den feines Porzellan, weiße Stoffservietten und sanfter Kerzenschein dekorierten. Amelia war so sprachlos, dass sie widerstandslos eintrat. Leon schloss hinter ihr die Tür, rückte ihr, ganz Gentleman, den Stuhl zurecht und nahm ihr gegenüber Platz.

Sie waren unter sich.

„Das glaube ich jetzt nicht. Wie lange hast du diesen Abend schon geplant?“

„Heute Mittag nach dem Aufstehen.“

„Wie ist das möglich? Das Magogh ist Wochen im Voraus ausgebucht.“

„Der Besitzer des Restaurants ist Mitglied im Club.“

„Aha! Und das garantiert den anderen Mitgliedern jederzeit einen freien Tisch?“

„So ungefähr.“

„Das ist gut zu wissen.“

Noch konnte Amelia die Situation nicht einschätzen. Dieses Essen fühlte sich nicht rein freundschaftlich an. Leon führte etwas im Schilde, und im Gegensatz zu früher hatte sie keine Lust auf ein kleines Abenteuer. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Eric. Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf.

„Was möchtest du trinken?“, riss Leons Frage sie aus ihren Gedanken.

Ein Schmunzeln bildete sich um ihren Mund. Sichtlich irritiert sah Leon sie daraufhin fragend an.

„Als ich das letzte Mal im Magogh war, wurde ich das nicht gefragt. Der Typ bestellte einfach für mich mit und langweilte mich zudem den ganzen Abend.“

„Wenn du es so willst, kann ich das gern tun. Nur mit dem Langweilen bin ich nicht ganz einverstanden.“

Amelia lachte und ergriff die Karte, die er ihr reichte.

„Trinkst du gern Rotwein?“, wollte er nach einem Blick in die Getränkekarte wissen.

„Lieber weißen.“

„Hm! Was hältst du von einer Flasche Alsace Grand Cru Brand?“

„Also, mir würde ein Glas reichen, und du musst noch fahren.“

Leon konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Ich glaube, es wird in London irgendwie möglich sein, ein Taxi zu bekommen. Aber es ist lieb von dir, dass du dich um mich sorgst.“

Amelia war versucht, ihm die Zunge rauszustrecken, musste aber dann doch schmunzeln.

Eine Weile schwiegen sie, studierten die Karte und gaben dann ihre Bestellung auf. Zum Glück wurden sie diesmal nicht von dem Kellner mit dem französischen Akzent bedient, sondern von einer jungen Frau. Leon sah dieser ungeniert nach, als sie den Raum verließ.

„Dein nächstes Opfer?“, amüsierte sich Amelia.

„Wer weiß! Sie sieht ganz hübsch aus.“

„Da wird Madeleine aber enttäuscht sein.“

„Dir entgeht nicht viel?“

„Das war zu offensichtlich. Also, raus mit der Sprache: Was ist zwischen ihr und dir?“

„Nichts! Was soll da sein? Sie kommt regelmäßig in den Club.“

„Das sah aber ganz danach aus, als würdet ihr euch näher kennen – sehr viel näher.“

„Vorhin hast du noch behauptet, wir zwei würden uns gar nicht kennen.“

„Dass ist doch was völlig an…“ Amelia stutzte, als der Sinn seiner Worte ihr Hirn erreichte. Gut, das Verhältnis zwischen ihm und der Empfangsdame war also rein sexueller Natur. Sie wollte nicht, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelte, also sagte sie: „Erzähl mir was von dir, damit ich dich außerhalb dieses Themas kennenlerne.“

„Was willst du wissen?“

„Wie kam es dazu, dass du Geschäftsführer des Moulin Rouge wurdest? Was hast du für Träume? Was macht dich aus?“

„Wow! Neugierig bist du gar nicht.“

„Du hast gefragt. Und hey, ich bin eine Frau – Neugier ist bei uns genetisch bedingt.“

Er schenkte ihr dieses schöne Lachen, machte jedoch keine Anstalten, auf ihre Fragen einzugehen. Was verbarg dieser Mann hinter der unbeschwerten Fassade?

„Du redest nicht gern über dich, nicht wahr?“

Unvermittelt wurde er ernst. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Viele Jahre hatte ich keinen Plan, was ich machen sollte, bin um die Welt getingelt, habe unzählige Jobs ausprobiert, fand aber nie etwas, das mich länger interessierte. Den Besitzer des Clubs lernte ich vor einer halben Ewigkeit in New York kennen. Als er vor drei Jahren das Moulin Rouge eröffnen wollte, erinnerte er sich an mich und fragte, ob ich mit einsteigen wolle. So kam ich zu dem Job als Geschäftsführer. Ich habe gern viele Menschen um mich, und die Bezahlung ist gut. Das ist das ganze Geheimnis.“

Großer Gott! Dieser Mann hatte so viele Geheimnisse, dass vermutlich keine Woche ausreichen würde, um alle aus ihm herauszukitzeln. Nicht was er gesagt hatte, erschütterte Amelia – es war das Unnahbare, das ihn plötzlich umgab. Er hatte sich im Bruchteil einer Sekunde verschlossen. Die versteinerte Miene war nicht die eines Masters, sondern eine Maske, hinter der sich ein Mann verbarg, der es offenkundig bisher nicht leicht gehabt hatte. Keinen Plan, was er machen sollte? Um die Welt getingelt … und das bis vor drei Jahren? Sie interpretierte in seine Worte hinein, dass er in seinem Elternhaus keinen Halt gefunden, wahrscheinlich nicht einmal eine Ausbildung angefangen hatte. Der Besitzer des Clubs musste ihn wirklich gut kennen, wenn er ihm dennoch die Leitung übergeben hatte. Wie sie das Gespräch in die vorherige Unbeschwertheit lenken sollte, war ihr ein Rätsel. So war sie erleichtert, als in diesem Moment ihre Getränke und ein kleines Körbchen mit selbstgebackenem Brot und Butter gebracht wurden.

„Und bei dir? Wie kam es dazu, dass du Schneiderin wurdest?“

Sie war ihm für diesen Themenwechsel unendlich dankbar, auch wenn sie eigentlich selbst nicht gern über sich sprach. Dennoch erzählte sie vom Gestüt ihrer Mutter, von ihrem Zwist, als sie nach London gegangen war, um Schneiderin zu lernen, von Penelope Stone und was sie ihr alles zu verdanken hatte. Sie erwähnte auch, wie sie Eric zum ersten Mal begegnet war, vor eben diesem Restaurant, in dem sie gerade saßen, und von ihrem Fauxpas auf der Vernissage. Die Stimmung lockerte sich wieder, und Leon begann zu lachen, als sie ihm Die Liebenden und ihre Einschätzung der Skulptur beschrieb und wie diese Frau in diesem Moment nach Erics Aufmerksamkeit verlangt hatte.

„Ich hätte zu gern dein Gesicht gesehen, als dir bewusst wurde, wer er ist.“

„Kann ich dir genau sagen: Mir wäre fast der Kopf explodiert, so rot wurde er. Ich habe mich schleunigst aus dem Staub gemacht.“

„Und wie habt ihr euch wiedergetroffen?“

„Lucy, die Verräterin. Sie gab ihm meine Telefonnummer.“
„Dann hat deine Freundin was gut bei dir. Ihr seid ein schönes Paar.“

Fast hätte sie sich zu einem verhängnisvollen Satz hinreißen lassen, doch Leon war nicht ihr, sondern Erics Vertrauter. Auch wenn sich das Gespräch und der ganze Abend sehr freundschaftlich anfühlten, würde sie Leon nicht mehr Informationen geben, als gesund für sie war.

„Ich bin ihr in der Tat dankbar. Eric und ich verstehen uns gut, ergänzen uns und lassen uns doch unsere Freiheit.“ Um von sich abzulenken fragte sie: „Warum bist du Single?“

„Weil du Eric vor mir kennengelernt hast.“

Amelia lachte. „Unsinn! Wir hätte uns spätestens nach zwei Tagen die Augen ausgekratzt – also ich dir. Die Arroganz, die du manchmal an den Tag legst, hätte mich wahnsinnig gemacht.“

Leon schmunzelte vor sich hin. Er hatte ihre Frage wieder nicht beantwortet. Seine Verschlossenheit bewirkte jedoch nur, dass sie noch neugieriger wurde. Sie hätte zu gern hinter seine Fassade geschaut, doch er ließ es nicht zu. Warum auch – sie war die Frau seines Freundes, wie er sich ausgedrückt hatte. Würde er sich öffnen, sollte er eines Tages der Richtigen gegenüberstehen, oder würde er riskieren, sie zu verlieren, indem er schwieg?

Das Essen wurde serviert. Wie immer war es ausgesprochen köstlich, und sie gaben sich beide dem Genuss hin. Ohne dass Amelia es mitbekam, lenkte Leon das Gespräch auf den Club. Bald kam sie aus dem Lachen nicht mehr raus. Sie hätte nie gedacht, dass bei einer Session so viel schiefgehen konnte. Leon wurde nicht müde, Anekdoten seiner missglückten Spiele zu erzählen. So lustig die Geschichten auch waren, Amelia begriff, dass Sex für ihn der einzige Weg war, um ein wenig Nähe zuzulassen. In diesem Moment wusste sie, dass sie nie wieder mit ihm schlafen würde.

„Sieh mich nicht so an“, sagte er plötzlich.

„Wie gucke ich denn?“, entgegnete sie irritiert, denn sein Tonfall war schärfer geworden.

„Mir ist klar, dass du verdammt viel zwischen den Zeilen liest. Ich wollte heute nicht allein sein, einen netten Abend mit dir verbringen, aber nicht meine Seele vor dir entblößen. Es geht mir gut, Amelia. Ich mag mein Leben, so wie es ist. Dein mitleidiger Blick tut mir weh.“

Sie schluckte krampfhaft. Es war das erste Mal, dass er sie Amelia, nicht Lia nannte. Dass er zugab, verletzt zu sein, drang bis tief in ihr Herz. Für diesen verschlossenen Mann war das ein Zugeständnis des Vertrauens. Ihre Hand über den Tisch hinweg auf seine legend, sah sie ihm tief in die Augen. „Ich bemitleide dich nicht. Vielleicht bin ich ein wenig traurig, dass ich einen wirklich tollen Liebhaber verloren habe, doch ich gewinne dadurch einen Freund, und das ist viel mehr wert.“

Nun war es an Leon, krampfhaft zu schlucken. „Ich hätte dich nie zu diesem Essen einladen sollen“, überging er ihre Worte.

„Oh doch! Eric hätte dir den Kopf abgerissen, wenn du dich nicht um mich gekümmert hättest. Hat er wirklich gesagt, du sollt darauf achten, dass ich was esse?“

Leon gewann sein Lächeln zurück. „Er sagte wortwörtlich, ich solle dich schnappen und in ein Restaurant ausführen, sonst würdest du den Heiligabend an deiner Nähmaschine verbringen und verhungern.“

Sie mussten beide lachen.

„Mal ehrlich, Lia. Du bist echt zu dünn. In den letzten Wochen ist es noch schlimmer geworden.“

„Mir war nicht klar, dass du an meiner Figur etwas auszusetzen hast“, scherzte sie. „Noch vier Kleider, dann ist der Wahnsinn vorbei. Das nächste Jahr werde ich anders organisieren müssen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass halb London ein Bennettkleid tragen will.“

„Jennys Hochzeitskleid sah wirklich schick aus – soweit ich das beurteilen kann. Du bist gut, und das spricht sich rum. Vielleicht solltest du expandieren.“

„Vielleicht sollte ich aber auch meine Kundinnen besser erziehen, damit die nicht immer auf den letzten Drücker kommen.“

„Auch eine Möglichkeit.“

Sie lächelten einander an, verständigten sich wortlos, dass sie beide froh waren, sich nach diesem Abend noch gut – nein, besser – zu verstehen.

„Du bist eine tolle Frau, Lia“, sagt Leon ganz ohne Arroganz oder Spott in der Stimme.

„Und du ein interessanter Mann.“

War da wirklich eine leichte Röte auf seinen Wangen?

„Ich sollte jetzt wirklich wieder zurück an meine Nähmaschine. Die Kleider entstehen nicht von allein. Ich danke dir für diesen wundervollen Abend.“

Leon ließ sich die Rechnung und ihre Mäntel bringen. Ganz gentlemanlike half er ihr in den ihren. Er stand dicht hinter ihr, und plötzlich spürte sie seine Lippen an ihrem Ohr.

„Danke, dass du nicht weitergebohrt hast. Ich weiß das sehr zu schätzen.“

„Vielleicht …“, setzte sie zu einer Erwiderung an, doch er unterbrach sie augenblicklich. „Hoffe nicht drauf.“ Mit diesen Worten trat er zurück und öffnete die Tür.

Amelia graute vor der Fahrt nach Hause. Vermutlich würden sie sich anschweigen, und der Abend hätte damit doch noch ein unschönes Ende. Kurz bevor sie das Restaurant verließen, dreht sie sich zu Leon um und wollte ihm noch einmal sagen, wie sehr sie das Essen mit ihm genossen hatte. Doch er stand zur Salzsäule erstarrt einige Schritte hinter ihr und starrte eine Frau an. Diese schien nicht weniger schockiert ihn zu sehen.

„Vivian“, hörte sie Leon mit einem merklichen Zittern in der Stimme flüstern.

Die Frau erwiderte nichts – konnte nicht, denn Amelia sah deutlich, wie sie immer wieder krampfhaft schluckte.

Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle in Luft aufgelöst. Sie hatte an diesem Abend viele neue Facetten an Leon entdeckt, doch keine davon gab so viel preis wie diese Szene. Eindeutig liebte er diese Frau. Und er war dieser Vivian auch nicht gleichgültig. Was auch immer zwischen den beiden stand, sollte in Amelias Augen geklärt werden, und zwar jetzt.

Auf Zehenspitzen ging sie die paar Schritte zum Ausgang, hoffte, dass Leon in der Situation so gefangen war, dass er ihren Rückzug nicht mitbekam. Dem war auch so. Glücklicherweise hielt in diesem Moment ein Taxi vor dem Restaurant. Ein Pärchen stieg aus und Amelia gleich ein. Sie nannte dem Fahrer ihre Adresse, und als er losfuhr, hatte Leon das Magogh noch immer nicht verlassen.


Kapitel 29

 

„Verdammt! Lucy, wo steckst du nur?“

Seit gestern versuchte Amelia vergebens, sie zu erreichen. Auf dem Festnetz ging sie nicht ran, beim Handy war es nur die Mailbox. Vermutlich bedeutete das, dass sie und Mason wieder im siebten Himmel schwebten, aber sie hätte trotzdem gern kurz mit ihrer Freundin gesprochen.

Zudem musste sie immerzu an Leon denken. Was war wohl an diesem Abend noch geschehen? Hatten die beiden sich ausgesprochen oder hatte Leon seine undurchdringliche Maske aufgesetzt?

Auch ihn hätte sie gern angerufen, doch sie wusste seine Telefonnummer nicht und hatte sie auch über die Auskunft nicht herausbekommen. Ob sie ihn im Club besuchen sollte? Unsinn! Wahrscheinlich würde er sogar wütend werden, wenn sie ihn so direkt darauf ansprach.

In diesem Moment erklang die Melodie ihres Handys, die anzeigte, dass sie eine SMS bekommen hatte. Überrascht stellte sie fest, dass sie von Leon war. Woher, zum Kuckuck, hatte der ihre Nummer? Sie las: „Mich im Restaurant einfach stehen zu lassen war nicht sehr ladylike, aber ich danke dir von Herzen dafür. Du hast was gut bei mir. Leon.“

Von Herzen … Nach ihrem gemeinsamen Essen hätte Amelia nie und nimmer gedacht, dass Leon einmal solche Worte von sich geben würde. Das konnte nur bedeuten, dass er und diese Vivian sich ausgesprochen hatten. Sie spürte, wie sich ein strahlendes Lächeln auf ihre Lippen legte.

„Das freut mich für dich“, schrieb sie zurück.

Sie wartete noch ein Weilchen, doch er antwortete nicht. Vermutlich war er mit Wichtigerem beschäftigt. Mit einem zufriedenen Seufzen sah sie sich auf ihrem Arbeitstisch um. Zwei Kleider musste sie noch fertigstellen, dann hatte sie es geschafft. Genug Zeit, um an ihrem Korsett zu arbeiten, das sie gemeinsam mit Eric entworfen hatte. Eric! In zwei Tagen würde sie ihn endlich wiedersehen.

Als sie gestern miteinander telefoniert hatten, war er irgendwie fahrig und aufgeregt gewesen. Heute hatte er sich noch nicht gemeldet, doch sie wollte ihm nicht hinterhertelefonieren. Wenn er Zeit hatte, würde er sie anrufen.

Amelia legte gerade den Finger auf den Einschaltknopf der Nähmaschine, als es an der Ladentür klopfte.

„Hoffentlich nicht noch ein Kleid“, flehte sie und war kurz am Überlegen, nicht zu öffnen. Doch das konnte sie sich nicht leisten. Geschäft war Geschäft! Sie war es ihren Kundinnen schuldig.

Vor dem Laden stand jedoch keine Kundschaft, sondern Arthur. Er hielt einen riesigen Blumenstrauß in der Hand.

„Was für eine Überraschung“, sagte Amelia sich aufrichtig freuend. „Wie komme ich zu der Ehre?“

Er reichte ihr die Blumen und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

„Wie ich dich kenne, vergräbst du dich in Arbeit. Da dachte ich mir, du könntest etwas Ablenkung vertragen. Außerdem habe ich im Club erfahren, dass Eric bereits über eine Woche in Schweden ist.“

Bei Arthurs letztem Satz spürte sie überdeutlich ihre Sehnsucht. Im letzten Moment verkniff sie sich ein Seufzen.

„Komm doch erst mal rein. Möchtest du einen Kaffee?“

„Gern.“

Sie gingen in Amelias Wohnung und machten es sich in der Küche gemütlich.

„Wie geht es dir?“, fragte sie, um von sich selbst abzulenken. Arthur kannte sie schon sehr lange und dementsprechend gut. Ihre Grübeleien und Zweifel würde sie vor ihm nicht verbergen können.

„Gar nicht so schlecht“, entgegnete Arthur mit einem Lächeln. „Wenn man bedenkt, dass ich Heiligabend in Sheemess verbracht habe.“ Scheinbar konnte sie ihre Überraschung nicht verbergen, denn Arthurs Lächeln wurde noch intensiver.

„Leonore hatte mich eingeladen. Grant durfte die Klinik für zwei Tage verlassen.“

„Wie geht es ihm?“

„Besser. Er ist schon viel ruhiger.“

„Das freut mich! Hoffentlich begreift Leonore, dass er sein eigenes Leben führen muss und nicht ständig nach ihrer Pfeife tanzen kann.“

„Auch Leonore ist ruhiger geworden, weniger streng. Bisweilen konnte ich sogar ein echtes Lächeln auf ihren Lippen sehen.“

Arthurs sanfte Stimme und dessen verklärter Blick bei seinen letzten Worten überraschten Amelia noch mehr als die Tatsache, dass er überhaupt dort gewesen war.

„Kann es sein, dass du Leonore noch immer liebst?“

Er zuckte mit den Schultern, drehte die Kaffeetasse geschäftig in seinen Händen und starrte in die dunkle Flüssigkeit.

„Wenn sie nicht ständig rumnörgeln und mir damit das Leben zur Hölle machen würde … Sie ist eine schöne Frau. Ich begehre sie nach wie vor. Leider ist und war Leonore nie ein tief empfindender Mensch. Sie lässt keine Gefühle zu, weder in Herzensangelegenheiten noch in sexueller Hinsicht. Ich will so nicht mehr leben und doch vermisse ich sie. Es ist ein Teufelskreis.“

„Hast du ihr das je gesagt?“

„Sie ist recht uneinsichtig, was ihr eigenes Verhalten betrifft. Zudem habe ich durch die vielen Affären schlechte Karten. Ich kann verstehen, dass sie mir das nicht verzeiht. Zerstörtes Vertrauen kann man nicht zurückgewinnen.“

„Stattdessen das Moulin Rouge zu besuchen, wird die Sache nicht besser machen“, gab Amelia zu bedenken.

Wieder kam nur ein Schulterzucken von ihm. Er wirkte hilflos. So kannte sie ihn gar nicht. Ein tiefes Seufzen entstieg seiner Kehle, bevor er einen Schluck Kaffee trank, die Tasse anschließend vorsichtig abstellte und leise sagte: „Ich beneide dich.“

Amelia zog skeptisch die Augenbrauen hoch. „Warum?“

„Dass du dich mit Eric so hemmungslos ausleben kannst. Ihr seid wie füreinander geschaffen.“

Wann hatte das Gespräch diese Wendung genommen? Sie wollte nicht über Eric sprechen. Zu schmerzhaft war der Gedanke, dass die Gefühle nicht auf Gegenseitigkeit zu beruhen schienen. Wie sollte sie sich verhalten, wenn er zurückkam und so tat, als wäre nichts gewesen? Konnte sie so weitermachen wie bisher, ihre Liebe in eine kleine Kiste in ihrem Herzen einsperren und ihn so lange genießen, wie es eben dauerte?

„Du liebst ihn sehr, nicht wahr?“, riss Arthur sie aus ihren Grübeleien.

Sie hob den Kopf und sah in mitfühlende blaue Augen. Plötzlich besaß sie keine Kraft mehr, es zu leugnen, und nickte.

„Was macht dich so traurig, Lia?“

„Als letzte Woche der Anruf von Erics Mom kam, dass sein Vater im Krankenhaus liegt, hatte ich ihm gerade gestanden, dass ich ihn liebe. Durch die Nachricht war er so durcheinander, dass er mir nicht geantwortet hat. Wir telefonieren jeden Tag, doch er erwähnt mein Geständnis mit keinem Wort. Wir kennen uns erst knapp drei Monate, und doch kann ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Er ist alles, was ich mir je gewünscht habe.“ Sie lachte trocken auf. „Und das ist nicht wenig, das kannst du mir glauben.“

„Warum zweifelst du an seinen Gefühlen für dich? Selbst ein Blinder kann sehen, was zwischen euch ist.“

„So einfach ist es nicht. Wir wollten nichts Verbindliches. Es ist einfach passiert. Wenn die Skulptur fertig ist, braucht er mich nicht mehr, und irgendwann wird er nach Schweden zurückgehen. Meine Existenz ist aber hier. Für mich kommt etwas anderes nicht infrage.“

„Was für eine Skulptur?“

„Eric verewigt mich in Marmor“, sagte sie leise, in Erinnerungen versunken. „So sind wir überhaupt zusammengekommen. Ich wusste von Anfang an, dass meine Zeit mit ihm begrenzt ist. Mit Händen und Füßen habe ich mich dagegen gewehrt, mich zu verlieben, aber es ist geschehen, und jetzt muss ich sehen, wie ich damit klarkomme.“

Trotz ihrer Ängste spürte Amelia, dass es ihr immer leichter fiel, darüber zu reden. War sie dabei, es zu akzeptieren? Die Zeit ohne Eric hatte sie ganz gut überstanden, und sicher würde es auch eines Tages aufhören wehzutun. 

„Hast du je mit ihm darüber gesprochen?“

„Worüber?“

„Dass du glaubst, nur seine Muse zu sein?“

„Nein!“

„Dann solltest du das tun, sobald er zurück ist.“

Mehr als ein zögerliches Nicken brachte sie nicht zustande. Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach. Arthur trank seinen Kaffee aus, der mittlerweile kalt sein musste.

„Ich werde dann mal fahren. Danke, dass du Zeit für mich hattest. Vielleicht … also, wenn du magst …“

Skeptisch sah Amelia Arthur in die Augen. Sie hatte ihn selten unsicher erlebt, zumindest nicht in ihrer Gegenwart. Was ging gerade in ihm vor? Er wollte sie doch wohl nicht anbaggern?

„Sieh mich nicht so entsetzt an, Lia. Ich will dich nicht verführen, obwohl ich mit dem Gedanken gespielt habe, nachdem ich dich im Club sah. Das ist es aber nicht, worum ich dich bitten möchte. Wir kennen uns jetzt schon so lange. Kaum einer hat so viel Einblick in meine Familie wie du, und ich mag dich. Das weißt du. Außerdem verachtest du mich nicht dafür, dass ich Leonore all die Jahre betrogen habe. Es tut mir gut, mit dir darüber zu sprechen, und ich würde dich gern ab und zu besuchen. Wenn ich darf?“

Amelia stand auf, ergriff Arthurs Hand und zog ihn zu sich, um ihn in die Arme zu schließen.

„Ich mag dich auch, Arthur, und ich wäre dir gern eine Freundin.“

Er küsste sie zärtlich auf die Wange. „Danke!“

Für einen kurzen Moment verstärkten sie ihre Umarmung, bevor sie sich trennten und einander irgendwie befangen anlächelten.

„Ich geh dann mal“, sagte Arthur und zog seine Jacke an.

Vor ihrem Haus drehte er sich noch einmal lächelnd um.

„Es freut mich, dass du meinen Ratschlag angenommen hast.“

Irritiert fragte Amelia ihn: „Welchen Ratschlag?“

„Dass du mit dem Herzen siehst und dich nicht mehr verschließt.“

„Also hast du mir das alles eingebrockt?“, sagte sie scherzend.

Arthur lachte. „Arbeite nicht mehr so viel.“

„Nur noch zwei Kleider. Ich habe ein Privatprojekt, dem ich mich jetzt widmen werde.“

Sie umarmten einander noch einmal, bevor er in seinen Wagen stieg.

 

Erics Herz krampfte sich zusammen, als er Amelia in Arthurs Armen sah. Unbefangen strahlte sie ihn an, küsste seine Wange und lachte.

Er hätte wissen müssen, dass sie ihre Triebe nicht aufgab. Sie hatte nie einen Hehl aus ihrem Verlangen gemacht. Wie hatte er glauben können, dass sie ihm treu war? Auch wenn sie ihn liebte, kam sie doch nicht gegen ihre Natur an.

Er selbst hatte Arthur animiert, Amelia zu fragen, ob er am Gangbang teilnehmen durfte. An diesem Abend war sie zwar nicht darauf eingegangen, doch die Vertrautheit zwischen ihnen hatte er nicht übersehen können. Sie kannten sich schon lange, mochten einander, und die Atmosphäre im Club nahm alle Hemmungen – es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Arthur sein Glück erneut versuchte.

Plötzlich drehte Amelia sich um und sah ihn ungläubig an.

„Eric“, hörte er gerade so ihr Flüstern. Dann ging ein Ruck durch ihren Leib. Sie rannte auf ihn zu, sprang ihn an, schlang ihre Beine um seine Hüfte und schmiegte sich in seine Umarmung.

„Eric! Was machst du denn hier?“

Ihre stürmische Begrüßung versöhnte ihn ein wenig. Er sog ihren Duft tief in seine Nase. „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er in ihr Haar.

Gierig suchten ihre Lippen nach seinen – sie verschlang ihn regelrecht. Dann küsste sie seine Wangen, seinen Hals und wisperte dabei an seiner Haut: „Ich habe dich auch wie verrückt vermisst.“

Eric trug sie zurück zum Laden, schloss die Tür ab und brachte sie ohne Umschweife in ihr Schlafzimmer. Seine Erleichterung, als er ihr gemachtes Bett sah, beschämte ihn. Er wollte sich wie ein Ertrinkender an dem Gedanken festhalten, dass alles ganz harmlos war. Ungestüm zerrte Amelia an seiner Jacke. Als sie zu Boden fiel, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest. Wie ein Kätzchen kuschelte sie sich an ihn. Eric musste schmunzeln. Nein, Arthur hatte sie nicht angerührt. Sie roch weder nach ihm noch nach Sex, und so ausgehungert wie sie war, hatte sie die vergangene Woche niemanden gehabt.

„Halt mich ganz doll fest“, hörte er sie sagen.

„Ich werde dich nie wieder loslassen, mein Herz“, flüsterte Eric und küsste ihr Haar.

 

Das waren nicht ganz die Worte, die sie hatte hören wollen, doch sie sagten alles aus. Oder nicht? Und schließlich war er zwei Tage früher zu ihr zurückgekehrt, weil er sie vermisste. Seine Lippen an ihrem Hals verursachten eine Gänsehaut, die langsam ihren Rücken hinabrollte. Amelia seufzte leise und glitt mit ihren Händen unter sein Hemd. Zischend sog er die Luft ein und schnappte sich ihre Handgelenke.

„Du Biest hast eiskalte Hände. Das zahle ich dir heim.“

Amelia lachte voller Übermut, als Eric sie aufs Bett warf, sich auf sie legte und ihre Handgelenke über ihrem Kopf umfasste.

„Nichts lieber als das. Heiz mir ordentlich ein. Ich bin innerlich ganz erfroren.“

Eric gab einen knurrenden Laut von sich und presste seinen Unterleib gegen ihr Becken. „Du wirst in der nächsten Stunde verglühen, mein Schatz.“

Mit seiner Zunge leckte er über ihren Hals und blies seinen Atem über die Feuchtigkeit. Wohlige Schauer durchrieselten ihren Körper. Ihre Brustspitzen verhärteten sich und drückten gegen die Spitze ihres BHs. Schon jetzt hatte sie das Feuer erfasst, das nur Eric in ihr heraufbeschwören konnte. Seine warme Hand streichelte die Haut ihres Bauches und glitt hinauf zu den Rundungen ihres Busens. Noch war er sanft, als er ihn durch den dünnen Stoff hindurch knetete. Amelia zog an ihren Handgelenken und bäumte sich Erics Berührungen entgegen. Ihre Scham krampfte verlangend, doch sie ahnte, dass er sich viel Zeit nehmen würde, bevor er ihr Erfüllung schenkte.

„Wie oft hast du es dir selbst gemacht?“, flüsterte er und erhöhte den Druck seiner Finger.

„Täglich“, keuchte sie und wollte mehr. „Du etwa nicht?“

Sein geliebtes, jungenhaftes Lachen erfüllte den Raum. „Doch! Aber bei mir ist es schon einen Tag her. Ich würde sofort kommen, wenn ich dich jetzt nähme.“

Jedes Wort bekräftigte er mit einer kreisenden Bewegung seines Beckens. Amelia spürte seine Erektion, trotz des hinderlichen Stoffes, deutlich auf ihrem Venushügel.

„Dann benutze meinen Mund“, keuchte sie atemlos. „Tu alles mit mir, was du willst, aber lass mich endlich deine nackte Haut spüren.“

Eric löste die Umarmung, setzte sich auf, riss sich das Hemd vom Leib und öffnete seine Jeans. Gierig sprang seine Härte aus seiner Hose. Amelia umfasste sie mit der Hand und streichelte die samtene Haut. An der Spitze bildete sich augenblicklich ein kristallklarer Tropfen.

Da Eric auf ihrem Becken saß, kam sie nicht an ihn heran. Lasziv leckte sie sich die Lippen. „Lass mich dich schmecken.“

Erics Seufzen ging ihr durch und durch, als sie den Lusttropfen von seiner Eichel aufnahm. Spielerisch umkreiste sie die samtene Spitze mit der Zunge, bedeckte sie mit ihrem Speichel. Sie leckte über seinen Schaft und saugte seine Hoden in ihren Mund. Eric keuchte, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und vergrub die andere in ihrem Haar. Er hielt die Augen geschlossen und holte stöhnend Luft.

Sie hätte ihn gern noch etwas länger mit seiner Lust gequält, konnte sich jedoch selbst nicht mehr beherrschen. Ungestüm schloss sie ihre Lippen um seine Erektion und stieß sie sich in den Rachen. Das Würgen in ihrer Kehle ignorierte sie, bis es allmählich nachließ. Erics dumpfes Grollen über ihr spornte sie zusätzlich an. Dann verharrte sie in ihrer Bewegung. Sein Glied steckte tief in ihrer Kehle. Die Kontraktionen ihres Gaumens ließen ihn aufschreien. Hastig zog er sich zurück und umfasste seinen Schwanz. Schwall um Schwall entlud sich sein Samen in ihren geöffneten Mund. Keuchend holte er Luft, stützte sich an der Wand ab, während seine Hand den letzten Tropfen aus ihm herauspresste. Amelia hob den Kopf und leckte über seine Spitze.

Sein Anblick war so unglaublich sexy, dass sie ihre eigene Erregung für einige Minuten vergaß. Als er die Lider öffnete und auf sie herabsah, leuchteten seine Augen. Amelia streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn zu sich herab. Ihre eigene Lust kehrte übermächtig zurück.

Nachdem Eric ihr die Sachen so ungestüm vom Leib gerissen hatte, dass ihr Shirt und der Slip hatten dran glauben müssen, waren seine Lippen überall auf ihrer Haut. Er küsste ihr sogar die Kniekehlen und Knöchel. Nur ihre pulsierende Mitte sparte er aus. Amelia wand sich in wilder Verzweiflung. „Gott, Eric, bitte!“

„So ungeduldig, mein Schatz“, säuselte er, legte sich mit seinem ganzen Gewicht flach auf ihren Körper und machte sie dadurch bewegungsunfähig.

Amelia war so überreizt, dass Tränen in ihre Augen schossen. Ein klägliches Schluchzen kam ihr über die Lippen. Sanft streichelte Eric ihre Wangen. „Beruhige dich, Amelia.“ Er küsste ihren Hals. „Schhht! Ist ja gut.“

Nichts war gut. Alles in ihr krampfte sich zusammen – ihre Scham, ihr Herz und ihre Kehle. Erics Hand glitt zwischen ihre Beine und streichelte sanft ihre Schamlippen. Sie wimmerte leise. Zu mehr war sie nicht fähig.

Die Erleichterung, als seine Finger in sie eintauchten, war kaum in Worte zu fassen. Ein Seufzen kam ihr über die Lippen. Mehr und mehr baute sich das ersehnte Kribbeln in ihr auf. Ihr Geschlecht krampfte sich zuckend um seine Finger. Eine nicht enden wollende Glückswelle jagte durch ihren Leib.

 Als seine Finger aus ihr herausglitten, griff Amelia überwältigt nach Erics Hand. Sie führte sie an ihre Lippen und leckte ihren Saft ab. Verlangend nahm Eric ihren Mund in Besitz und schmeckte ihre Lust. Er glitt ihren Hals hinab, an ihrem Schlüsselbein entlang zu ihren Brüsten. Zärtlich umkreiste er mit der Zunge ihre Warzen. Amelia beobachtete, wie er ihre erigierten Spitzen mit den Zähnen reizte. Sanfter Schmerz sickerte durch ihre Brüste, verteilte sich in ihrem Körper, bis er einen Weg zu ihrer Spalte fand. Sie vergrub ihre Hände in Erics Haar und presste seinen Mund fester auf ihre Brust, bis sie es nicht mehr aushielt und aufschrie.

Im Gegensatz zu seiner ungestümen Härte glitt ihre Hand flatternd über Erics Rücken, an seinen Lenden vorbei, hin zu seinem Glied, das bereits wieder zum Leben erwachte. Sanft streichelte sie den Schaft hinab, nahm seine Hoden in die Hand und massierte sie. Jede ihrer Berührungen war langsam, bedächtig und unendlich zärtlich.

Amelia hatte noch nie eine so tiefe Verbundenheit empfunden wie in dem Moment, als Eric fast zögerlich in sie eindrang. Ihre Blicke hielten einander fest. Ihre Körper wiegten sich im gleichen Rhythmus. Bedächtig erklomm sie den Gipfel der Lust, fürchtete sich fast vor dem Orgasmus. Schon jetzt bekam sie kaum Luft. Ihr brach der Schweiß aus. Ein schwarzer Abgrund tat sich vor ihr auf. Wimmernde Laute drangen in ihr Bewusstsein – es waren ihre. Eric nahm sie langsam, doch er drang tief in sie ein – nicht nur in ihren Körper, sondern auch in ihr Herz und ihre Seele. Kraftlos sanken ihre Arme seitlich auf die Matratze. Eric kniete sich hin, umfasste ihren Leib, zog sie zu sich herauf und setzte sie auf seinen Schoß. Willenlos hing sie in seiner Umarmung, als sie in den Abgrund sprang und sich vollends verlor.

 


Kapitel 30

 

Ganz leise krabbelte Amelia aus dem Bett und verschwand im Bad. Der Wecker zeigte erst vier Uhr an, doch sie war hellwach. Sie würde die Zeit nutzen, um das vorletzte Kleid zu Ende zu nähen. Dann würde sie Eliza anrufen und sie bitten, doch noch zwei Tage zu arbeiten. Bis Silvester wollte sie unbedingt das Korsett fertigstellen. Mit einer Tasse Kaffee und einer Packung Kekse schlich sie die Treppe ins Atelier hinunter.

Vier Stunden später rief sie Eliza an.

„Das ist nicht dein Ernst?“

„Bitte, Eliza. Eric ist gestern zurückgekommen, und ich will das Korsett nähen. Bitte, bitte, bitte!“

„Ist ja gut. Ich bin in einer Stunde da. Sieh zu, dass der Stoff zugeschnitten ist, wenn ich komme.“

„Ist schon erledigt.“

„Welches Korsett?“ Eric stand lächelnd in der Tür.

„Mist! Du hast nichts gehört. Vergiss es einfach. Das sollte eine Überraschung sein.“

Er breitete die Arme aus, und sie schmiegte sich an ihn. „Seit wann bist du schon wieder am Arbeiten?“

„Seit vier Uhr, aber dafür habe ich es fast geschafft. Eliza kommt in einer Stunde und macht Jennys Kleid fertig. Es wären alle fertig, wenn du nicht zu früh gekommen wärst.“

„Ich komme nie zu früh, sondern genau richtig“, scherzte Eric.

Amelia legte ihre Hand auf seinen Schritt und sah ihn lasziv an.

„Solche Behauptungen muss ich nachprüfen.“

Ihre Blicke hielten einander fest, als Eric unter ihren drängenden Berührungen hart wurde. Sie wollte gerade seinen Reißverschluss öffnen, als sein Handy klingelte.

„Sorry! Das ist meine Mutter. Da muss ich rangehen.“

Diese Frau hatte wirklich ein miserables Timing. Doch Amelia hoffte, dass es nicht wieder etwas Ernstes war. Dem schien nicht so, denn Eric rollte mit den Augen und ging in den Laden.

„Ja, Mom, ich bin gut angekommen. Ich hab’s vergessen. Ja …“

Amelia lächelte vor sich hin und setzte sich an ihren Arbeitstisch. Seine Mutter war offensichtlich eine Glucke. Sie selbst hatte sich eine solch fürsorgliche Mutter immer gewünscht, doch jetzt bezweifelte sie, ob sie damit zurechtgekommen wäre. Erics Gespräch dauerte eine Weile, und als er zu ihr zurückkam, seufzte er: „Tut mir leid. Ich hatte ihr versprochen anzurufen, sobald ich gelandet bin, und hab’s vergessen. Sie hat sich Sorgen gemacht, dass mir was passiert sein könnte. Im Moment ist sie etwas durch den Wind.“

„Verständlich! Wie geht es deinem Vater?“

„Gut! Wenn sie ihn nicht so beglucken würde, wahrscheinlich noch besser. Für meinen Geschmack dehnt er die täglichen Spaziergänge zu weit aus.“ Eric holte tief Luft und sah sie etwas betreten an. „Bist du mir böse, wenn ich ins Atelier fahre?“

„Unsinn! Ich hab auch noch zu tun.“

„Sehen wir uns heute Abend?“

„Kommst du her? Ich weiß nicht, wann ich fertig bin.“

 

Als Eric kurz vor neun Uhr am Abend noch immer nicht da war und auch nicht an sein Handy ging, fuhr Amelia zu ihm. Auf dem Weg hielt sie bei einem italienischen Restaurant an und nahm Pasta und Weißwein mit. Als sie das Loft erreichte, sah sie überrascht, dass kein Licht brannte. Hatten sie sich verpasst? Stand Eric jetzt seinerseits vor verschlossenen Türen?

Zögerlich drückte sie die Klinke der Stahltür herunter. Sie war nicht abgeschlossen, und Amelia stieg die Treppe hinauf. Die Werkstatttür war nur angelehnt, doch sie hörte keinen Laut. Unsicher, ob sie es wagen durfte, öffnete sie diese lautlos.

Eric stand mitten im Atelier vor einer Frauengestalt. Diese kniete vor ihm, den Arm scheu über den Kopf gelegt. Der weiße Marmor strahlte förmlich.

„Gott, ist die schön geworden“, flüsterte Amelia und trat näher.

Sichtlich erschrocken drehte Eric sich um und starrte sie völlig entgeistert an. „Amelia? Was willst du hier?“

Der Vorwurf in seiner Stimme ließ sie einen Schritt zurückweichen.

„Ich … Du … Es ist schon fast zehn Uhr.“ Ihr Blick glitt immer wieder zu der Skulptur. Sie wusste, dass sie bei ihrem ersten Besuch genau so ausgesehen hatte. Wie lange war das jetzt her? Vier Monate?

Eric trat ihr in den Weg und versperrte ihr die Sicht. „Ich bin noch nicht fertig. Du solltest sie nicht sehen. Bitte geh!“

Seine Abweisung stach ihr ins Herz. Er wirkte zurückhaltend, fast unnahbar. Wie erstarrt stand sie an der Tür und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Eric machte einen tiefen Atemzug und streckte seine Hand nach ihr aus.

„Na gut! Wenn du schon mal hier bist, dann sieh sie dir an.“

Das war alles völlig falsch. Eric fühlte sich falsch an – fast wie ein Fremder.

Dennoch trat sie näher und bestaunte ihr Ebenbild. Eric hatte sie in Lebensgröße dargestellt. Tatsächlich war der untere Bereich der Figur, außer der groben Form ihrer Beine, noch nicht ausgearbeitet. Gleichwohl gab der Stein ihre ganze Lüsternheit wieder und sah trotzdem verletzlich aus. „Das ist unglaublich.“

Eric stand neben ihr und starrte die Skulptur ebenfalls an. „Sie ist das Schönste, was ich je erschaffen habe. Du bist die inspirierendste Muse, die sich ein Künstler wünschen kann.“

Ein Dolch bohrte sich in ihre Brust, und ihr wurde speiübel. Sie konnte kaum atmen. Körperlich fühlte sie den seelischen Schmerz, der ihr das Herz zerriss. Sie suchte alle Kraft, alle Verhaltensregeln, die ihre Mutter ihr eingebläut hatte, zusammen und krallte sich daran fest.

„Du hast mehr dargestellt, als in mir ist. Künstler müssen immer übertreiben. Kein Mensch ist so außergewöhnlich schön.“

Er drehte den Kopf zu ihr und lächelte. Seine Augen hatten nicht das Strahlen, das sie so liebte, wenn er lachte.

„Ich habe genau das dargestellt, was ich an unserem ersten Abend in dir sah. Du hast deine Unschuld verloren, aber nicht deine Schönheit.“

War das der Grund, warum sie als Muse ausgedient hatte? Weil sie nicht mehr unschuldig genug war? Er hatte ihr diese Unschuld genommen! Erst hatte er sie aus ihr herausgekitzelt und dann mit Wollust und Ausschweifungen zunichtegemacht. 

Als Eric sie in seine Arme schloss, fühlte sie sich innerlich wund. Die Wärme seines Körpers ließ sie die Kälte in ihrem Herzen überdeutlich spüren. Sie hörte ihn in ihr Haar flüstern. Mit jedem Wort fühlte sie sich lebloser.

„Mir wurde ein Auftrag in Stockholm angeboten. Ich wusste nicht, wie ich mich entscheiden soll. Deshalb bin ich zu spät. Es tut mir leid.“

„Was für ein Auftrag?“

„Eine vier Meter große Skulptur vor dem Stockholmer Stadtmuseum.“

„Und du willst diesen Auftrag?“

„Ja!“

In seiner Stimme lag ein Sehnen, das ihr den Rest gab. Um nicht zusammenzubrechen, legte sie ihre Arme um seinen Hals. Sie brachte sogar ein Lächeln zustande.

„Dann nimm ihn an. Eine vier Meter hohe Skulptur kannst du dir nicht entgehen lassen.“

„Es würde bis in den Herbst hinein dauern.“

„Du kannst Zeit mit deinen Eltern verbringen. Gib zu, dass du sie vermisst!“

Eric küsste sie voller Zärtlichkeit.

Amelia wusste, dass sie daran zerbrechen würde, doch sie wollte ihn noch einmal spüren. Sie wollte ein letztes Mal die Wärme seines nackten Körpers spüren. Ein letztes Mal seine Lippen auf ihrer Haut. Ein letztes Mal sein ekstatisches Gesicht sehen, wenn er seinen Samen in ihren Mund ergoss. Ein letztes Mal seine Hände auf ihrem Leib fühlen und mit ihm eins werden. Ein letztes Mal in den Abgrund stürzen, obwohl ihr bewusst war, dass sie diesmal nicht aus ihm zurückkehren würde.

Eric hob sie hoch und trug sie zu dem Teppich, auf dem sie damals gekniet hatte, um ihm Modell zu stehen. Behutsam ließ er sie auf die Füße gleiten, öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und streifte es ihr über die Schultern. Unendlich zärtlich streichelten seine Hände die Haut ihrer Arme. Hoffnungslosigkeit und Sehnsucht mischten sich in ihrer Brust und ließen ihr Herz wie einen wild gewordenen Schmetterling tanzen. Erics Blick haftete etwas Trauriges an, als er ihr tief in die Augen sah. Bedauerte er ebenso, dass es zu Ende ging? Empfand er die gleiche Verzweiflung wie sie?

Amelia legte ihre Hand an seine Wange und flüsterte „Liebe mich! Hier, wo alles begann, möchte ich in dir versinken.“

Ihre Hand an seiner Wange zitterte. Ihr ganzer Leib erzitterte unter seinen Berührungen. Er sank vor ihr auf die Knie, küsste andächtig ihren Bauch und die Haut ihrer Schenkel. Der Duft ihrer Erregung stieg ihm vermutlich in die Nase, als er das Spitzenhöschen über ihre Beine streifte. Sie beobachtete, wie er sein Gesicht in ihrem Schoß vergrub, er ihren Geruch einatmete und dabei ihre Schenkel spreizte.

Ihr kamen die Tränen, als seine Zunge zwischen ihre Schamlippen tauchte. Niemals wieder würde sie diese intime Berührung erleben. Ihre Scham erzitterte. Eric trank ihren Nektar, saugte an ihren kleinen Schamlippen und liebkoste ihre Perle.

Sosehr ihr Herz auch blutete, ihr Verstand erlag seinen Zärtlichkeiten. Ihre Gedanken verflüchtigten sich und hinterließen gähnende Leere. Die Sehnsucht nach Erics Körper übernahm die Führung. Sie erbebte unter seiner geschickten Zunge. Während der Orgasmus durch ihr Geschlecht rauschte und sie in der Welt ihrer Empfindungen versank, hielt er sie fest. Seine glühend heißen Hände streichelten ihren Hintern und wanderten über ihren Rücken. Er kam zu ihr herauf und küsste sie verlangend. Der Geschmack ihrer Lust ließ sie stöhnen. Sich an seinem Kuss labend öffnete sie Erics Hose und streichelte seine Erektion. Er stöhnte in ihren Mund und presste sich gegen ihre Hand. Lasziv schmunzelnd sank sie vor ihm auf die Knie und streifte ihm die Hose ab. Sie streichelte sein heißes Fleisch mit ihrer Wange, liebkoste die empfindliche Haut um sein Geschlecht und leckte über die prall gefüllten Hoden. Seine Eichel glänzte von Lusttropfen, und sie nahm diese mit der ganzen Länge ihrer Zunge auf.

Er erzitterte unter ihren Berührungen. Seine funkelnden Augen sahen fast ehrfürchtig auf sie herab. Als sie ihre Lippen über seine Eichel legte und sie in ihren Mund saugte, schloss Eric bebend die Lider. Sein Atem beschleunigte sich.

Amelia spielte mit ihm, benetzte seinen Schaft mit viel Speichel und ließ ihn ohne viel Druck in ihren Schlund gleiten. Sie nahm ihn nicht so tief, wie er es liebte. Sie wollte ihn hemmungslos, rücksichtslos. Er sollte sie so nehmen, wie er es auf dem Hochstand im Wald getan hatte. Doch Eric ließ ihr die Führung. Er gab sich ganz ihrem Spiel hin, genoss ihre sanften Berührungen und seufzte leise, als sie mit der Zungenspitze in die kleine Öffnung auf seiner Eichel eintauchte. Wie zuvor ihre erzitterten jetzt seine Beine, und plötzlich zog er sich zurück, ging auf die Knie, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Einem Lufthauch gleich streichelte er mit der Zunge ihre Lippen.

„Ich möchte in dir kommen“, flüsterte er voll Sehnsucht in der Stimme. Er legte sich auf den Rücken und zog sie mit sich. „Nimm mich in dir auf, Amelia. Lass uns eins werden.“

Heiß und glitschig hieß ihre Mitte seine Härte willkommen. Eric seufzte, als er immer tiefer in ihr versank, packte sie an der Hüfte, stieß in sie hinein und während der ganzen Zeit hielten sie Blickkontakt.

Seine Atmung wurde zusehends schneller, wundervoll lüsterne Laute entstiegen seiner Kehle. Amelia spürte, dass es ihm schwerfiel, sich zurückzunehmen. Immer kraftvoller nahm er sie, doch sie hielt sich zurück, nahm seinen Stößen die Wucht.

„Komm für mich“, flüsterte er erstickt.

Sie wollte nicht kommen. Sie wollte keinen Höhepunkt, da es der letzte sein würde, den Eric ihr schenkte. Doch ihr Körper verriet sie auch diesmal.

Seine tiefen, harten Stöße ließen ihr Geschlecht erzittern. Ihr Orgasmus baute sich rasend schnell auf, verharrte einen Augenblick und explodierte dann in ekstatischen Zuckungen. Sie lehnte sich zurück, stützte sich auf Erics Oberschenkeln ab, bewegte ihr Becken ruckartig nach vorn und ließ den Höhepunkt durch ihren Körper rauschen. Ihre Schreie hallten von den steinernen Wänden wider. Unaufhörlich stieß Eric in sie und brachte sie so einem weiteren Gipfel nahe. Plötzlich bäumte er sich auf, drang hart und tief in sie ein und verharrte. Amelia riss die Augen auf und beobachtete ihn. Vergessen war ihr eigenes Verlangen. Sie sah nur noch ihn. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, hielt sich an ihrer Hüfte fest und brüllte. Immer tiefer trieb er sich in sie und entlud zuckend seinen Samen. Er war so schön, dass ihre Augen erneut in Tränen schwammen und ihren Blick verschleierten.

 

Seit zwei Stunden lauschte sie seinem gleichmäßigen, ruhigen Atem. Eric hatte sie in sein Schlafzimmer getragen, sich neben sie gelegt und sie in seine Arme gebettet. Sie hatten kein Wort gesprochen, sich nur angesehen, und irgendwann waren ihm die Augen zugefallen.

Sanft streichelte sie seine Wange. „Ich liebe dich“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Vorsichtig befreite sie sich aus seinen Armen, schlich zurück ins Atelier und zog sich rasch an. Ihr Blick fiel immer wieder auf die Skulptur, und sie konnte nur mühsam ihre Tränen zurückdrängen. Sie durfte sich jetzt nicht gehenlassen. Noch nicht!

Auf dem Zeichentisch suchte sie einen leeren Bogen Papier, schrieb Eric ein paar Zeilen und verließ ihn.

Wie sie den Weg zu sich nach Hause schaffte, wusste sie nicht zu sagen. Einem ferngesteuerten Roboter gleich warf sie ein paar Sachen in eine Tasche und brachte sie in ihren Mini. Dann rannte sie in ihr Atelier, verpackte die Kleider in seidene Hüllen, schrieb Anweisungen für Amber auf, damit die Auslieferung reibungslos verlief. Sie brauchte drei Stunden, um Penelopes Kleid fertigzustellen. In all der Zeit verbot sie sich jeglichen Gedanken an Eric. Dröhnende Rockmusik beschallte den kleinen Laden. Als Eliza plötzlich hinter ihr stand und fragte: „Was machst du hier?“, schrak sie zusammen.

„Ich habe alle Aufträge fertig“, antwortete sie.

Eliza beäugte sie skeptisch. „Ist mit dir alles in Ordnung? Du siehst furchtbar aus.“

„Alles okay. Amber kommt in einer Stunde. Ich habe sie gebeten, die Kleider auszuliefern. Dann könnt ihr heute Mittag in euren wohlverdienten Urlaub gehen. Das Kleid für Penelope bringe ich ihr persönlich.“

Eliza stellte die Musik ab und kam auf sie zu. „Was ist mit dir los? Ich habe schon oft gesehen, wie du deine Gefühle einfach abschaltest, aber heute machst du mir Angst. Du siehst aus, als … als … Du bist emotional völlig tot!“

Amelia konnte sich gegen den festen Griff nicht wehren. Sie sah Eliza nicht in die Augen, starrte nur auf den Boden. „Ich muss nach Fan Grove.“

„Ist etwas mit deiner Mutter?“

Sie schüttelte den Kopf. „Bitte lass mich gehen, Eliza.“ In ihrer Stimme musste so viel Verzweiflung mitschwingen, dass Eliza sie entsetzt losließ.

„Wir sehen uns Mitte Januar. Schließ den Laden ab.“

Amelia legte sich die Seidenhülle mit Penelopes Kleid über den Arm und verließ fluchtartig das Geschäft.

 


Kapitel 31

 

Noch schlaftrunken tastete Eric nach Amelias nacktem Körper. Der Platz neben ihm war leer und das Laken kalt.

„Schon wieder“, schmunzelte er vor sich hin und öffnete die Augen. „Hoffentlich hat dieser Wahnsinn bald ein Ende. Ich möchte dich im Arm halten, wenn ich erwache.“

Er ging unter die Dusche, zog eine Jeans an und machte sich einen Kaffee. In Gedanken war er bei der vergangenen Nacht. Sie hatten sich nicht nur ihre Körper geschenkt, sondern auch eine tiefe Verbundenheit. Als er Amelia nach oben getragen hatte, übermannten sie ihre Empfindungen, und sie hatte geweint. Ihre Tränen waren ihm bis ins Herz getropft.

Schmunzelnd ging er in sein Atelier und betrachtete ihren für die Ewigkeit in Stein gehauenen Körper. Bereits vor dem Magogh hatte ihn ihre natürliche erotische Ausstrahlung in den Bann gezogen. Damals wäre ihm allerdings nie in den Sinn gekommen, dass er sein Herz an sie verlieren würde. Er musste es ihr sagen – und zwar bald.

Er nippte an seinem Kaffee und sah sich um. Es juckte ihn in den Fingern, eine weitere Skulptur zu beginnen. In den vergangenen Monaten hatte er unzählige Zeichnungen von ihr angefertigt. Er wusste genau, welche Skizze die Vorlage für sein nächstes Werk sein würde.

Eric stellte seine Kaffeetasse auf dem Zeichentisch ab und wollte gerade nach ihrem Portrait suchen, als ihm ein Blatt mit handgeschriebenen Zeilen ins Auge fiel.

Seine Finger begannen zu zittern, als er Amelias Worte las.

 

Es war schön, deine Muse sein zu dürfen.

Ich danke dir, dass du mir eine Welt voller Leidenschaft

und überwältigender Empfindungen gezeigt hast.

Die Zeit mit dir werde ich nie vergessen, doch

ich wusste immer, dass sie begrenzt ist.

Leb wohl!

Amelia

 

Eric begriff lange nicht, was ihre Worte zu bedeuten hatten.

Ihre Tränen waren ein Abschied gewesen! Sie hatte ihn verlassen!

Trotz des Dröhnens seines Herzens breitete sich Taubheit in seinem Inneren aus.

 

Eric riss die Tür auf und stürzte in den Laden.

„Amelia?“ Seine wohl etwas wütend klingende Stimme ließ Eliza zusammenzucken.

„Sie ist nicht hier“, brachte sie mühsam hervor.

„Wo ist sie?“

„Sie wollte nach Fan Grove. Heute Morgen stand sie völlig neben sich. So habe ich sie noch nie erlebt. Was ist denn passiert?“

„Das wüsste ich auch gern. Gestern Nacht war alles in Ordnung, und heute Morgen war sie verschwunden.“ Plötzlich wich der Zorn einer tiefen Leere, und er ließ sich kraftlos auf das Sofa im Geschäft fallen. „Dabei hat sie sich so über die Skulptur gefreut“, flüsterte er, in seiner Erinnerung gefangen.

„Sie ist fertig?“, hakte Eliza nach. Wieso klang ihre Stimme bei dieser Frage so unsicher, ja fast ängstlich?

„Noch nicht ganz, aber Amelia hat sie gestern gesehen. Ich habe ihr von einem neuen Auftrag in Stockholm erzählt. Verdammt! Sie hat mir noch gut zugeredet, ihn anzunehmen, und dann trennt sie sich von mir.“

Eliza begann zu zittern. „Das ist meine Schuld“, gab sie kleinlaut zu.

Irritiert sah Eric sie an.

„Als ihr euch kennengelernt habt, warnte ich sie davor, sich in dich zu verlieben. Ich war mal mit einem Künstler zusammen, und der hat mich fallenlassen, nachdem das Bild fertig war. Ich hätte ihr das nicht erzählen dürfen. Es tut mir leid.“

Mit offenem Mund starrte er Eliza an und konnte es nicht fassen. Er brauchte eine Weile, um die Puzzleteile zusammenzusetzen. Seine Arbeit an der Skulptur war so gut wie beendet, und dann hatte er Amelia erzählt, dass er überlegte, für fast ein Jahr nach Stockholm zu gehen. Durch Elizas Erfahrungen musste sie diese Informationen unwillkürlich für das Ende ihrer Beziehung gehalten haben. Er hätte ihr gleich nach seiner Rückkehr sagen müssen, dass er sie über alles liebte. Oder wenigstens gestern Nacht, als sie mit tränennassen Wangen in seinen Armen gelegen hatte. Warum, in Gottes Namen, hatte er seiner Müdigkeit nachgegeben? Die Worte hatten ihm bereits auf der Zunge gelegen, doch er war dem Irrtum erlegen, alle Zeit der Welt zu haben.

„Ich hatte so sehr gehofft, dass sie erkennt, was du für sie empfindest, oder dass du es ihr endlich sagst“, hörte er Elizas Stimme am Rande seiner Selbstvorwürfe. Sie stand wie ein begossener Pudel vor ihm und knetete ihre Finger.

„Sie konnte es nicht sehen, weil sie sich zu sehr in den Gedanken verrannt hatte, dass ich sie verlasse“, sagte Eric kraftlos. „Deshalb wollte sie keinen Alltag mit mir. Sie hatte gehofft sich zu schützen, indem sie mich auf Abstand hält.“

„Es tut mir unendlich leid.“

Schwerfällig stand Eric auf. „Ich fahre nach Fan Grove und rede mit ihr. Kampflos gebe ich sie nicht auf. Amelia ist die Liebe meines Lebens.“

„Warum hast du ihr das nie gesagt?“

„Weil ich ein feiger Trottel bin.“

 

Am späten Nachmittag traf er in Fan Grove ein. Amelias Mini stand nicht auf dem Hof. Vielleicht hatte sie ihn in der Scheune geparkt?

Es dauerte eine Ewigkeit, bis er auf sein Läuten hin Schritte hinter der Tür hörte. John war sichtlich überrascht, ihn zu sehen. Irritiert starrte er auf Eric. Ihm wurde schlecht, als er begriff, was das bedeutete. „Ist sie nicht hier?“

„Warum sollte sie? Sie wird in ihrem Laden sein und ihre Nähmaschine zum Glühen bringen.“

„Da ist sie nicht, und Eliza sagte, sie wolle nach Fan Grove.“

John beäugte ihn kritisch. „Was ist passiert?“

„Amelia hat mich verlassen. Aber das sind alles blöde Missverständnisse. Ich muss sie finden. Wo könnte sie sonst sein?“

John trat beiseite und ließ die Tür offen stehen. „Kommen Sie rein, es ist saukalt hier draußen.“

Eric folgte ihm in die Bibliothek. Ein flaues Gefühl setzte sich in seinem Magen fest. Auch der Whisky, den John ihm reichte, konnte die Beklemmung nicht vertreiben.

„Ich kenne nur einen Menschen, an den Amelia sich wenden würde, wenn sie unglücklich ist: Lucy Edwards.“

„Da ist sie auch nicht. Da habe ich schon angerufen.“

„Hm!“, gab John einen unwirschen Laut von sich. „Warum hat Amelia Sie verlassen?“

„Weil sie glaubt, dass sie nur meine Muse ist und ich sie jetzt, da die Skulptur fast fertig ist, nicht mehr brauche. Außerdem habe ich einen Auftrag in Schweden angeboten bekommen. Ich schätze, dass sie mir einfach zuvorkommen wollte.“

„Und?“

„Was, und?“

„Hatte sie mit ihrer Entscheidung recht?“

„Wäre ich dann hier?“

Wut machte sich in Eric breit. Amelias mangelndes Vertrauen setzte ihm schon genug zu. Johns Unterstellungen nagten an seiner Selbstbeherrschung.

Das Geräusch, als die Haustür aufging, ließ Eric herumfahren und aus der Bibliothek stürzen. In der Eingangshalle stand jedoch nur Ian und starrte ihn überrascht an. Resigniert ließ Eric die Schultern sinken.

„Amelia steht draußen und weint“, sagte Ian und baute sich mit seinen zwei Metern Größe vor ihm auf. „Sorgen Sie dafür, dass sie aufhört und wieder glücklich ist.“

Vor Erleichterung wären Eric fast Tränen in die Augen geschossen. Er schlug dem Jungen freundschaftlich auf die Schulter. „Das werde ich!“

 

Amelia legte schützend die Arme um ihren Oberkörper. Die Kälte kroch trotzdem in ihr Inneres. Ihre tränennassen Wangen fühlten sich in der eisigen Luft gefroren an. Sie war müde und ausgelaugt. Eric jetzt zu treffen überstieg ihre Kräfte. Und doch machte ihr Herz einen Satz, als er aus der Haustür stürzte und wenige Schritte vor ihr stehen blieb. Er hatte sichtlich Mühe, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten.

„Bitte geh! Mach es mir nicht noch schwerer.“ Sie brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande.

Eric griff in seine Jackentasche und holte einen dicken Briefumschlag heraus. Wortlos legte er ihn in ihre Hand.

„Was ist das?“

„Flugtickets nach Stockholm und zurück, für jedes zweite Wochenende bis Oktober.“

Entgeistert starrte sie auf den Umschlag und konnte sich nicht rühren. Vor Kälte zitterte sie am ganzen Leib. Eric nahm sie in seine Arme. Sie wehrte sich nicht dagegen.

Er küsste ihr Haar und flüsterte: „Ich weiß, ich habe dir nie gesagt, dass ich dich liebe, aber ich tue es von ganzem Herzen, Amelia. Du bist alles für mich, und ich will mit dir zusammen sein. Der Auftrag in Schweden liegt mir sehr am Herzen, doch deshalb werde ich dich nicht aufgeben.“

Ein klägliches Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie schmiegte sich an seine Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ihre Beine gaben nach. Sie hatte sich den ganzen Tag beherrscht. Jetzt brachen alle Emotionen über ihr zusammen.


Epilog

 

Amelia konnte es kaum erwarten, dass das Flugzeug landete. Heute würden die Skulpturen vor dem Museum eingeweiht werden, und der Wahnsinn hätte endlich ein Ende. Seit nunmehr acht Monaten pendelte sie zwischen London und Stockholm hin und her. Jedes zweite Wochenende sank sie in Erics Arme, doch jedes Mal musste sie ihn wieder verlassen. Sosehr sie ihre Liebe zu ihm und ihre gleichzeitige Freiheit durch die räumliche Distanz anfangs auch genossen hatte, sosehr verabscheute sie diese Situation inzwischen. Diesmal würden sie sich nicht trennen müssen. Nächste Woche würden Eric und sie gemeinsam nach London zurückfliegen.

In den vergangenen Tagen hatte sie ihre Kleidung und persönliche Dinge ins Loft gebracht, das sie vorübergehend gemeinsam bewohnen würden. Amelia hatte einen Makler beauftragt, der ein ähnliches Objekt in der Nähe ihres Geschäftes suchen sollte. Die kleine Wohnung über ihrem Laden wollten Eric und sie zu einer Schneiderei mit mittlerweile drei Arbeitsplätzen umbauen. Mit klopfendem Herzen sah sie einer Zukunft mit dem Mann, den sie über alles liebte, entgegen und konnte ihr Glück kaum fassen.

Nur noch ein paar Minuten und sie würde in seinen Armen liegen.

Nach der Landung zerrte sie ihr Handgepäck aus dem Fach über sich und konnte nicht schnell genug das Flugzeug und das Terminal verlassen. Als nicht Eric, sondern Stieg sie vor dem Gebäude erwartete, stoppte sie abrupt und sah ihn skeptisch an.

Stieg war ein Freund von Eric, und sie kannte ihn inzwischen sehr gut. Wie immer strahlten seine unnatürlich blauen Augen, und sein Lächeln ließ ihn wie einen Lausbuben aussehen. Dabei überragte er sie um Haupteslänge. Sein bulliger Körper steckte in Jeans und einem eng anliegenden Shirt. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie in seine Arme.

„Da bist du ja endlich.“

„Der Start hat sich verzögert. Wo ist Eric?“

„Die Eröffnung wurde vorgezogen. Ich soll dich zu ihm bringen.“

Sie konnte sich ein boshaftes Schmunzeln nicht verkneifen. „So willst du zu einer Ausstellungseröffnung gehen?“

„Lia, Schätzchen, als würde ich ein Museum betreten! Ich bin Holzfäller, falls du das vergessen hast.“

„Das eine schließt das andere nicht aus, du Kulturbanause.“

„Ich setze dich am Museum ab und fahre zurück in meine Wälder.“

Sie lachte. Die harte körperliche Arbeit, die seinen Leib stählte, sah man ihm an. Seine Oberarme waren dicker als ihre Schenkel. Doch Amelia wusste genau, wie wunderbar sanft seine riesigen Hände sein konnten. Sie würde nie begreifen, warum Stieg den rohen Arbeiter zur Schau stellte. Er war weder ungebildet noch desinteressiert. Vielmehr hatte sie in den letzten Monaten ein erstaunliches Allgemeinwissen bei ihm festgestellt. Außerdem war er selbst ein begnadeter Künstler. Leider würde es nie eine Ausstellung mit seinen Schnitzereien geben, da er Menschenansammlungen verabscheute.

Sie stieg in seinen Truck und wartete, bis er es sich auf dem Fahrersitz bequem gemacht hatte.

„Du und deine Einöde. Das Menschenfeindliche steht dir nicht. Ich kenne dich, Stieg.“

Er drehte sich zu ihr um und sah ihr tief in die Augen.

„Du kennst mich nicht halb so gut, wie ich es gern hätte, Lia. Ich bin noch immer wütend, dass du unsere Session abgebrochen hast.“

Ihr stieg Röte in die Wangen. Die verpatzte Session war drei Monate her. Sie wusste, dass er ihr nicht wirklich böse war, doch er ließ keine Gelegenheit aus, sie mit der Nase draufzustupsen.

„Du hattest eine Peitsche in der Hand.“

Allein bei dem Gedanken jagte Furcht durch ihre Adern.

„Fahr endlich los. Ich habe Eric zwei Wochen nicht gesehen. Ich vergehe vor Sehnsucht.“

Er lachte und startete den Motor. „Du vergehst nicht vor Sehnsucht, sondern vor Geilheit. Ich kann es riechen.“

Am liebsten hätte sie ihm auf die Schulter geboxt, doch sie erinnerte sich genau an das letzte Mal, als sie das versucht hatte. Seine Muskeln waren so hart, dass es sich anfühlte, als hätte sie auf eine Wand geschlagen.

„Wärst du nicht Erics bester Freund, würde ich dir jetzt einen Tritt verpassen. Ich verabscheue dich.“

Blitzschnell ergriff er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Nein, Schatz, du liebst mich.“

„Bild dir bloß nichts ein.“

Sein Grinsen wurde breiter. „Darüber reden wir noch mal, wenn du schreiend und wimmernd auf meinem Schwanz tanzt.“

Amelia wurde es augenblicklich heiß. Sie kurbelte das Fenster herunter und ließ die kühle Luft hinein.

„Du weißt genau, dass ich nicht ohne Eric spiele.“

„Aber ich weiß, dass ihr morgen zu mir kommt, wir Fisch grillen und ein herrliches Wochenende verbringen werden.“

„Ach ja?“

„Tust du mir einen Gefallen?“

„Nachdem du mich gerade geärgert hast?“

„Würdest du das Korsett für mich anziehen?“

Amelia musste schmunzeln. Ja, ihr Korsettprojekt schlug wie eine Bombe ein. Nicht nur Stieg und Eric waren verrückt nach den Dingern. Gut, die beiden Männer nach dem Anblick, wenn die Frauen drinsteckten.

Um Stieg seine Neckerei heimzuzahlen, lächelte sie ihn an und fragte: „Welches soll ich denn tragen, das lilafarbene oder das neue in Rot und Schwarz?“

Sie sah deutlich Stiegs krampfhaftes Schlucken. Mit Sicherheit versuchte er sich gerade ein Bild von ihr in einem roten Korsett zu machen.

„Bring beide mit“, war seine schlichte Antwort mit ruhiger Stimme.

Als sie am Museum ankamen, schauderte Amelia. Hunderte Menschen standen davor und warteten auf die Enthüllung der drei Statuen. Sie verstand Stieg. Auch sie verspürte wenig Lust, sich durch die Massen zu drängen. Beim Aussteigen warf sie ihm einen selbstmitleidigen Blick zu.

„Wir sehen uns morgen. Viel Spaß, Süße.“

Stieg gab Gas, nachdem sie die Wagentür geschlossen hatte, und ließ sie in einer Dunstwolke aus Abgasen und Staub stehen. Seufzend drehte sie sich um. Neben dem Eingang zum Nationalmuseum standen drei große, noch verhüllte Statuen, davor ein älterer Mann hinter einem Pult, der eine Rede hielt. Amelia verstand noch nicht viel Schwedisch. Saga und Arvid Larsson sprachen perfekt Englisch, und so hatte sie bis jetzt nur wenige schwedische Sätze gelernt.

Plötzlich legte sich eine warme Hand auf ihre Schulter.

„Warum stehst du abseits, Kind?“ Es war Arvid, der Amelia aus sanften, braunen Augen ansah. Augenblicklich nahm sie ihn in ihre Arme.

„Hallo! Ich freue mich so, euch zu sehen.“

Auch Saga drückte Amelia fest an ihr Herz. Erics Eltern waren großartige, warmherzige Menschen und hatten sie sofort im Kreis der Familie aufgenommen.

„Los, lasst uns vordrängeln. Ich will meinen Sohn sehen, wenn deine Figur enthüllt wird“, flüsterte Saga und zog Amelia mit sich.

„Wieso meine Figur?“

Saga drehte sich zu ihr um und lächelte verschmitzt. „Wusstest du das nicht? Eric hat den Zuschlag für die Göttin Freya bekommen. Er hat sie dir gewidmet.“

Mit offenem Mund stolperte Amelia hinter Saga her. Deshalb war es ihm so wichtig gewesen, den Auftrag zu bekommen. In den vergangenen Monaten hatte er mehr unter ihrer Trennung gelitten als Amelia, und sie hatte sich oft gefragt, warum er sich für diesen Auftrag so aufopferte. Ihr Herz klopfte wie verrückt, als Eric die dicke Kordel in die Hand nahm und den Stoff beiseitezog.

Bevor sie die Hände vor den Mund schlagen konnte, entwich ihr ein spitzer Schrei. Sie ragte vier Meter vor dem Nationalmuseum in die Höhe. Außer, dass die Skulptur langes Haar hatte, das vom Wind nach hinten geweht wurde, war die Göttin ihr Ebenbild. Sie trug ein langes, wallendes Kleid, das verführerisch um den Oberkörper gerafft war. Die Arme hatte sie waagerecht nach vorn erhoben, als reiche sie ihre Hände den Menschen vor sich. Freyas Gesicht besaß einen erhabenen Ausdruck. Sanft und liebevoll sah sie auf ihre Schützlinge herab.

Amelia nahm kaum wahr, wie die Menschen um sie herum die Statue anstarrten und dann sie. Ein wohlwollendes Raunen entstand.

Eric strahlte sie an und streckte seine Hände nach ihr aus – ganz so, wie es Freya tat. Saga gab ihr schon wieder einen Schubs, und Amelia stolperte zwei Stufen das Podest hinauf.

„Saga!“, fauchte sie ungehalten über ihre Schulter hinweg. Sie fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, als ihre Mutter sie in den Mittelpunkt des Geschehens gedrängt hatte. Doch Saga hatte dasselbe Strahlen wie Eric im Gesicht. Amelia konnte ihr nicht böse sein.

Lächelnd stieg sie die Treppe hinauf und ergriff Erics Hände.

„Du bist verrückt!“, flüsterte sie und schmiegte sich in seine Umarmung.

Tosender Beifall erklang. Amelia verbarg ihre geröteten Wangen an Erics Brust.

„Ich liebe dich über alles“, flüsterte er in ihr Haar.

 

Ende
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Alpha Unit: Voice of Passion

Savannah Fox 

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-041-4

ISBN eBook: 978-3-86495-042-1

 

Ein Bodyguard, der ihr auf Schritt und Tritt folgt, ist etwas, worauf die Rocksängerin Eve Ross gut verzichten könnte - selbst wenn der Bodyguard so verteufelt attraktiv und anziehend ist wie Jensen McNamera! Zwischen Eve und Jensen fliegen die Fetzen, doch seine Anwesenheit an ihrer Seite ist unerlässlich, da Eve von einem Stalker bedroht wird. 

Eve ahnt nicht, dass Jensen ein Undercoveragent der Geheimorganisation Alpha Unit ist. Jensen wurde auf Eve angesetzt, um einen Drogenring rund um Eves Band auszuheben. 

Obwohl Eve für Jensen tabu ist, löst sie ein ungeahntes Verlangen in ihm aus, dem er nicht widerstehen kann. Willig lässt Eve sich von Jensen verführen. Glühende Leidenschaft und nackte Emotionen prallen ungebändigt aufeinander, bis der Stalker erneut zuschlägt und Jensen zu einer Entscheidung zwingt, die nicht nur Eves Leben folgenschwer verändert …
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Sklavin für zehn Tage

Vanessa Serra

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-102-2
ISBN ebook: 978-3-86495-103-9

 

Als Isabell sich vertraglich für zehn Tage als Lustsklavin an den reichen, dominanten Vincent Cold bindet, verändert sich auf einen Schlag alles für sie. Was als erotisches Arrangement beginnt, gerät außer Kontrolle, als Vincent von seinen Gefühlen für Isabell aus der Ruhe gebracht wird und schließlich insgeheim plant, sie zu erniedrigen und zu brechen. Um das umzusetzen, bittet er seinen besten Freund, den ebenfalls dominant veranlagten Christian Horn, um seine Hilfe. Noch bevor Christian auf Vincents Landsitz eintreffen kann, eskaliert die Situation zwischen Vincent und Isabell – aus einem lustvollen Vertrag wird eine lebensgefährliche Situation für Isabell. Christian kann gerade noch rechtzeitig eingreifen und Isabell aus dem Haus bringen. Doch was ist mit ihrem Vertrag, „Sklavin für zehn Tage“? Wird Isabell Christian nun noch vertrauen und sich lustvoll in seine Arme fallen lassen können – oder wird Isabell von den verstörenden Ereignissen eingeholt und die schreckliche Geschichte sich wiederholen?
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Eisrose

Astrid Martini

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-068-1

ISBN eBook: 978-3-86495-069-8

 

Als Leah erfährt, dass ihr Vater sich verspekuliert und seinen BDSM-Club an den Rand des Ruins getrieben hat, droht ihre heile Welt zu zerbrechen. Um den Club zu retten, lässt sie sich auf einen Deal mit ihrem ehemaligen Schwarm ein, dem reichen Künstler und Club-Besitzer Dominik. Dominik, der Leah vor Jahren eiskalt abblitzen ließ, wird Teilhaber des Clubs ihres Vaters. Zudem soll Leah in Dominiks eigenem BDSM-Club in Nizza arbeiten. Dort angekommen muss Leah feststellen, dass Dominiks Motive von Rache durchtränkt sind, denn er hat eine Rechnung mit ihrem Vater offen. Dominik zwingt Leah dazu, sich ihm zu unterwerfen. Schon bald gelingt es ihm, ihren Widerstand zu brechen. Ihre lang verdrängte devote Seite bricht in ihr auf und sie verfällt seinem Charisma. Als sie sich in ihn verliebt, ist sie verloren, denn mit Liebe hat Dominik nichts im Sinn. Und was geschah wirklich mit Cathérine, Dominiks Geliebter, die vor Jahren unter mysteriösen Umständen ums Leben kam?
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